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Die beiden dem Jahre 1814 angehörenden Reimverſe (fie 
ſtanden urſprünglich, und noch in der Ausgabe letzter Hand, 
unmittelbar unter dem Abtheilungstitel) bezeichnen die freudige 
Aufnahme von Geſellſchaftsliedern in weitern Kreiſen, die von 
Herz zu Herzen dringen. Vgl. unten 4 Str. 3, 6, oben S. 131 **. 

Von den 24 Liedern dieſer Abtheilung erſchienen 7 1803 in 
den der Geſelligkeit gewidmeten Liedern (vgl. B. I, 286), 
und gehören alle dem neuen Jahrhundert an; 10 fallen in die 
Jahre 1806-1814, ſind großentheils durch Zelters Liedertafel 
veranlaßt, eines iſt ein finniſches, eines ein ſicilianiſches, eines 
ein Schweizerlied; von den übrigen 7 ſtammen vier aus Götz, 
Claudine und der beabſichtigten Oper über die Halsband⸗ 
geſchichte, die andern ſind die Bearbeitung eines Liedes von 1775, 
ein Dreikönigsſcherz von 1781 und eine Parodie eines Muſen⸗ 
almanachs von 1796. In der Ausgabe von 1806 wurden die 
meiſten damals bereits gedichteten unter die Lieder aufge⸗ 
nommen (7), erſt 1814 eine beſondere Abtheilung geſelliger Lie⸗ 
der gebildet, in welcher mehrere neue Lieder, von alten das 
Zigeunerlied (24) und Epiphanias (19), zuerſt Aufnahme 
fanden. Bei einzelnen Liedern kann man die Berechtigung zu dieſer 
Stelle in Zweifel ziehen, wogegen einige der Lieder, ja auch 
der Balladen beſſer hier ſtänden. Erſt nach Goethes Tod 
fügte man Frech und froh (13) hinzu, wogegen ein früher 
hier ſtehendes, Weltſeele, einer andern Abtheilung (Gott und 
Welt) zugewieſen wurde. Unbedeutend iſt der Aufſatz von 
A. Schlönbach „Ueber Goethes Tiſch- und Geſellſchaftslieder“ in 
Brendels „Anregungen für Kunſt und Wiſſenſchaft“ I, 238 ff. 


1. Zum neuen Jahre. 


Gedichtet am Vorabend des Jahres 1802, einem Donnerstag, 
auf den Goethe das zweite Mittwochskränzchen verlegt hatte. 
Schloenbach behauptet friſchweg, das Lied ſei urſprünglich für 
die Freimaurerloge gedichtet geweſen. Es iſt eine ſehr kernige, 
gedankenvolle und munter ſchwungvolle Weihe des Jahreswechſels 
mit glücklicher Benutzung der traurigen Störung, welche das 
Mittwochskränzchen durch die in Weimar herrſchenden Maſern 
erlitten hatte, die leider auch diesmal noch Freund Schiller und 
deſſen Gattin von demſelben zurückhielten. Iſt der Ausdruck 
auch bisweilen knapp gedrängt oder kühn frei, ſo wird doch der 
über dem Ganzen waltende friſche und frohe Sinn gerade 
durch die Leichtigkeit, mit welcher der Ausdruck ſich über Schwie⸗ 
rigkeiten hinwegſetzt, glücklich belebt und einzelne Dunkelheiten 
durch den Zuſammenhang gehoben. Der ganze Ton iſt, wie 
Goethe zu ſagen pflegte, ein reſoluter. Vgl. unten Lied 9. Ob 
eine bekannte Melodie zu Grunde liege und welche, weiß ich 
nicht zu ſagen. Die achtverſige Strophe beſteht aus kleinen 
daktyliſch⸗trochäiſchen Verſen, nur der vierte und achte ſind um 
eine Silbe kürzer. Es reimen V. 2 und 3, 4 und 8, 6 und 7, 
nur in Str. 2 auch 1 und 5, was jedenfalls ein Mißſtand ift.*) 


) In Str. 1 und 4 haben wir wenigſtens einen Stimmreim. In den 
vier erſten Strophen ſtimmen auch V. 6 und 7 zum Theil zu 3 und 4; in Str. 1 
haben wir — euen — auen, in 2 — eiden — ieder, in 3 — undnen 
— indung, in 4 — ide — iebe. In den Endworten der fünf letzten 
Verſe von Str. 5 tritt wohl abſichtlich mit Bezug auf das neue Jahr eu ein. 
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Str. 1 faßt den Wendepunkt der beiden Jahre ins 
Auge, der den Freunden geſtattet, ſich noch einmal herzlich zu⸗ 
ſammenzufinden und mit Vertrauen auf das günſtige Glück, das 
ſie von der ſie bedrängenden Noth befreit hat, in die Zukunft 
zu blicken, ſie aber auch mahnt, auf die Vergangenheit zurückzu⸗ 
ſchauen.“) Str. 2. Freilich haben die traurigen Leidens⸗ 
tage ſie von einander getrennt, aber die beſſere Zeit, die fie 
heute wieder zuſammenführt, läßt ſie in heiterm Geſange ihre 
Seele erheben.“) Str. 3. Jetzt wieder verbunden, gedenken fie 
fröhlich der vergangenen Leiden, da ſie von denſelben be⸗ 
freit ſind, und der vereint genoſſenen Freuden. Durch das 
Mißgeſchick, daß ihr Kränzchen ſchon am Anfang ſo unangenehm 
geſtört wurde, iſt gerade ihre fchon länger beſtandene Verbin⸗ 
dung ihnen wieder ganz neu geworden.“) Str. 4. Dieſes 


*) Mit kühnem Griff wird z wiſchen wiederholt, wie bei den Römern 
nicht bloß die Dichter ein doppeltes inter ſetzen. — Die ſtrenge Grammatik 
erforderte freilich die Wiederholung des zu vor ſchauen zurück, aber ein 
zu ſchauen zurück wäre unerträglich geweſen, und ſo wendet der Dichter 
hier den bloßen Infinitiv an, der ebenſowohl allein als mit zu nach heißen 
ſtehn kann. Vorwärts uns ſchauen wäre viel härter geweſen. Mit 
Vertrauen gehört nur zu vorwärts zu ſchauen. 

*) Vom Leiden ſtand irrig im erſten Druck. — Treue bezeichnet bier 
treue, wie Liebe liebende Freunde. Vgl. zu Lied 67 Str. 3, 1. Die 
Freunde werden von den Leiden der Freunde geſchieden, da ſie ſogar das Haus 
des Kranken aus Furcht vor Anſteckung meiden müſſen, von ihrer Luſt, da ſie 
ihrer fröhlichen Zuſammenkünfte entbehren, die gleich nach dem erſten Kränzchen 
ſechs Wochen lang geſtört worden waren. — V. 1 ſteht Stunden, um den 
Mißklang Tage der Plage zu meiden; ein abſichtlicher Gegenſatz von. 
Stunden zu Tagen, als ob das Unglück als kürzer bezeichnet würde, 
liegt fern. f 

e) Seltſamer Windung hängt von des Geſchickes ab; das 
Geſchick iſt von ſeltſamer Windung, ſeine Wege ſind wunderlich gewunden, um zu 
ſeinem guten Zwecke zu gelangen. Windung, wie Klopſtock am Anfange der Ode 
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Sollen fie dem Glücke danken, das auf: und abtreibt, in ewi⸗ 
ger Bewegung iſt, “) aber nicht allein dieſes, ſondern ein jedes 
Gut, wobei der Dichter ſchalkhaft der Verſchiedenheit ““) der Nei⸗ 
gung der Geſchlechter zu einander gedenkt, die ſich bald angenehm 
von einander angezogen fühlen, ohne daß eine leidenſchaftliche 
Neigung daraus hervorgeht, bald offen ſich ihre Liebe eſtehen, 
heimlich für den Gegenſtand der Liebe glühen, ohne ihre Nei⸗ 
gung zu verrathen. Mit Str. 5 wendet ſich das Lied zur fröh— 
lichen Ausſicht der verbundenen Freunde in das neue 
Jahr. Wenn andere nur traurig (wegen des erlittenen Uebels) 
und ſcheu (aus Furcht vor ähnlichem Uebel) in die Vergangen⸗ 
heit (das Alte) zurückſchauen, die ihnen von düſtern Falten be⸗ 
deckt ſcheint, ſo leuchtet ihrem Kreiſe aus der Vergangenheit die 
ſie herzlich verbindende Freundestreue entgegen, und die Gegen— 
wart (das Neue) findet ſie ſelbſt neu, frei und munter. Ent⸗ 
fernt auch das bunt verſchlungene Leben ſie oft von einander, 
ſo ſoll doch die Neigung, welcher ſie heute in herzlicher Freude ſich 
ganz hingeben können, ſie in das neue Jahr geleiten.) 


an Bodmer Labyrinth braucht und ähnlich Ode 13, 81 f. Den Druckfehler 
Wendung der zweiten und dritten Ausgabe hat die letzter Hand weggeſchafft. 
*) Wogend, beweglich, erklärt das vorangehende reg. Die Römer 
brauchen jo volubilis. 
) Das muß hier der Wechſel bezeichnen, nicht den Wechſel der 
Neigung. 

) Die Beugung des Lebens deutet auf die verwirrenden, verrückenden 
(wirrenden), ſie ganz anders gegen einander ſtellenden äußern Lebensverhält⸗ 
niſſe hin. Wie im Tanze ein Paar oft von einander ſich trennen muß, aber 
zuletzt wieder zueinander kommt, ſo trennt das Leben ſie oft, aber hier finden 
ſie ſich immer als treue Freunde wieder. In Schillers Tanz (Ged. 96), an den 
man denken könnte, bleibt das „muthige Paar“, das die Kette des Tanzes durch⸗ 
reißt, immer verbunden. 
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2. Stiffungsfef. 

Zum erſten Mittwochskränzchen, am 11. November 1801, 
gedichtet, das im Taſchenbuch, und noch in der zweiten Aus⸗ 
gabe, vor dem vorigen ſtand, erſt in der dritten an die zweite 
Stelle trat.) Wir wiſſen, daß außer Goethe regelmäßig drei⸗ 
zehn beſtimmte Perſonen, ſieben Damen und ſechs Herren, ſich 
am Kränzchen betheiligten, und jede Dame ſich für den Winter 
denſelben Herrn als Cavalier wählen mußte. Vgl. B. I, 277. 
Wenn Goethe mehr als zwanzig Jahre ſpäter in den Annalen 
ſchreibt, die Mitglieder hätten in unſerm Liede ſich, als unter 
leichte Masken verhüllt, ſehr wohl erkennen können, ſo wider⸗ 
ſpricht dieſem erſtens, daß, als Goethe das Lied ſchrieb, die 
Damen noch nicht ihren Herrn gewählt hatten, zweitens, daß 
bei den drei erſten Paaren ausdrücklich geſagt wird, die Herrn 
hätten ſich die Nachbarin, die Kellnerin und Köchin, gewählt. 
An eine Beziehung auf die ſieben Paare iſt durchaus nicht zu 
denken; wie hätte Goethe auch eine der Damen zur Kellnerin, die 
andere zur Köchin, zwei ſeiner Gäſte zu Liebhabern der Kellnerin 
und Köchin machen können? Die Darftellung, wie die ſieben 
Paare zuſammengekommen, iſt eben nichts als eine burleske Dich⸗ 
tung, im tüchtigen Volkstone ausgeführt. Goethe wollte, be⸗ 
merkt treffend von Loeper, durch dieſen Ton das Ganze auf den 
unbefangenſten, natürlichſten Ton ſtimmen, Stoff zum Spaß 
geben und alles Pathetiſche und Sentimentaliſche vorweg ab⸗ 


*) Im Taſchenbuch ſteht Str. 2, 1 Kellerin, Str. 3, 3 nur ein 
Komma am Schluſſe, Str. 4, 2 Zuſa mm'. Durch die Herſtellung der ge⸗ 
wöhnlichen Form zuſammen in der zweiten Ausgabe kam ein ſonſt ausge⸗ 
ſchloſſener Anapäſt in das Gedicht. Zuſamm' hat Goethe 1808 in Ballade 
22 Str. 3, 3 ſich wieder geſtattet. 
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weiſen. Sollte ja hier jeder ſich freundlich gehn laſſen und auch 
durch reiches Pokuliren der muntere Ton hervorgerufen werden. 
In den ſieben Paaren, die ſich zum luſtigen Abend wunderlich 
zuſammenfinden, wollte er die zu einem fröhlichen Kränzchen ge⸗ 
hörenden Bedingungen frei heiter bezeichnen: ein hübſcher Platz, 
gutverſorgter Keller und Küche, luſtiger Geſang, Geſprächigkeit, 
Geiſt und Herz. Die leichte Art, wie er die Paare zuſammen⸗ 
kommen läßt, iſt mit echter Volkslaune erfunden und dargeſtellt. 
Einer ſieht ſeine Nachbarin in ihrem Garten allein ſpazieren, 
ſogleich ſtellt er ſich als ihr gefälliger Diener im Hauſe und auf 
dem Felde ein. Da der Bruder ſieht, wie gut dieſer aufgenom⸗ 
men wird, ſchleicht er ſich bei der Kellnerin ein, welche der Dich⸗ 
ter zu ſeinem Zwecke der Nachbarin gibt, und er kommt bei dieſer 
gleich ſo weit, daß ſie ihm außer einem friſchen Trunke auch 
einen Kuß nicht verweigert. Nicht geringeres Glück hat der 
Vetter bei der Köchin, für die er aus Artigkeit den Braten dreht. 
Dieſe drei Paare läßt der Dichter nun ohne weiteres zuſammen 
in demſelben Saale ſpeiſen, darauf nach einander noch vier an⸗ 
dere Paare hereinkommen, wobei die Darſtellung höchſt glücklich in 
der Art, wie er die einzelnen einführt, wechſelt.“) Nachdem er 
ſo in launiger Weiſe die Zuſammenkunft der durchaus verſchie⸗ 
denen, zur Geſelligkeit glücklich vereinigten ſieben Paare geſchil⸗ 
dert, ſchließt er mit der Bitte an die bei ihm verſammelten ſieben 
Paare, ſie möchten in heiterer Geſelligkeit wie dieſe luſtige Ge⸗ 
ſellſchaft das Mahl genießen und ſich gegenſeitig an einander 


*) Mit „willkommen!“ und „willkommen auch!“ werden das vierte und 
fünfte Paar von den drei ſchon ſchmauſenden Paaren empfangen. Die Einheit 
„Geſchicht' und Neuigkeit“ ſteht ſehr frei für die erwartete Mehrheit. Eigen⸗ 
thümlich wird die Ankunft des ſechſten Paares als Erhebung des aufgeſuchten 
Schatzes bezeichnet. 
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erfreuen. So ift die Grundlage ihrer Verbindung auf heiter 
volksthümliche Weiſe ausgeſprochen. Goethe freute ſich, daß ſeine 
„Studentenader“ zuweilen wieder friſch erwachte, und gerade in 
ſeinem Mittwochkränzchen ſolle ſich jeder frei ergehn. Etwas Un⸗ 
verſtändliches liegt durchaus nicht im Liede, das keck und munter 
den echten Volkston durchhält. 


3. Frühlingsorakel. 


Das zuerſt in den Geſängen von Ehlers (vgl. zu den Lie⸗ 
dern 70), darauf am Schluſſe des Taſchenbuchs !) erſchie⸗ 
nene Gedicht fällt wahrſcheinlich in den Mai 1802. Vgl. B. I. 
279 f. Die ſehnlichen Liebes- und Lebenswünſche 
eines liebenden Paares erhalten hier in glücklicher Ein⸗ 
kleidung einen herzlichen Ausdruck. Da die Liebenden ſo gern 
die feſte Ueberzeugung lange dauernden Glückes haben möchten, 
was ſie auf dem gewöhnlichen Wege nicht erlangen können, 
wenden ſie ſich der Weiſſagung zu, die ein weitverbreiteter Aber⸗ 
glaube dem Kuckuck zuſchreibt.““) Aber dieſer Aberglaube iſt hier 
weſentlich erweitert, und auf das glücklichſte benutzt, nach und 
nach alle auf die erſehnte Verbindung gerichteten Wünſche des 
Liebespaares ſich ausſprechen zu laſſen. Wer zuerſt im Frühling 
den Kuckucksruf vernimmt, weiß daraus, wie viele Jahre er noch 


*) Hier ſteht Str. 2, 5 Sage, wie lange, wofür erſt in der dritten 
Ausgabe das vom Verſe geforderte Sag', wie lang hergeſtellt iſt. Die 
Ausgabe letzter Hand hat Sag', aber durch offenbares Verſehen wieder lange. 
Auch im vorhergehenden Verſe gab die dritte Ausgabe eine richtige Verbeſſerung 
da ſie das nach Stunde folgende denn ausließ, das die Ausgabe letzter 
Hand nicht wieder einführen durfte. Ein Grund, von der dritten Ausgabe 
abzuweichen und noch, nicht denn zu ſtreichen, iſt nicht vorhanden. 

**) Vgl. Simrocks deutſches Kinder buch 607 - 612. 
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leben wird, da jedes Kuckuck ein Jahr bedeutet. Weitverbreitet 
iſt das Volkslied Ein Schäfermädchen weidete, deſſen Re⸗ 
frain die Verſe bilden: 

Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck, 

Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck! 

Wie hoch das Lied hinaufreiche, weiß ich nicht. In Wil⸗ 
helm Meiſters Lehrjahren (II, 4) ſingt Philine ein Lied vom 
Kuckuck, um einen jungen Mann, der die Schönheit des Platzes 
und der Jahreszeit rühmt, damit zu vertreiben. Man kann da⸗ 
bei an das Lied: „Der Kuckuck auf dem Zaune ſaß,“ denken.“) 
Die franzöſiſche Form Coucou weiſt wohl auf ein franzöſiſches 
Vorbild, wenn man nicht annehmen will, daß der Dichter dieſe als 
bequemeres Reimwort (vgl, Str. 1, 2 f. 2, 7 f.) gewählt hat. 
Jedenfalls hat er nur das Motiv des Weiſſagens herüberge— 
nommen, ſonſt alles frei geſtaltet. Auch das gewählte trochäiſche 
Versmaß dürfte ihm angehören. Die Strophe beſteht aus vier 
Reimpaaren, von denen das zweite trochäiſche Dimeter ſind, das 
erſte und dritte um eine Silbe kürzer. Der ſiebente Vers be⸗ 
ſteht aus zwei Kretikern (— — —), der achte iſt in den beiden 
erſten Strophen ganz gleich, in den beiden folgenden um einen 
Fuß länger, ja zuletzt ſoll das Coucou „mit Grazie in infinitum“ 
geſungen werden. 

Zuerſt bittet das liebende Paar den prophetiſchen Vogel, 
den Blütenſänger “ ), jetzt, wo der Frühling alle Herzen öffnet, 
ihm doch zu ſagen, ob es auf ſeine Verbindung hoffen dürfe. Je 


*) Vgl. Simrock 121. Uhlands Schriften III, 87 ff. Letzterer handelt 
daſelbſt 24 ff. über den Kuckuck als Frühlingsvogel, beſonders in England. 

*) In einem alten Mailied (bei Uhland 57) heißt es, der Kuckuck mache 
mit ſeinem Schreien jedermann fröhlich. Er iſt neben der Nachtigall der Früh⸗ 
lingsvogel. Deshalb heißt er auch der Zeit vogel. 


178 


häufiger er fein Coucou ihm zuruft, um ſo feſter hofft es, daß 
ſein Wunſch in Erfüllung gehe.“) Nach der ihm gewordenen 
günſtigen Antwort wünſcht es nun zu wiſſen, wie viele Jahre 
es warten müſſe, wobei es das herzliche Verlangen nach 
ſeiner Vereinigung hervorhebt und daß es dieſes Glück wohl 
verdiene, als ob der Kuckuck ſich dadurch beſtimmen laſſen 
könnte.“) Nach einem doppelten Rufe bitten fie ihn ängſtlich, nun 
ja zu ſchweigen. Ueber die lange Zeit des Wartens tröften 
ſie ſich damit, daß ſie dieſen Aufſchub nicht verſchuldet haben, 
worauf ſie ſofort zu dem übergehen, was ihnen außerdem am 
meiſten am Herzen liegt, wie viele Kinder ſie bekommen werden, 
wobei man die Erinnerung an die damals freilich außerordent⸗ 
lich volksthümliche Zauberflöte mit den kleinen Papagenos 
und Papagenas (denn auf dieſe müſſen doch die dem Cou⸗ 
cou analogen Papapapa's “*) deuten) etwas ungehörig finden 
könnte. Die eigentliche Bitte erfolgt hier, wie in den beiden 
folgenden Strophen, im vierten Verſe, während ſie in den beiden 
vorigen erſt im ſechſten ſteht. Die Begründung einer günſtigen 
Antwort folgt hier nach, wogegen ſie in den beiden erſten Stro⸗ 
phen vorangeht. Die Liebenden zählen erſt eins und zwei, 
dann rufen ſie die folgenden Coucous nach. Nun erſt kommt 


) Irrig ſteht hier nach V. 6 Doppelpunkt, da dein Coucou von ruf” 
ihm zu abhängt. Dagegen iſt nach V. 7 Punkt oder Ausrufungszeichen zu ſetzen. 
V. 8 wird geſprochen, nachdem der Kuckuck einmal gerufen hat. 

**) Voll, inſofern die Fülle der Zeit (ein bibliſcher, in geiſtlichen 
Liedern gangbarer, auch von Klopſtock benutzter Ausdruch) erreicht iſt. 

k) Im Taſchenbuch ſteht durch Druckfehler Pa, pa, pa, paps; 
papas hat die zweite Ausgabe ſtatt paps, erſt die dritte hat das metriſch⸗ 
richtige Pa, pa, papas (beſſer wohl Papapapas) hergeſtellt. In der 
Zauberflöte ſagen Papageno und Papagena zuerſt Pa, dann Papa, 
endlich Papageno, Papagena. 
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noch die eigentlich volksthümliche Frage nach der Zahl der Le⸗ 
bensjahre, welche ſie mit einer Bittform einleiten. Anſtatt dieſer 
Wiederholung des Kuckucksrufes ſollte das Coucou eigentlich 
in infinitum ausgedehnt ſein, was aber ſchon im erſten Druck 
nur bei der letzten Strophe angegeben iſt; denn wollten wir auch 
jedes Coucou und Cou für eins rechnen, ſo erhielten wir nur 
dreizehn Jahre und die in der letzten Strophe als unendlich be⸗ 
zeichnete Zeit des Liebens kann doch nicht länger dauern als die 
des Lebens. Nachdem der gedehnte Kuckucksruf, den das Paar 
nicht zählen kann, dieſes eines langen Lebens verſichert hat, 
fragt es zuletzt noch, ob denn auch das Glück ihrer Liebe ſo 
lange dauern werde, eine Frage, die, ſollte man denken, den 
Liebenden gar nicht kommen könne.“) Das Ganze iſt recht ge⸗ 
müthlich und leicht gehalten, nur könnte man daran Anſtoß neh⸗ 
men, daß beide Liebende fragen, und zwar alle Strophen; 
beſſer dürfte es ſein, wenn entweder bloß das Mädchen früge 
oder beide abwechſelten und nur etwa in der letzten Strophe ſich 
vereinigten. 


4. Die glücklichen Gatten. 


Das wohl im Mai 1803 zu Jena gedichtete Lied (vgl. B. 
I, 285 f.) erſchien zuerſt im Taſchenbuch, nach Lied 75; dann 
ließ Goethe es 1820 in Kunſt und Alterthum II, 3, als ob 
es neu ſei, unter andern Gedichten mit der Ueberſchrift Fürs 
Leben abdrucken.“) Freilich bemerkte er ſpäter das Verſehen, 


*) „Wenn ſich nicht berechnen läßt“, wenn man kein Ende davon vor ſich 
ſieht, wie den Liebenden, die ſich gefunden, das Leben, wie Goethe in Hermann 
und Dorothea ſagt, „ein unendliches ſcheinet“. 

**) Dort ſteht Str. 1, 5 Bis in die blaue, 6 ſich unſer Blick, 
Str. 4, 3 Komma nach Wäldchen, wogegen V. 4 das Komma nach Buſch fehlt, 
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dennoch brachte die Ausgabe der letzten Hand das Lied zweimal 
unter den verſchiedenen Titeln, im erſten und dritten Bande. Es iſt 
eines der herrlichſten, in ſich vollendetſten Gedichte, welcher unſere 
Dichtung ſich rühmen darf. Goethe ſelbſt hatte es immer ſehr 
lieb, und er fand es artig, daß der Spaß zuletzt auf eine Doppel⸗ 
kindtaufe hinauslaufe. Außerordentlich iſt es dem Dichter ge⸗ 
lungen, alles Gemeine, das der liebevollen Schilderung des Land⸗ 
lebens ſo gern anklebt, abzuſcheiden, und ſo ein Muſterſtück zu 
liefern gegenüber der eklen Abſchreiberei der Natur, die er in den 
Muſen und Grazien in der Mark (unten 18) vor ſieben 
Jahren ſo köſtlich verſpottet hatte. Wir freuen uns hier einer 
gemüthlichen Darſtellung des Glückes eines mit Kindern geſegneten, 
behaglich das Landleben genießenden Paares, das der Gatte ſeiner 
Gattin in erhöhter Stimmung vorzuhalten durch das Wohlbehagen, 
in welches ihn der Augenblick verſetzt, ſich gedrungen fühlt. 
Der langerſehnte Frühlingsregen hat die durſtenden Saaten 
erquickt, die jetzt ſo herrlich prangen, worüber der glückliche Land⸗ 
mann ſeine Wonne der Genoſſin aller ſeiner Freuden und Leiden, 
die neben ihm ſitzt, zu äußern nicht unterlaſſen kann. Er ge⸗ 
denkt hierbei der hier ſich darbietenden Ausſicht in die weiteſte 
Ferne, wo der Blick in der blauen Trübe, am fernen Horizont, 
der die Gegenſtände nicht mehr deutlich erkennen läßt, ver⸗ 
ſchwimmt, doch dieſe Ferne verlockt ihn nicht: hier fühlt er ſich 
in ſeiner ſtillen Ländlichkeit ganz glücklich, hier herrſcht ja die 


wie in der zweiten und den folgenden Ausgaben, 5 Komma nach Gemäuer, 
Str. 9, 7 Es (ſtatt Er) gleichet, wie auch bereits in der zweiten Ausgabe 
ſtand. In dieſer iſt das Komma nach Gemäuer mit Recht geſtrichen, das man 
nicht nach dem Tode des Dichters wieder hätte einführen ſollen. Die Ueberſchrift 
fürs Leben erklärt ſich als Gegenſatz zu der in dem Hefte von Kunſt und 
Alterthum folgenden, für ewig überſchriebenen Stanze. 
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Liebe in ihrem ſchönen Familienkreiſe (das einfache Bild des— 
Wandelns belebt den Ausdruck einfach ſchön), hier iſt das wahre 
Glück zu Haufe. Indem nun fein Blick dem von ihrem Haufe weg⸗ 
fliegenden Pärchen weißer Tauben folgt (jede kleinliche Malerei 
iſt hier vermieden), fällt er auf die von Veilchen umblühten, eben 
von der Sonne beſchienenen Lauben, zu denen dieſe hinfliegen, 
wo er denn ſich unwillkürlich daran erinnern muß, daß ſie hier 
zuerſt, als fie eben einen Strauß zufammenbanden, ihre Liebe fich- 
geſtanden. Auch hier iſt jede nähere Ausmalung vermieden, das 
leidenſchaftliche Bekenntniß ihrer Liebe nur mit einem kräftigen 
Zuge bezeichnet. Und von dieſem Beginn ihres Glückes ausgehend 
gedenkt er Str. 3— 5 aller Genüſſe, die ihm das Leben der Liebe 
geſpendet. Als ſie nun endlich am Altare ſich für ewig verbunden 
hatten, welch ein anderes Leben genoſſen ſie da, wie reich lag 
die Welt vor ihnen!“) Sehr anmuthig wird die erſte glückliche 
Zeit ihres Liebeslebens geſchildert, wo ſie überall ſich herzlich 
liebkoſten.““) Die hübſche Einführung Amors fällt gar nicht auf, 
da dieſer Gott in die gewöhnlichſte Ausdrucksweiſe Eingang ge= 
funden. Vgl. zu Lied 4 Str. 1, 3. Auch die raſche Vermehrung 
der Familie iſt launig eingeleitet, wobei man es freilich der Kürze 


*) Beliebt, im Sinne von gefordert, nicht ohne Laune, da fie, wenn 
ſie aus Herzensgrund ſich hätten antworten ſollen, nicht mit dem förmlich kalten 
Ja ſich begnügt hätten. — Mit manchem jungen Paare, wie ſo manche 
andere. An eine große Anzahl an demſelben Tage Getrauter iſt nicht zu denken. 
— Eilen, da die Freuden des hochzeitlichen Feſtes ihrer warteten. 

% Er nennt hier das Wäldchen auf dem Hügel, den Buſch am Wieſengrund, 
die Höhlen und die Trümmer auf dem ſchluchtigen, klüftigen Berge (Ge⸗ 
mäuer, wie Lied 73 Str. 2, 5) und das Röhricht des Sees, alles Orte, an 
welchem fie verborgen waren. Unwillkürlich gedenkt man hierbei als eines Gegen⸗ 
ſtückes der derb ſinnlichen Schilderung in Goethes Gedicht das Taſchenbuch 
(vgl. B. I, 307). 
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der Darftellung zu Gute halten muß, daß des Verlangens nach 
dem erſten Pfande ihrer Liebe nicht gedacht iſt. Vgl. dagegen 
das vorige Lied Str. 3. Das um den Topf ſitzen iſt eine 
volksthümliche Redeweiſe, in der ſich dieſelbe behagliche Laune 
wie in der glücklichen Benutzung des Ausdrucks über den Kopf 
wachſen zeigt. Goethe beſitzt eben die Kunſt, die volksthümlichen 
Ausdrücke geſchickt zu heben. Rechnen könnte man freilich mit 
dem glücklichen Vater, wenn er ſagt, faſt alle ſeine Kinder ſeien 
ihm jetzt über den Kopf gewachſen; denn nur drei erwachſene 
Kinder werden angeführt, am Schluſſe drei von den jüngſten: 
aber warum ſollte er nicht mehr erwachſene Kinder beſitzen, als 
die drei angeführten? 

Sein Blick fällt Str. 6 unwillkürlich auf das Haus ſeines 
Fritz mit der ſchönen Bank, auf welcher dieſer mit ſeiner jungen 
Frau, wie er ſelbſt mit ſeiner Liebſten, zu ſitzen pflegt.) Von 
hier wenden ſich ſeine Gedanken nach der im Felſengrunde liegen⸗ 
den Mühle, wo ſeine älteſte noch unverheiratete Tochter als ſchönſte 
aller Müllerinnen waltet. **) Aber nun muß er nach den beiden 
jetzt ſelbſtändig jo glücklich wirkenden Kindern auch ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen gedenken, und ſo wendet er ſein Auge nach dem nahen 
Kirchhofe. Die ihm entriſſenen Kinder ruhen bei der aklleinſtehenden 
Fichte, ganz in der Nähe der Kirche, wo ſie ihnen eine reiche 
Blumenpflanzung geweiht haben.“) Doch von dieſer rührenden 


) Hier wird die angefangene Rede „Und dort, in ſchöner Fläche“ durch die 
zwiſchentretenden V. 2—4 unterbrochen und dann V. 5 neu angehoben. Aehnlich 
iſt es Str. 7, wo mit V. 5 eine unerwartete Wendung eintritt. In beiden 
Strophen ſollte nach V. 4 Komma ſtehn. 

** Immer, bei jeder Vergleichung. 

un) So iſt das dichte Grün um die Kirche und den Raſen, unter dem 
ſie ruhen, zu verſtehn. Zum abſtrakten Gebrauch von Geſchick vgl. zu oben 
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Erinnerung wendet er ſich zum Leben zurück, und zwar zu der 
Erwartung ſeines Karl, der bald aus dem rühmlich beſtandenen 
Kriege zurückkehren wird; ja in ſeiner lebhaften Vorſtellung ſieht 
er ihn ſchon mit den andern Kriegern der Gegend, mit der Ehren⸗ 
binde geſchmückt, vom Hügel herabkommen. Der raſche Ueber⸗ 
gang iſt höchſt glücklich, nicht weniger, daß er ſich deſſen Rückkehr 
in einer in der Wirklichkeit nicht möglichen Weiſe denkt, daß das 
ganze Heer komme und voran fein Karl.“) Aber noch eine andere 
Freude wartet ſeiner. Am nahen Friedensfeſte, bei dem drei der 
jüngſten Kinder bekränzt erſcheinen, wird auch die fröhliche Hoch⸗ 
zeit ſeines Karl gefeiert, wobei die beiden Alten auch noch ein 
Tänzchen machen werden, und er darf hoffen, in Jahresfriſt einen 
Enkel dieſer Ehe zur Taufe zu geleiten, ja, wie er ſchalkhaft hinzu⸗ 
fügt, nicht bloß dieſen, ſondern auch einen neuen Sprößling ihrer 
eigenen Verbindung.“) Mit der Schilderung des Friedensfeſtes 
vgl. man die am Ende des erſten Geſangs von Hermann und 
Dorothea, wo der Vater hofft, ſein Hermann werde an dieſem 
ſich trauen laſſen, auch Herder in der Legende die wiederge⸗ 
fundenen Söhne. Als Goethe unſer Gedicht ſchrieb, war 


1 Str. 2, 3 f. Die frühvollendeten Kinder werden dadurch ähnlich bezeichnet, 
wie wenn Klopſtock ſeine verſtorbene Gattin als Saat von Gott geſät be⸗ 
zeichnet. Vgl. Klopſtocks Oden 23, 27 f. 43, 5 f. 

*) Das Blitzen der Waffenwogen vereinigt zwei nicht zuſammen⸗ 
ſtimmende Bilder auf kühne Weiſe. In der Campagne in Frankreich 
erzählt Goethe unter dem 19. September, wie er mehrere Kolonnen im Sonnen⸗ 
ſchein marſchiren geſehen habe. „Ich ſah jenen blinkenden Waffenfluß glänzend 
heranziehen“, ſagt er dort und führt dann weiter aus, wie die Vorſtellung 
eines Fluſſes ihm dabei immer lebhafter geworden. 

**) Das wir geht freilich eigentlich nur auf den Enkel, da ſeine Frau nicht 
den eigenen Sohn zur Taufe begleiten wird; das und den Sohn iſt eben nur 
ein augenblicklicher Einfall, was durch einen vorhergehenden Gedankenſtrich zu 
bezeichnen wäre. 
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freilich von einem ſiegreich beſtandenen Kriege nicht die Rede, 
der Dichter bedurfte eines ſolchen eben zu ſeinem Zwecke. 


5. Bundeslied. 


Urſprünglich zur Vermählung des reformirten Predigers 
Johann Ludwig Ewald in Offenbach mit der Frankfurterin Rachel 
Gertrud du Fay gedichtet und zu derſelben am Abend des 10. 
Septembers 1775 geſungen. Im Februarhefte 1776 des Merkur 
ſteht es in der folgenden, wohl ganz der urſprünglichen Faſſung: 


Bundeslied, 
einem jungen Paare gefungen von Vieren.) 


Den künftgen Tag und Stunden, 
Nicht heut dem Tag allein 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 
Euch bracht' ein Gott zuſammen, 
Der uns zuſammenbracht'; 
Von ſchnellen ewgen Flammen 
Seid glücklich durchgefacht! 


Ihr ſeid nun eins, ihr beide, 
Und wir mit euch ſind eins. 
Auf, bringt der Dauer Freude“) 
Ein Glas des echten Weins! 


*) Vgl. B. I, 130 f. 

**) Nach der Sitte der Zeit fehlen die Verbindungsſtriche zwiſchen den 
beiden Theilen der Zuſammenſetzung. Dauerfreude bildete Goethe, wie er 
ſpäter Dauerſtand, Dauerſtern ſagte, nach Dauergewächs, Dauer⸗ 
pflanze u. a. 
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Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu 
Bei dieſem neuen Bunde 
Die Alten wieder neu! 


* 


Nicht lang in unſerm Kreiſe, 
Biſt nicht mehr neu darin, 
Kennſt ſchon die freie Weiſe 
Und unſern treuen Sinn. 

So bleib' zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Durch keine Kleinigkeiten 
Werd' unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegent 
Ringsum mit freiem Blick, 
Und wie umher die Gegend, 
So friſch ſei unſer Glück! 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 

Durch Zieren nicht geenget 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 
Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan; 
Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig ſo geſellt. 
Ach daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Doch ihr ſollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn einen einſt von vieren 
Das Schickſal von euch treibt: 


Goethes lyriſche Gedichte 5 — 7. 13 
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Iſts doch, als wenn er bliebe! 
Euch ferne ſucht ſein Blick; 
Erinnerung der Liebe 

Iſt, wie die Liebe, Glück. 


Der Dichter ſtiftete das Lied dem offenbacher Kreiſe, welcher 
ihn aufgenommen hatte, gleichſam als Vermächtniß, das ſein An⸗ 
denken in ihm erhalten möge, da er fühlte, daß es ihn in die 
Weite treiben werde. Des neuverbundenen Paares wird nur in 
den beiden erſten Strophen gedacht, die dieſe Verbindung als eine 
Frucht innigſter Neigung ſchildern, und den Wunſch ausſprechen, 
daß die ſchnellen (raſch zündenden), ewigen (von Ewigkeit 
in die menſchliche Bruſt gelegten Flammen der Liebe. Vgl. die 
ewigen Gefühle. Lieder 72 Str. 2, 3) ſie beglücken mögen, und 
die Freunde auffordern, auf die lange Dauer dieſes neuen Bundes 
anzuſtoßen. Ganz unvermittelt geht der Dichter von der Anrede 
des Paares zu den übrigen Freunden über, die den Bund leben 
laſſen müſſen.“) Die Anrede Str. 3, 1—4 an die erſt vor kurzem 
in ihren Kreis eingetretene und doch in ihm ſchon wohlbekannte 
Freundin (neu und treu weiſen auf Str. 2, 6 und 8 zurück) 
macht den Uebergang zu dem Wunſche für das lange Beſtehen 
ihres Freundſchaftsbundes, in welchem ſo (mit Bezug auf V. 3 f.) 
immerfort herzliche Neigung herrſchen und kein Streit über kleinliche 
Dinge ſtörend einwirken ſoll. Wie Str. 3, 5—8 ihren unmittel⸗ 
bar vorher genannten treuen Sinn ausführt, ſo ſtellen die 
zwölf nächſten Verſe die Folgen ihrer freien Weiſe (V. 3) dar, 


) Daß unter den Str. 2, 3 Angeredeten nicht das B. 1 f. angeſprochene 
Paar gehöre, zeigt auch dieſem (nicht eurem) Bunde V. 6. Die Freunde 
ſollen bei dieſem neuen Bunde, da ſie ſich treu geblieben, auch die Alten, die 
ſchon längſt ihrem Bunde angehört haben, wieder küſſen mit neuer, friſcher, 
ungeſchwächter Innigkeit. Vgl. oben Lied 1 Str. 5, 8. 
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auf die ſchon die beiden letzten Verſe übergeführt haben. Wie 
ein Gott ihnen eine freie Beurtheilung geſchenkt hat (ringsum 
gehört zu Blick), ſo ſoll auch ihr Glück ſtets friſch blühen, wie 
die ſchöne Umgegend (vgl. oben S. 118), Grillen und Ziererei 
fern bleiben; dann wird ihr Leben immer mehr ſelbſtbewußte 
Freiheit gewinnen und ſtets heiter ihr Blick ſich erheben.“) Mit 
dem Wunſche, daß ſie lange, unendlich lange ſo verbunden bleiben 
möchten **), würde das Lied ſeinen paſſenden Abſchluß gewinnen. 
Aber Goethe konnte nicht umhin, am Schluſſe der Ahnung Aus⸗ 
druck zu geben, daß es einen von den vieren, die heute das 
Bundeslied ſingen, ihn ſelbſt, bald forttreiben werde, wobei er 
aber verſpricht, daß er auch in der Ferne ihrer liebevoll gedenken 
und in der Erinnerung das Glück ihrer Liebe genießen werde. 
Der Unwahrſcheinlichkeit, daß auch dieſer Schluß von allen vieren 
geſungen worden, iſt bereits a. a. O. gedacht, wenigſtens wäre 
es eine ſehr ſtarke Zumuthung geweſen. Freilich muß auch die 
naheliegende Annahme, das Lied habe urſprünglich mit Str. 5 
geendet und die beiden letzten Verſe hätten anders gelautet, für 
ſehr kühn gelten. 

Als Goethe den Entſchluß faßte, das Lied in ſeine Gedichte 
aufzunehmen (es ſteht ſchon in der Sammlung von 1788 vor 
Lilis Park)“), mußte er alle perſönlichen und örtlichen Be: 

) Raſch von der Lebensbahn mit Erinnerung an die Vergänglichkeit. 
Ein beliebtes Wort Goethes war: „Wir ſind nur einmal ſo zuſammen.“ 
Steigt iſt ſehr bezeichnens gewählt im Gegenſatze zum niedergeſchlagenen Blick. 

**) Statt fort ewig fo erwartet man eher fo ewig fort. Aber wahr⸗ 
ſcheinlich ſollte das Komma ſtatt nach V. 5 nach fort ſtehen. 

) Hier findet ſich Str. 4 nach V. 2 Komma, nach V. 4 Fragezeichen, 
während ſchon die zweite Ausgabe an der erſtern Stelle Frage-, an der andern 
Ausrufungszeichen ſetzte. Erſteres möchte den Vorzug verdienen, ſo daß V. 2 
in B. 3 ausgeführt würde, da der Aufruf zu unvermittelt kommt. V. 3 ergänzt 
ſich nicht ſehr leicht. f 


13* 
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ziehungen, und damit auch jede Erwähnung des Brautpaares 
weglaſſen. Die letzte Strophe fiel ganz aus, in der fünften 
traten V. 5 f. mit geringer Veränderung an den Schluß und 
wurden vor ihnen zwei neue eingefügt. Beſonders mußten Str. 1—3 
umgeſtaltet werden, um jede Erwähnung des jungen Paares weg⸗ 
zubringen, dann auch Str. 4, 3 die Beziehung auf die Gegend, 
womit zugleich die falſche Form begegent im Reime fortgeſchafft 
wurde. Durch die Veränderung hat das Lied die vermißte Ein⸗ 
heit und Allgemeinheit erlangt, aber auch einzelnes Anſtößige 
iſt hereingekommen. Gleich am Anfange wird nach der Weihe 
des Liedes die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß der Gott der 
Freude, der ſie in dieſe geſellige Vereinigung (darauf muß hierher 
gehn) gebracht, ſie auch zuſammenhalten werde, woran ſich denn 
die Aufforderung ſchließt, dieſe vom Gotte ſelbſt angefachten 
Flammen zu erneuern.) So ſollen fie heute ſich herzlicher Freude 
hingeben und ihr Glas der erneuten Freude weihen. Darauf 
folgt die Aufforderung, anzuſtoßen und in alter Treue mit immer 
neuer, friſcher Herzlichkeit ſich zu küſſen. Die Worte bei jedem 
neuen Bunde ſind hier nicht ohne Anſtoß. Sie können nur 
ſagen ſollen, „welche andere Verbindung ihr auch eingehn mögt“, 
aber dies iſt doch ein ſehr fern liegender Gedanke. Dem Dichter 
iſt eben die Umgeſtaltung nicht ganz gelungen. ) Die dritte 
Strophe hebt dann mit dem Glücke an, das Freiheit und brüder⸗ 
liche Treue ihrem Bunde gewähre, woran ſich die frohe Ueber⸗ 
zeugung anſchließt, daß Herzlichkeit immer bei ihnen walten und 


) Noch in der Ausgabe letzter Hand ſteht nach V. 6 das ungenügende 
Komma ſtatt des geforderten Ausrufungszeichens. 

) Wollte man erklären „bei jeder neuen Aufnahme in unſern Kreis“, jo 
träte hier eine in Ausſicht geſtellte Erweiterung des Bundes etwas ſonderbar 
ein, und Bund wäre in dieſem Sinne auffallend. 


An 
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keine kleinlichen Häkeleien fie ſtören werden. Sie freuen ſich, 
daß ein Gott ihnen freien Lebensblick geſchenkt hat, der ſie alles 
wohlgemuth aufnehmen läßt. Aber der Ausdruck, daß alles, was 
begegne, ihr Glück erneuere, iſt wenig paſſend. In den letzten 
Strophen iſt nach der Erwähnung, daß ihr Blick ſtets heiter ſich 
erheben werde, die Bemerkung eingefügt, nichts, was in der Welt 
ſich ereigne, werde ſie bekümmern, woran etwas ſonderbar der 
lange, ja ewige Beſtand ihres Bundes ſich anſchließt. Der Schluß: 
vers iſt glücklich verändert, aber die Anknüpfung von V. 7 durch 
ein bloßes und dürfte ungehörig ſein. Statt deſſen würde ein 
ſo und im letzten Verſe ſtatt ſo ein wir paſſender eintreten. 
Man merkt dem Ganzen an, daß es nicht aus einem Guſſe ge⸗ 
floſſen, ſondern nothdürftig umgebildet worden. 


8. Dauer im Wechſel. 


Das zuerſt im Taſchenbuch erſchienene Gedicht ward viel⸗ 
leicht ſchon im April oder Mai 1801 gedichtet. Vgl. B. I, 276 
Unverändert brachte es die zweite Ausgabe nach dem Gedichte 
Weltſeele (Gott und Welt 2). Anknüpfend an den neuerwachten 
Frühling ſpricht unſer Lied das Hochgefühl aus, daß bei aller 
Vergänglichkeit des Körperlichen der Dichter in ſeinem die Zeit 
überdauernden in ſich vollendeten Liede etwas Unvergängliches 
ſchafft. Der daſſelbe beſeelenden reinen, lebendigen Empfindung 
entſpricht der warme, maleriſch ſchöne, von ſüßem Wohllaut durch⸗ 
wehte Ausdruck. 

Str. 1. Die reich hervorbrechende Frühlingsblüte erweckt in 
dem empfindſamen Dichter den Wunſch, daß dieſelbe nicht ſo 
raſch hinſchwinden, ſie wenigſtens kurze Zeit andauern möchte. 
Aber ſchon fallen die vom Weſt abgeſchüttelten Blüten, und dieſes 
Grün, dem er im Sommer Schatten verdankt, wird, nachdem es 
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im Herbſte vom kalten Winde hin- und hergetrieben tft, falb und 
vom Winterſturm dahingeführt.“) Str. 2. Auch die reifen Früchte 
find bald dahin“); ſelbſt Thal und Fluß werden in jedem Augen⸗ 
blicke verändert. Bei dem letztern ſchwebt der berühmte Spruch des 
Heraklit von Epheſus vor, alles fließe wie ein Fluß, man 
könne nicht zweimal in denſelben Fluß ſteigen, da derſelbe immer 
ein anderer ſei, weil das Waſſer vorüberfließe.““ “) Str. 3 und 4 
ſchildern die Vergänglichkeit der Menſchengeſtalt, zunächſt an Auge, 
Mund, Fuß und Hand, um daran die Betrachtung anzuſchließen, 
daß er jetzt im Alter ein anderer ſei, wie früher, und er ſo wieder 
in die Elemente zerſtieben werde, aus denen er hervorgegangen. f) 
Kurz, aber mit entſchiedener Kraft tritt in der letzten Strophe 
dieſer allgemeinen und zunächſt der menſchlichen Vergänglichkeit 
die Unvergänglichkeit vollendeter Dichtung entgegen. Laß auch 

*) Eigenthümlich iſt der Ausdruck, daß eine Stunde den Segen feſthalten 
möge, im Gegenſatze zu der Redeweiſe, daß die fliehende Stunde alles mit ſich 
reiße. Vgl. zu Schillers lyr. Ged. II, 43 ff. Das Fragezeichen gehört ſtatt 
nach V. 5 nach V. 6. 

**) Die verſchiedenen Baumfrüchte folgen raſch aufeinander, jo daß man 
raſch zugreifen muß, will man ſie genießen. Daß die eine ſchwindet, ehe die 
andere reif iſt, wird in eigenthümlicher Weiſe bezeichnet. In anderer Weiſe 
ſagte Epiktet, man müſſe das Glück wie den Herbſt genießen. 

***) Arist, Met. III, 5. Sen. epist. 58, 20. An letzterer Stelle wird die 

allgemeine Vergänglichkeit ähnlich wie hier ausgeführt. 

7) Bei dem Auge wird dasjenige hervorgehoben, was er ſich als unver⸗ 
änderlich (felſenfeſt) gedacht, bei dem Munde der Genuß, den ihm die Lippen 
geboten, bei dem Fuße die kühne Kraft, bei der Hand die Freigebigkeit, wobei 
an die Veränderung gedacht wird, welche das höhere Alter verurſacht, aber 
ohne beſondere Beziehung auf ſeine Perſon. Länger verweilt der Dichter bei 
der Hand, um zu bezeichnen, daß alles an dieſem ſo künſtlich gegliederten Organ 
anders geworden. Man vergleiche, was Goethe im neunzehnten Buche von 
Wahrheit und Dichtung von Lavaters Beobachtung der Hände beim Ein⸗ 
ſammeln der milden Gaben bemerkt. An jener Stelle, von dem jetzigen Körper. 
Bekannt iſt die von Jean Paul humoriſtiſch verwandte Behauptung, daß der 
menſchliche Körper alle ſieben Jahre ein völlig anderer werde. 


re 


191 


das Leben ſo vergänglich fein, daß es einem Punkt gleicht, in 
welchem Anfang und Ende zuſammenfallen, mag der Menſch 
raſcher dahingehn, als die Gegenſtände, die er um ſich ſieht, als 
die Werke ſeiner Hand (Mauern und Paläſte werden als ſolche 
Str. 3, 3 f. genannt), dankbar mußt du anerkennen, daß dir 
die Muſe unvergängliche Gaben verſpricht, tiefen Gehalt in vollen⸗ 
deter Form.“) Das vom Reime eingegebene Verheißen iſt nicht der 
zutreffende Ausdruck. Die Muſe hat ſie ihm ſchon früher gegeben 
und ſichert ſie ihm auch weiter zu, wobei man freilich den Ge— 
danken ausſchließen muß, daß auch die Kraft des Geiſtes mit 
der des Körpers abnimmt. | 


7. Fiſchlied. 


Unſer Lied befand ſich wohl unter dem „einigen Poetiſchen“, 
das ſich, wie Goethe am 19. Februar 1802 an Schiller ſchreibt, während 
des am 8. begonnenen Aufenthaltes in Jena gezeigt, wurde aber 
erſt, als er ſich entſchloß, dem nach Paris reiſenden Erbprinzen 
zu Ehren, am 22. ein Kränzchen zu geben, mit Str. 3 vermehrt. 
Vgl. B. I, 278 f. Zuerſt erſchien es im Taſchenbuch unmittel⸗ 
bar vor Generalbeichte (9). Schon hier war Str. 4 verändert, 
deren urſprüngliche Geſtalt, wie ſchon von Biedermann bemerkt 
hat, ſich in den 1817 erſchienenen Liedern mit Begleitung 
der Guitarre oder des Pianoforte in Muſik geſetzt 
von dem ehemaligen Sänger des weimarer Theaters W. Ehlers 


) Das, deſſen Unvergänglichkeit die Muſe verſpricht, find eben die beiden 
nothwendigen Beſtandtheile eines vollendeten Gedichtes. Die Form iſt nicht 
nur die äußere, ſondern ganz beſonders die innere, auf welche Goethe den 
höchſten Werth legte. Beide dauern ewig in dem durch ſie geſchaffenen Liebe 
fort. 
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(vgl. B. I, 286) erhalten hat.“) Für den ſpätern Urſprung der 
Strophe zeugt wohl der Umſtand, daß nur in dieſer V. 1 und 3, 5 
und 7 aufeinander reimen.) Geſungen wurde es nach J. A. P. 
Schultzes bekannter Melodie des Liedes von Walter Mappes Mihi 
est propositum in taberna mori. Schiller dichtete für 
denſelben Abend ein ganz beſonders dem abreiſenden Erbprinzen 
gewidmetes Lied (Gedicht 227). Man vergleiche mit unſerm Ge⸗ 
dichte Schillers Lied an die Freude und Claudius' Rhein⸗ 
weinlied. 

Das Tiſchlied iſt der faſt burſchikoſe Ausdruck jubelnder 
geſelliger Freude, welche gern die ganze Welt an die Bruſt drücken, 
ſich mit allen Edlen im heiterſten Genuſſe bei Sang und Wein 
ergehn möchte. Schwungvolle Luſt beſeelt es, läßt überall Sinn 
und Gemüth lieblich anklingen. Von ſeliger Behaglichkeit fühlt 
ſich der Dichter gehoben, als ob es ihn zu den Sternen hinan⸗ 
zöge, aber lieber bleibt er doch auf Erden, da er keine höhere 
Freude kennt, als beim frohen Gelage ſeine volle Luſt auszu⸗ 
laſſen, wobei das Schlagen auf den Tiſch noch eine gewiſſe ſtudentiſche 
Wildheit verräth. Mag es den Freunden auch ſonderbar vor: 
kommen, daß er ſich ſo ausgelaſſen zeigt, er fühlt ſich gar zu 
ſelig auf Erden, und ſo ſchwört er feierlich, daß es ihm nie ein⸗ 
fallen werde, gewaltſam von ihr zu fcheiden. ***) Und nun fordert 
er alle auf, zum Geſange auch mit dem Becher anzuſtoßen, und 


) Dort ſteht V. 3 Unſer Herrfcher, V. 5 Gegen jeden Lebens⸗ 
feind, V. 6 Setz', V. 7 denk'. 

**) V. 3 und 5 reimen ſonſt nur in Str. 6; feierlich und freventlich, 
Str. 2 können nicht als Reim gelten. Freilich erhalten wir Str. 1 einen Reim, 
wenn wir Wein in Bier verwandeln. Es aſſoniren V. 1 und N in Str. 2, 
4, 6 und 7, V. 5 und 7 in Str. 8. 

) Fährde, Lift, Trug, wie auch bei Uhland ohn“ alle Fährde ſteht. 
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zwar weil gute Freunde eben zu einer weiten Reiſe bereit find. *) 
So wird hier des Erbprinzen zu allererſt gedacht, in einer Weiſe, 
die nichts weniger als ceremoniell iſt. Jetzt erſt kommen die 
eigentlichen Trinkſprüche, zu denen ſich das vorhergehende 
Anſtoßen auf das Wohl der Reiſenden nicht wohl ſchickt. Nach 
alter guter Sitte ſoll zuerſt der König leben, als derjenige, der 
das meiſte Leben ſchaffe; beſchützt er ja alle nach innen und nach 
außen und ſucht nicht bloß zu erhalten, ſondern auch zu mehren, 
wie der Kaiſer „allezeit Mehrer des Reiches“ (freie Verdeutſchung 
von semper augustus) ſeit Rudolf von Habsburg hieß.) In 
der frühern Faſſung war der Herzog aufgefordert, mehr noch ans 
Mehren als an das Erhalten zu denken, wobei von Biedermann 
an den Erwerb Erfurts denkt, das ſchon an Preußen gefallen 
war; doch war wohl nur an die Förderung des allgemeinen 
Wohls gedacht. Daran ſchließt ſich das Wohl der Liebſten, wobei 
jeder an die Seine denke, und neckiſch fügt er in Bezug auf die 
anweſenden Fräulein hinzu, jede möge dabei ihren Liebſten leben 
laſſen. Das dritte Glas gilt den Herzensfreunden, die in guten 
und böſen Tagen uns beiſtehen, mögen ſie nun uns ſchon länger 
angehören oder wir ſie neu erworben haben.) Aber nun fühlt 
der Dichter ſich immer mehr gedrängt, ſich weiter zu ergehn, 
Nicht allein ihre Freunde ſollen leben, ſondern alle, welche in 
Treue zuſammenſtehen. Hier wird daſſelbe, was in der vorigen 


) Neben dem Erbprinzen find deſſen Begleiter, von Hinzenſtern und von 

Pappenheim, gemeint. a 

*) In der Pandora ſagt Prometheus: „Gegenwart des Herrn mehrt 
jedes Gutes.“ Im Sprichwort heißt es auch: „Friede mehrt“ (neben ernährt). 
Anſtößig iſt mehr — mehrt. 

u) Hier iſt die Rede allgemein gehalten, während der Dichter in der vorigen 
Strophe zunächſt von ſeiner „einzig Einen“ ſprach. Um ſo weniger ziemt es, zu 
fragen, welche beſondere Freunde gemeint ſeien. 
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Strophe V. 3—6 geſagt war, in glücklicher Veränderung des 
Ausdrucks bezeichnet. Und beſonders gedenkt er nun aller derer, 
die heute, wie ſie, zuſammen ſind; auch ihnen möge es gelingen 
ſich herzlich zu freuen.“) In ſeiner roſenrothen Laune denkt ſich 
der Dichter zuletzt alle Welt in ſolchem freundlichen Verein ge⸗ 
ſellt, und ſo läßt er die ganze Welt leben. Das Bild, daß von 
der Quelle, aus der unſer Bach kommt, bis ans Meer manche 
Mühle in Thätigkeit iſt, deutet eben auf das allgemeine Streben, 
ſich des Lebens zu freuen. Anſtößig könnte man an unſerm Liede 
nur finden, daß der Dichter am Anfange zu ſehr perſönlich auf⸗ 
tritt, da daſſelbe doch vom ganzen Chore geſungen werden ſoll. 
Urſprünglich war es als luſtiges Studentenlied gedacht. 


8. Gewohnt gethan. 


Am 3. Mai 1813 ſandte Goethe dieſes Lied von Teplitz aus 
an Zelter für deſſen Liedertafel, mit der Bemerkung, es ſei eine 
Parodie, auf das elendeſte aller deutſchen Lieder: „Ich habe ge⸗ 
liebt, nun lieb' ich nicht mehr““), das er, wie ich ſchon in der 
erſten Auflage bemerkt habe, auf der am 17. April angetretenen 
Reiſe in Leipzig von dem damals vierzigjährigen reiſenden De⸗ 
klamator Theodor von Sydow aus Berlin weinerlich und heulend 
vortragen gehört hatte. Die Parodie iſt ganz ähnlich wie unten 
12; in beiden Liedern ſetzt er ſich über die ihn drückende Sorge 
der Zeit hinweg. Unſeres erſchien unverändert in der dritten Ausgabe 
unter den geſelligen Liedern. Die nach dem Sprichwort: 
„Jung gewohnt, alt gethan“ gebildete Ueberſchrift, die Riemer 

*) Gelingen, kühn für es ſollen gelingen, ähnlich wie V. 3 der 
vorigen Strophe leben für es leben oder es ſollen leben. 


**) Hiermit beginnt die dritte, nicht die erſte Strophe des Liedes. Vgl. 
weiter unten. 
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dem Dichter vorſchlug, entſpricht nicht recht dem eigentlichen In⸗ 
halte, deſſen Kern in dem mit übermüthiger Laune dargeſtellten 
Gedanken liegt, daß man nie auf den Lebensgenuß verzichten 
dürfe, man gerade im Alter erſt recht behaglich genießen könne. 
Freilich paßt dazu die zweite Strophe nicht, da hier von keinem 
Genuſſe die Rede iſt, und ſie dürfte erſt nachträglich als Hin⸗ 
deutung auf den Umſchlag der politiſchen Verhältniſſe einge⸗ 
ſchoben fein.*) 

Der Dichter verſetzt ſich in die Stimmung eines fidelen 
Alten. Daß dieſer ſich erſt jetzt genüglich den Genüſſen der Liebe, 
der Tafel, des Weines und des Tanzes hingeben könne, wird in 
luſtiger, faſt ausgelaſſener Weiſe ausgeführt. Die Liebe macht 
ihn nicht wie früher zum Sklaven, ſondern das Liebchen iſt eine 
„charmante Perſon“, die ihm alles zu Liebe thut; iſt ſie auch 
keine jugendliche Schönheit, ſo doch eine noch immer anziehende, 
ihm ganz anhängliche Dame. Die Genüſſe der Tafel macht er 
ſich behaglicher als die Jugend, die ſich nicht volle Zeit dazu 
läßt und keinen rechten Geſchmack davon hat, da ſie alles raſch 
herunterſchlingt. So genießt auch der Alte erſt recht den Wein, 
deſſen Kraft, die Seele zu beleben, er bezeichnend ausſpricht.““) 
Hierbei kann er ſich nicht enthalten, die Vergänglichkeit des 
Lebens ſelbſt als Grund zum Aufrufe anzuführen, des Weines 
ja nicht zu ſchonen. Wenn der alte Wein ſchwindet, ſo altert 
dagegen die Jugend. ***) Vom Tanze muß er freilich zugeben, 


*) Der gläubige Orden, ſcherzhaft wie man von einem Jung ge⸗ 
ſellen-, Jäger-, Dichterorden ſpricht. 

** Zum Herrn macht er uns, indem er uns der Feſſeln entledigt, welche 
uns die nüchterne Scheu auflegt. Das Löſen der Zunge wird als eine Befreiung 
von ihren Banden dargeſtellt. „Wenn man getrunken hat, weiß man das Rechte“, 
heißt es im Divan. 

) Die Jungen. Irrig hat die Ausgabe letzter Hand jungen. 
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daß es nicht mehr jo flott geht, wie in der Jugend“), und er 
nur noch ein langſames (ſittig nach älterm Sprachgebrauch) 
Tänzchen mitmachen kann, aber darüber darf er ſich nicht be⸗ 
klagen; bleibt ja doch dem Alter, wenn auch manches ihm ab⸗ 
geht, noch mannigfacher Genuß. So fordert ſich der Alte denn 
in der letzten Strophe auf, nur immer friſch ſich dem Genuſſe 
hinzugeben, ohne kleiner Unannehmlichkeit zu achten.“) Immer 
ſcheine das Glück; man müſſe nur nicht den Kopf hängen laſſen, 
ſondern immer von neuem ſich leben, das Leben ergreifen. Vgl. 
Lied 54. 

Wir geben zur Vergleichung die dritte und letzte Strophe 
des ſechsſtrophigen von Goethe parodirten Gedichts: 


Ich habe geliebt, nun lieb' ich nicht mehr! 
Vertrauend auf Worte und Schwüre 

Und ſchuldlos ehrliche Augen, 

Betrog mich bald Mädchen und Freund. 
Du baueſt auf Sand, wenn auf Liebe 

Und Freundſchaft dein Glücke du baueſt. 

Ich habe geliebt, nun lieb' ich nicht mehr! 


*) Geloben ſteht hier etwas ſonde rbar für mich weihen; der Reim 
drängte hier den Dichter, der freilich „dem Tanz mich gelobt“ hatte ſagen können. 
Sanders will Treue ergänzen. Leiſewitz ſagt: „Du haſt dem Himmel nicht 
gelobt.“ Ein abenteuerlicher Einfall war es, der Stelle dadurch aufhelfen zu 
wollen, daß man hier getobt, das im folgenden Verſe ſo prachtvoll ſteht, mit 
unſerm gelobt vertauſchte und dazu im (ſtatt dem) Tanze ſchrieb. 

**) Das iſt der Sinn des bildlichen Ausdrucks, wer blühende Roſen breche, 
der fühle ſich, eben weil er nach ihnen fo ſehr verlangt, durch die Dornen nicht 
geſtochen, nur gekitzelt. Es ſchwebt wohl das Sprichwort vor: „Die Finger 
ſticht, wer Roſen bricht“ oder „Wer die Roſe bricht, muß leiden, daß ſie ihn 
ſticht.“ Vgl. auch den urſprünglichen . des Volksliedes vom Röschen auf 
der Heiden. 
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Ich habe gehofft, nun hoff’ ich nicht mehr! 
Bald ſchlürf' ich die Neige des Lebens, 
Wie bitter ſie ſchmecke, hinunter 
Und grabe mir ruhig ein Grab. 
Hienieden wirds ewig nicht anders; 
Wie Jenſeit iſt, werde ich ſehen. 
Ich habe gehofft, nun hoff' ich nicht mehr! 


In der erſten Strophe ſteht gelacht, in der zweiten ge⸗ 
weint, in der vierten geſchwärmt, in der fünften gehaßt. 


9. Generalbeichte. 


Wohl gleichzeitig mit dem Tiſchliede (7) entſtanden, hin⸗ 
ter dem es im Taſchen buche ſteht. Die Ueberſchrift ſcheint von 
Schiller herzurühren; denn das fünfte Lied, für welches Goethe 
eine ſolche ſich am 15. Juni 1803 von dieſem erbat, iſt das vor⸗ 
liegende. Generalbeichte heißt die nur bei bedeutenden Ver⸗ 
anlaſſungen, wie vor der erſten Kommunion und bei der Heirat, 
ſtattfindende allgemeine Beichte, der eine Gewiſſenserforſchung 
über das ganze Leben vorhergeht, und die ſich nur auf die 
Haupt⸗ und Gewohnheitsſünden erſtreckt. Schiller war durch 
ſeine Maria Stuart veranlaßt worden, ſich näher mit der ka⸗ 
tholiſchen Beichte zu beſchäftigen. Unverändert ging das Gedicht 
in die zweite Ausgabe über.) Die ſiebenverſige trochäiſche 
Strophe beginnt mit vier Verſen, von denen nur die aus drei 
Füßen beſtehenden geraden reimen; darauf folgt ein um einen 


*) In dem erſten Hefte der Geſänge der (berliner) Liedertafel (1811) 
findet ſich Str. 3, 5 raſche gute Stunde, 6 Manches Lied vom, Str. 5, 
4 Unabläſſig. Die beiden erſten Abweichungen ſind offenbar abſichtliche Aen⸗ 
derungen, wie Zelter ſich ſolche auch ſonſt geſtattete. 
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Fuß längeres Reimpaar und das Ganze ſchließt mit einem auf 
V. 2 und 4 reimenden gleichen Vers. 

Sündenbekenntniſſe ſich abzulegen, ſogenannte Berichte mit 
dem Vorſatz zur Beſſerung, waren in dem weimarer Kreis, we⸗ 
nigſtens in den achtziger Jahren, beliebte geſellige Scherze. 
Goethe bemächtigte ſich ſehr geſchickt dieſer Form zum Geſell⸗ 
ſchaftsliede. Als Hauptſünde wird hier der Mangel an kräftiger 
Entſchiedenheit dargeſtellt, als wahre Tugend ganz, mit voller 
Entſchiedenheit das Gute und Schöne zu erſtreben.“) Str. 1 f. 
Einer der Geſellſchaft fordert dieſe humoriſtiſch auf, 
die gute, ſo ſelten kommende Stimmung zu benutzen, um ihre 
Sünden zu bekennen und den ernſten Vorſatz zur Beſſerung zu 
faſſen. “) Str. 3 f. enthalten das Sündenbekenntniß. Sie 
bekennen, daß ſie nicht immer das Leben benutzt, ſondern oft 
hingeträumt, nicht immer die ihnen gebotenen Freuden des Weines 
und der Liebe ergriffen“), oft ſich den Genuß der herrlichſten 
Dichtung durch äſthetiſches Geſchwätz hätten ſtören laſſen, ruhig die 
ſchlechten Bemerkungen über dasjenige, was ihnen gelungen ), 

*) Reſolut war ein Goethe ſehr geläufiger Ausdruck für entſchiedene 
Thatkraft. „Im Ganzen, Guten, Schönen“ im Gegenſatz zum „Halben“ iſt 
irrig, da Gutes und Schönes nicht in gleichem Verhältniß ſtehen wie das Ganze. 
Es müßte wohl heißen „im ganzen Guten, Schönen“ oder es müßte Ganzen 
wegfallen, da dieſer Begriff ſchon in reſolut liegt. 

**) Str. 1, 2 läſe man lieber Mahnung. — V. 6 wird manches kräftig 
wiederholt; die gewöhnliche Verbindung wäre „das euch ſchlecht bekommen“. — 
Str. 2, 3 vertraut, hier von offenbarem Vertrauen. — Die zweite Hälfte von 
Str. 2 enthält die Mahuung zum Vorſatze, dem bisherigen Irrthum zu entſagen 
und in ſich zu gehn. 

en) Das in den gewöhnlichen Gebrauch übergegangene Schäferſtunde 
(heure du berger) hat Schiller auch in höherer Sprache. Raſch heißt fie, weil 
fie nur zu ſchnell entflieht, wie der Kuß flüchtig (vgl. Lieder 75, Str. 5, 3 f). 


5 . Das ſind die glücklichen Momente, die man ſich zum Ruhme rechnen 
önnte. i 


N 
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ausgehalten, ſtatt ſie derb abzufertigen. Str. 5 f. erbitten Ver⸗ 
gebung von den Sünden und ſprechen den Vorſatz der Beſſerung 
aus, wobei wieder dieſelben obengenannten drei Beziehungen, die 
Behandlung der Philiſter, der Genuß des Weins) und der Liebe, 
hervortreten, und zwar der Liebe zuletzt am nachdrücklichſten ge⸗ 
dacht wird. 


10. 11. Zwei kophtiſche Lieder. 


Sie gehörten urſprünglich zu der 1789 begonnenen Oper die 
Myſtificirten und wurden von dem im Oktober dieſes Jahres 
in Weimar anweſenden Capellmeiſter Reichardt in Muſik geſetzt. 
Vgl. B. I, 217. Beide waren Baßarien des Großkophta. 1795 
gab Goethe ſie in Schillers erſtem Muſenalmanach unter der da⸗ 
mals allgemein verſtändlichen Ueberſchrift Kophtiſche Lieder,“) 
bloß durch die Nummern 1 und 2 unterſchieden, mit Reichardts 
Melodie zu dem zweiten. In die zweite Ausgabe nahm Goethe 
ſie unter der gleichen Bezeichnung nach dem folgenden Liede auf. 


Die Lehre des erſtern läßt der Dichter ſpäter im Groß— 
kophta den Domherrn dem jungen Ritter gegenüber alſo aus⸗ 
ſprechen: „Bedauern Sie meinetwegen die Thoren, aber ziehen 
Sie Vortheil aus der Thorheit! — Alle Menſchen ſind Egoiſten; 
nur ein Schüler, nur ein Thor kann ſie ändern wollen.“ „Der 
Meiſter wird Ihnen zeigen,“ ſagt derſelbe weiter, „daß man von 
den Menſchen nichts verlangen kann, ohne ſie zum Beſten zu 


) Jenen deutet auf die Luft daran, wie im Fauſt jene höchſte Lie⸗ 
beshuld. 

**) Caglioſtro bezeichnete den großen Kophta als einen der mächtigſten 
Geiſter, der die ägyptiſche Freimaurerei hergeſtellt habe, und er trug kein Be- 
denken, ſich, wie es auch in Goethes ſpäterm Großkophta geſchieht, als ſolchen 
darzuſtellen. Die Lieder ſang er als Kophta. 
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haben und ihrem Eigenſinne zu ſchmeicheln, — daß alle vorzüg⸗ 
lichen Männer nur Marktſchreier waren und ſind, klug genug, 
ihr Anſehen und ihr Einkommen auf die Gebrechen der Menſchen 
zu gründen.“ Dies wird in unſerm Liede als Lehre der wei⸗ 
ſeſten Männer aller Zeiten (Str. 1) dargeſtellt, als Antwort des 
alten Merlin (Str. 2) und als heilige Lehre der indiſchen Bra⸗ 
manen und der ägyptiſchen Prieſter (Str. 3). Im Schauſpiel 
behauptet der Graf als Großkophta, er ſei jo alt wie die ägyp⸗ 
tiſchen Prieſter, ſo erhaben wie die indiſchen Weiſen; im Umgang 
der größten Männer habe er ſich gebildet; als unſterblicher Greis 
wandle er Jahrhunderte lang auf dem Erdboden; am liebſten 
halte er ſich in Indien und Aegypten auf. Der Graf ſollte das 
Lied ſingen, nachdem er ſich als Großkophta ſeinen verwunderten 
Jüngern zu erkennen gegeben hatte. Die Verſe beſtehen aus 
drei Daktylen mit Trochäus, ſind nur am Schluſſe um eine 
Silbe kürzer. Die Strophen zerfallen in zwei Theile, von denen 
der Chor wohl den letzten wiederholen ſollte. In der erſten 
Strophe haben wir zuerſt vier abwechſelnd reimende weibliche 
und männliche Verſe, den zweiten Theil bildet ein Reimpaar nebſt 
einem kürzern reimloſen Verſe. Dieſer zweite Theil wird am 
Schluſſe der zwei andern Strophen wörtlich wiederholt, voraus 
gehen ihm aber nicht vier, ſondern drei Verſe, die entſprechend 
auf die drei Schlußverſe reimen, ſo daß dieſe beiden Strophen 
die Verdoppelung des Schluſſes der erſten ſind. So beſtimmt 
alſo die zweite Hälfte der vom Chor wiederholten erſten Strophe 
den ganzen Bau der beiden andern. Das Versmaß entſpricht 
ganz der behaglich kecken, der Thorheit der Welt ſpottenden 
Sicherheit. 

Wie auch die Gelehrten ſich über das Weſen der Menſchen 
ſtreiten, wie ſtreng auch die Sittenlehre der Lehrer ſein mag, 
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alle Weiſen lächeln darüber und ſtimmen zuwinkend meiner Lehre 
bei.) Str. 2 wird die Sage vom Zauberer Merlin benutzt. 
Seine Geliebte, die ihm ſeine Kunſt abgelernt, hat ihn im Walde 
von Broceliande in der Bretagne in einen Hagedornbuſch ge— 
bannt, wo er in einem hohen, feſten Thurm auf koſtbarem Bette 
zu ruhen wähnt. Gawin hat dort zum letztenmal ſeine Stimme 
vernommen. Aber Caglioſtro will mit ihm ſich unterredet und 
abweichend von der Sage geſehen haben, daß er in einem leuch⸗ 
tenden, wohl durchſichtigen Grabe ruhte. Die indiſchen Weiſen 
ſetzt er auf hohe Berge, dagegen die ägyptiſchen Prieſter in unter⸗ 
irdiſche Gewölbe. 

Im zweiten Liede, das „nicht zu lebhaft, doch ſtark dekla⸗ 
mirt“ vorgetragen werden ſoll, ermahnt. der Großkophta einen 
ſeiner Jünger, wohl den edlen jungen Ritter, der ſeine auf das 
Beſte der Menſchen gerichteten Geſinnungen begeiſtert ausge: 
ſprochen hatte, ſtatt ſich ſolchen Träumen hinzugeben, frühe auf 
ſeinen Vortheil zu denken und immerfort beſtrebt zu ſein, weiter zu 
kommen; denn wer nicht ſteige, falle, und wer nicht herrſche und 
an Macht zunehme, müſſe dienen und ſeine Macht einbüßen; es 
gebe keinen Zwiſchenzuſtand, entweder leide man oder freue ſich 
der Uebermacht, ſchlage auf andere oder werde geſchlagen.““) 
Hier bedient ſich der Dichter des kräftig einſchreitenden trochäiſchen 
Maßes. Die Reimverſchlingung verbindet das Ganze zu leben⸗ 
diger Einheit. Wir haben hier zwei Strophen, von denen der 
erſte und letzte Vers untereinander reimen; innerhalb derſelben 


*) In den Geſängen der berliner Liedertafel von 1818 beginnt der 
letzte Vers abweichend: Auch eben zum Narren, und Str. 2 und 3 bilden 
nur eine, mit Auslaſſung des Chores nach Str. 2. 

**) Denſelben ſprichwörtlichen Ausdruck vom Amboß und Hammer finden 
wir im vierzehnten venediger Epigramme. 
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iſt die Reimform eine verſchiedene, indem in der erſten V. 2—4 
abwechſelnd reimen, in der andern V. 3 und 4, wogegen ge⸗ 
winnen V. 2 an ſinken V. aſſonirt. Unter die geſelligen 
Lieder gehören beide Stücke nur, inſofern Arien, in welchen ſich 
die Lebensanſchauung eines Charakters ausſpricht (und als ſolche 
bezeichnet die Ueberſchrift beide), gern in Geſellſchaftskreiſen ge⸗ 
ſungen werden. Schlönbach meint ſonderbar, man dürfe den 
Grundſatz des erſtern Liedes nur als ein leichtes, freies Huma⸗ 
nitätsſtreben, des andern nur als den Weg zur einzigen Möglich⸗ 
keit anſehn, ſich vom Halben zu entwöhnen und im Ganzen re⸗ 
ſolut zu leben; er verkennt ganz, daß die Lieder nur im Geiſte des 
die Welt betrügenden Großkophta gedichtet ſind. 


12. Vanitas! Vanitatum vanitas! 


Schon in der eriten Auflage habe ich bemerkt, daß unſer 
Lied im Anfange des Jahres 1806 auf Veranlaſſung des Ritt⸗ 
meiſters von Flotow als übermüthige Parodie auf das geiſtliche 
Lied Vertrauen auf Gott von Johann Pappus (1549 —1610) 
gedichtet wurde, aus welchem Goethe ſonſt den Vers „Man trägt 
eins nach dem andern hin“ im Munde führte. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre nahm er es in die zweite Ausgabe auf, wo es un⸗ 
mittelbar vor den beiden kophtiſchen Liedern ſteht, auf 
welche Muſen und Grazien in der Mark, der Ratten⸗ 
fän ger und Frühlingsorakel (unten 18, oben 3, Balladen 14) 
folgen und die Lieder dann mit an Lina (Lieder 87) ab⸗ 
ſchließen. Schon in der dritten Ausgabe war die jetzige Ordnung 
befolgt, nur ſtand nach Generalbeichte 9 das Gedicht Welt⸗ 
ſeele (Gott und Welt 2). Hiernach kann man aber nicht ſagen, 
der Dichter habe abſichtlich „an dieſer Stelle der Sammlung 
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eine recht kecke Brut geſelliger Lieder in ein Neſt vereinigt“, be⸗ 
ſonders da das folgende Lied nicht urſprünglich hier ſtand. 
Vielmehr war Abwechslung der Grundſatz ſeiner ganzen An⸗ 
ordnung. 

Das parodirte Lied beginnt: 

Ich hab' mein Sach' Gott heimgeſtellt; 
Er mach's mit mir, wie ihms gefällt; 
Soll ich allhie noch länger leb'n, 

Nicht widerſtreb'n, 

Sein'm Willen thu' ich mich ganz ergeb'n. 

Dem trauermüthigen, das Leben nur aus Ergebung in 
Gottes Willen tragenden Gottſeligen ſtellte der Dichter einen 
luſtigen Invaliden entgegen. Den erſten Vers, der mit geringen 
Aenderungen gleichſam als Ankündigung des Inhalts durchgeht, 
benutzte er parodiſch und hielt Versmaß und Reimform bei, nur 
daß er den kürzern Vers ans Ende ſtellte und ihn einen Fuß 
länger machte, häufig den bewegten Anapäſt ſtatt des Jambus 
ſetzte und nach dem erſten Vers das jubelnde Juchhe! nach dem 
zweiten dem Inhalt gemäß bald dieſes, bald das entgegengeſetzte 
O weh als ſelbſtſtändigen Ausruf einſchob, wodurch eben der 
ganze Charakter der Strophe weſentlich verändert iſt, ſo daß ſie 
dem von ihm beabſichtigten Tone ganz entſprach. Goethe ſuchte 
ſich durch ſolche heitere Lieder im Jahre 1806 und ſpäter in 
den Jahren 1810 bis 1814 über die drückende Noth der Zeit 
hinwegzuſetzen. Vgl. zu oben 8. Die Ueberſchrift, die vielleicht 
Riemer, wie ſo häufig, angab, iſt aus dem Prediger Salo— 
monis, wo es 1, 2 in der Vulgata heißt: Vanitas vani- 
tatum, dixit ecclesiastes, vanitas vanitatum, 
(„Eitelkeit über Eitelkeit! ſprach der Prediger, Eitelkeit über 
Eitelkeit!“); daſſelbe ſteht 12, 8, nur omnia vanitas! („alles 
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Eitelfeit!”)") ftatt des wiederholten vanitas- vanitatum. 
In unſerer Ueberſchrift wäre entweder bloß Vanitas vani- 
tatum oder mit folgendem omnia vanitas zu leſen; wohl 
das letztere war beabſichtigt. Das Lied enthält eine eigenthüm⸗ 
liche Wendung des Satzes, daß der allein wahrhaft glücklich iſt, 
der allen Anſprüchen auf äußeres Glück entſagt, ſich nur dem 
Augenblicke hingibt. Von ganz anderer Art iſt Millers Lied: 
„Was frag' ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden 
bin“, das mit dem Preiſe von Gottes Güte ſchließt. 

Der luſtige Invalide, der beim Weine ſein Lied anſtimmt, 
hat es auf mancherlei Weiſe im Leben verſucht, iſt aber überall 
zu kurz gekommen, weshalb er jetzt nach nichts mehr ſtrebt, nur 
den Augenblick erhaſcht, und ſich ſo behaglich fühlt. Zu dieſer 
höchſten Weisheit ladet er alle Genoſſen des eben zu Ende 
gehenden Gelages ein, die er auffordert, mit ihm darauf anzu⸗ 
ſtoßen. Er erzählt ihnen, wie ſchlecht es ihm bei dem Verſuche, 
ſich Vermögen zu erwerben, bei der Liebe,“) in der Fremde, bei 
ſeinem Streben nach Ruhm und Ehre, und endlich im Kriege 
ergangen ſei. Der unglückliche Erfolg tritt in Str. 2, 3, 5 
gleich in V. 2, Str. 1 in V. 3, Str. 6 erſt in V. 5 ein. V. 2 
beginnt in den drei erſten Strophen mit drum, darüber, 
daher, in den vier übrigen mit und, was die Folge anknüpft, 
wie es in Str. 4 bezeichnet, daß er zu ſeiner Unluſt gleich ge⸗ 
ſehen, was er gethan. O weh bezieht ſich überall auf das vor⸗ 
hergehende Uebel, Juchhe auf das Glück, das er jetzt fühlt, 
Str. 6 auf die Siege, deren ſich der Invalide noch immer aus 


) In den zahmen Kenien (III, 38) widerſpricht Goethe dem Ausſpruche 
Salomos, daß alles eitel ſei. 


**) Ein Volkslied beginnt: „Ich hab' mein Herz zu Frauen geſtellt“. 


voller Seele freut.“) Der Invalide ſchließt mit der Wieder⸗ 
holung ſeiner Lebensweisheit, in welcher er ſich glücklich fühlt 
(die beiden erſten Verſe von Str. 7 ſind nach dem Anfange der 
erſten Strophe als Abſchluß geändert“), und er bewährt fie auch 
darin, daß er wohlgemuth das Ende des Gelages erträgt, ſo 
daß er mit der Aufforderung ſchließt, nun alle Neigen auszu⸗ 
trinken, wobei er nach bekannter luſtiger Weiſe beim comment⸗ 
mäßigen Austrinken darauf hält, daß kein Tropfen im Glaſe 
zurückbleibt. N 


13. Frech und froh. 

In der erſten Faſſung der Claudine, deren baldige Voll⸗ 
endung Goethe ſchon am 14. April 1775 hoffte, wird die erſte 
Strophe von Crugantino in der Stube einer ſchlechten Dorfher— 
berge zur Zither geſungen“ *), während Vagabunden auf einem 
Tiſche würfeln, und ſodann nach einer Strophe wiederholt, in 
welcher dieſer den Kampf mit dem eiferſüchtigen Liebhaber luſtig 
darſtellt. Beim Abgange ſingen die Vagabunden: 

Mit vielem hält man Haus, = 


Mit wenig kommt man aus. ) 
Heiſa! Heiſa! So geht's doch hinaus! 


*) Die dritte Ausgabe, welche die fehlende Interpunktion der zweiten oft 
herſtellt, hat nach Str. 2, 3 Semikolon, nach Str. 3, 4 Doppelpunkt; die Gleich⸗ 
mäßigkeit erfordert überall Komma. Erſt in der Ausgabe letzter Hand wurden 
die Apoſtrophe den Imperfektformen gegeben. — Str. 5, 6 Recht gethan, es 
recht gemacht. — Str. 6, 3 f. In der Campagne in Frankreich bemerkt 
Goethe, daß die Soldaten auch Freundesland beim Durckzuge nicht zum beſten 
behandeln. Im Anfange des Jahres 1806 litt Weimar von Durchmärſchen und 
Einquartierungen außerordentlich. 

**) Die berliner Liedertafel von 1818 hat V. 2 ganz willkürlich „und 
mein iſt nun“. 
) V. 1 ſteht dort Mädeln. 
7) Launige Verdrehung des bekannten Sprichworts. 
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Als Goethe zu Rom gegen Ende des Jahres 1787 das Singſpiel 
ganz in Verſen umarbeitete, fügte er die vier andern hinzu, die 
Rugantino (ſo heißt er hier) abwechſelnd mit den übrigen ſingt. 
Str. 2 und 4 fallen den Vagabunden zu; die letzte ſingt Rugan⸗ 
tino erſt allein, dann mit ihnen. Erſt in den nachgelaſſenen 
Werken erſchienen die Verſe ohne Ueberſchrift in der jetzigen 
Geſtalt, wohl mit Goethes Beiſtimmung, ſonderbar genug unter 
den Liedern für Liebende. Erſt die Ausgabe von 1840 
brachte es mit der obigen Ueberſchrift an der jetzigen Stelle der 
geſelligen Lieder. 

Das Lied ſchlägt den Vagabundenton recht glücklich an, will 
ſich aber zu keiner rechten Einheit zuſammenſchließen. Deutet 
die erſte Strophe auf Liebe, Muth und Selbſtvertrauen als die 
Haupthebel des Lebens, ſo lehrt die zweite, bei welcher die oben 
angeführte Vagabundenſtrophe benutzt iſt, innere Zufriedenheit, 
welche aus wenig viel mache.“) Stellt aber die Zufriedenheit 
ſich nicht ein, fährt die dritte Strophe fort, ſo müßt ihr das 
Gewünſchte euch nehmen und, will einer dabei nicht weichen, ihn 
eben forttreiben.““) Str. 4 Mag man auch eure Luſt euch miß⸗ 
gönnen, man kann ſie euch nicht nehmen; ſeid nur wirklich froh, 
das iſt der Hauptpunkt, iſt Anfang und Ende oder, wie ſich 
Goethe auch in Proſa nach dem bibliſchen Gebrauch ***) ausdrückt, 
das A und O. Die Schlußſtrophe faßt alles einzelne noch ein⸗ 
mal gleichſam als einzige Heilslehre, als ein goldenes ABC 


) Schafft iſt die zweite Perſon der Mehrheit, wie müßt ihr, jagt 
(Str. 3, 2. 0. ö 
*) Sie kann unmöglich auf ein gewünſchtes Mädchen gehn, das man dem 
Geliebten entreiße; einmal iſt dies Str. 1 ausgeſprochen, dann aber widerſpricht 
es, da der Vers in dieſem Falle lauten würde „müßt ihr ſie eben nehmen“. 
ar) Offen. 1, 8. 21, 6. 22, 13. 
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zuſammen, von dem fie nie, mag fie nun Freude oder Leid 
treffen, abgehn follen.*) 


14. Kriegsglück. 


Gedichtet am 14. Februar 1814, und gleich in die dritte 
Ausgabe, unmittelbar nach dem zweitvorigen Liede, aufgenommen. 
Am 5. Dezember 1813 ſchrieb Goethe, es gebe keine unter den 
weimarer Frauen, die nicht kindliche Tugenden oder Untugenden 
von den einquartierten Offizieren und Gemeinen zu melden habe. 
Als Zelter am 30. Auguſt 1826 meldete, das von ihm in Muſik 
geſetzte Lied, das lange ſeiner Liedertafel nicht habe ſchmecken 
wollen, weil man den Scherz nicht verſtehe, fange an ſich allge- 
meiner Gunſt zu erfreuen, erwiederte Goethe, der ſich der Melodie 
recht freute: „Auch hier zu Lande wollte niemand recht Spaß 
verſtehn; die lieben Vereinerinnen (die Mitglieder des Frauen⸗ 
vereins) fanden es doch allzuwahr und mußten zugeſtehn, was 
ſie verdroß. Der patriotiſche Schleier diente vieles zuzudecken; man 
ſchlich darunter hin nach herkömmlicher Art und Liebesintriguen⸗ 
weiſe.“ Drei Jahre vorher war in Zelters Gegenwart an Goethes 
Tiſch das Geſpräch auf unſer Lied gekommen. Zelter war damals 
unerſchöpflich in Geſchichten von verwundeten Soldaten und ſchönen 
Frauen, worauf Goethe erwiederte, er habe dies alles in Weimar 
ſelbſt erlebt, wogegen ſeine Schwiegertochter nicht zugeben wollte, 
daß die Frauenzimmer ſo wären, wie das „garſtige“ Gedicht ſie 
ſchildere. 

) Dichten, nach älterm Sprachgebrauche, wie Sirach 17, 30: „Was 
Fleiſch und Blut tichtet“, Luther: „Er redet, ſieht und tichtet Weisheit“, 
Fleming: „Er ſieht und tichtet, wie er —. Goethe ſelbſt braucht ſonſt fo 
denken und dichten. — Euch nach der Welt richten, ſich in ſie ſchicken, 


freilich nur in dem ſehr uneigentlichen Sinne, daß ſie ſich nichts verdrießen 
laſſen, die Gegenwart immer froh genießen. 
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Das Glück eines Soldaten, im Kriege verwundet und dann 
in einem Städtchen in Freundesland von zarten Frauenhänden 
gepflegt zu werden, ſtellt unſer ungemein leicht fließendes Lied 
mit lebensluſtiger Heiterkeit und kecker Friſche dar. In der acht⸗ 
verſigen zweitheiligen jambiſchen Strophe treffen die durchweg 
männlichen Reime meiſt auf die Hauptbegriffe, wodurch, da die 
verbrauchten Reime größtentheils gemieden ſind, der lebhafte Ton 
der Darſtellung kräftig belebt wird. Auch im einzelnen zeugt der 
Ausdruck von glücklichem, kühn bildendem Humor, wie in der Be: 
zeichnung des Amor als „kleiner Flügelbube“, des Soldaten als 
„Martismann“ (Diener des Kriegsgottes). Schön maleriſch iſt 
der Anfang der dritten Strophe, beſonders in knatterts klein 
Gewehr und Trompet und Trab und Trommel ſummt, 
wo launig zwiſchen die weitſchallenden Inſtrumente das Traben 
der Pferde geſchoben wird. 

Das Beſchwerliche und Langweilige des Soldatenlebens 
wird am Anfange als hervorhebender Gegenſatz zum Glück des 
verwundeten Soldaten bezeichnend geſchildert. Dieſe Beſchreibung 
beginnt mit Str. 1, 5 in leichtem, faſt zu leichtem Uebergange. 
Anders wird es freilich, wenn man nun wirklich ins Feld rückt, 
aber auch dann noch kommt es zu nichts (Str. 3), bis man an⸗ 
einander geräth, wo dann alle Noth vorbei iſt, ſobald man ver⸗ 
wundet in ein Städtchen in Freundesland gebracht wird. Höchſt 
glücklich iſt das Städtchen bezeichnet und endlich der gewonnene 
Sieg ganz nebenſächlich erwähnt, auch der Gegenſatz treffend be⸗ 
nutzt. Die beſte Laune belebt die weitere Schilderung der Pflege 
des Verwundeten und die liebevolle Theilnahme aller Frauen 
des kleinen Ortes bis zum endlichen rührenden Abſchied.“) 


) Das auf Schoß reimende ungewöhnliche thut ſich los (ſtatt auf) 
verübelt man dem launigen Erzähler eben ſo wenig wie das auf zerzupft 


> 
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15. Offene Tafel. 

Unſer Lied wurde von Goethe am 12. October 1813 der 
Geſellſchafterin ſeiner Frau, Fräulein Ulrich (vgl. zu Lied 44), 
diktirt. Da Weimar bald darauf arg heimgeſucht war, ſandte 
der Dichter es erſt vor der Mitte des Februar an Zelter, der 
es am 26. ſetzte.“) Goethe hatte es ſelbſt für Zelter ohne 
Ueberſchrift auf die Vorderſeite eines Halbbogens in Folio ge— 
ſchrieben, ſo daß dieſer zwiſchen die fünfte und ſechste Strophe, 
da die erſtere auf der rechten Hälfte der Seite ſchloß, die andere 
auf der Mitte der linken begann, die Kompoſition ſetzen konnte, 
wie er es denn auch that. Bald nach Zelters Tod, im Mai 1832, 
gab die Buch⸗ und Muſikhandlung von T. Trautwein dieſen 
Halbbogen in lithographiſchem Facſimile, urſprünglich als Beilage 
zu Rellſtabs Iris im Gebiete der Tonkunſt Nro. 21. Zelter 
hat das Lied Das Gaſtmal überſchrieben. In der dritten 
Ausgabe erſchien es unmittelbar nach dem vorhergehenden mit 
der jetzigen, wahrſcheinlich von Riemer vorgeſchlagenen Ueber— 
ſchrift. “) Erſt im Jahre 1867 entdeckte man die Quelle dieſes 
für Zelters Liedertafel beſtimmten Scherzes in dem Gedichte 


reimende hupft (eine Freiheit, die ſich Goethe auch ſonſt unbedenklich ge⸗ 
ftattet). Dagegen möchte man doch in „auf weicher Betten Flaumenſchoß“ 
lieber in leſen. 

*) Es befand ſich wohl mit unter der Sendung, von welcher Goethe am 
23. ſchrieb, ſie ſei vor etwa acht Tagen abgegangen. 

**) In Goethes Handſchrift ſteht nach Str. 1, 4 Ausrufungszeichen, nach 
V. 8 Fragezeichen. In Str. 2— fehlen die drei letzten, Str. 1 ganz gleichen 
Verſe. Str. 6, 1 hatte Goethe zuerſt winckt (sic) geſetzt, dann es ausgeſtrichen 
und lud darüber geſetzt, 3 ein vor fremdes geſchrieben, aber ſpäter geſtrichen, 
dennoch iſt ein irrig in den Druck übergegangen. V. 5 ſchrieb er fürcht' ich, 
nur, was wohl den Vorzug vor fürcht ich nun verdient. Str. 8, 3 ward 
das urſprüngliche bleibe gleich durch das darübergeſetzte komme erſetzt. 
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Les raretés von de la Motte Houdard (1672 — 1731) *), 
deſſen Oeuvres in zehn Bänden im Jahre 1754 erſchienen. 
Goethe fand es wohl, worauf man bisher nicht geachtet, in der 
Ausgabe von deſſen Oeuvres choisies von 1811. Von Loeper hat 
bemerkt, daß er den Refrain ſchon aus Rameaus Neffen von 
Diderot kannte, der ihn einfach anführt. Die erſte a lautet: 


On dit qu'il arrive ici 

Une compagnie 

Meilleure que celle- ci 

Et bien mieux choisie. 

Va t’en voir s'ils viennent, Jean, 
Va t'en voir s’ils viennent. 


Die zweite Strophe nennt als einen ſolchen Gaſt einen Abbe, 
der nur ſein Seminar liebt, die dritte einen Richter, der vor 
ſchönen Augen im Gleichgewicht bleibt (tient bien la balance); 
darauf folgen die beiden von Goethe frei benutzten Strophen“ “): 


4. Une fille de quinze ans, 
D’Agnes la pareille, 

Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille. — 
Une femme et son &poux, 
Couple bien fidele; 

Elle le préfère à tous 

Et lui n’aime qu’elle. 


St 


*) Im Dezember 1867 ward das Heft der hempelſchen Ausgabe Goethes 
(J, 86), ausgegeben, wo Strehlke dieſes Gedicht in Capelles Nouvelle 
Encyclopédie poötique nachwies. Luiſe Büchner gab es in der darm⸗ 
ftädter Zeitung vom 15. Juli 1868 aus den Chants et chansons, 
populaires de la France, ohne die Entdeckung Strehlkes zu kennen. 
Zwei Jahre ſpäter theilte R. Goſche im Archiv für Literaturgeſchichte 
I, 319 f, der von ſeinen Vorgängern nicht wußte, die gleiche Entdeckung mit, die 
er in Du Merſans Chansons nationales et populaires de la 
France gemacht hatte. 

**) Viehoff führt nur Str. 1 und 4 wörtlich an, die 99 5 ihm „die beiden 
Anfangsſtrophen“ ſind. 
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Die übrigen 8 Strophen nennen viele andere Perſonen, die Goethe 
zu ſeinem Zwecke nicht brauchen konnte, ſo den gelehrten Prediger, 
die in Longchamps ſpazierende Nonne, die ſich nach ihrem Kloſter 
zurückſehnt, den gewiſſenhaften Arzt und am Schluſſe zum Segen 
den jeder Verſuchung widerſtehenden Mönch. Lamotte führt eine 
auserwählte geſchloſſene Geſellſchaft von beſtimmt in der Einzahl 
uns bezeichneten Perſonen auf, die er wirklich zuſammenkommen 
läßt; denn die dreizehnte und letzte Strophe ſchließt gleichfalls 
mit dem unveränderten Refrain. Selbſt die Einleitungsſtrophe 
iſt bei Goethe ganz anders und glücklicher gewendet, nur der 
Refrain beibehalten. Die Versform hat Goethe nach dieſem ge— 
bildet; er wählte eine achtverſige zweitheilige trochäiſche Strophe, 
in welcher nur die geraden weiblich auslautenden Verſe reimen. 

Der Wirth freut ſich auf die vielen Gäſte, die er zum heutigen 
Mahle eingeladen hat, und fordert ſeinen Diener auf, draußen zu ſehn, 
ob ſie nicht kommen. Hier fällt es auf, wie der Wirth ſagen 
kann, ſie hätten wirklich angenommen, da er nicht einzelne Per⸗ 
ſonen, ſondern ganze Kategorien von Perſonen, die aber eben 
nicht exiſtiren, eingeladen hat, und die eben deshalb nicht kommen. 
Aber das Ganze iſt eben nur eine neckiſche Einkleidung, bei welcher, 
was man bis heute nicht bemerkt hat, das bibliſche Gleichniß von 
der königlichen Hochzeit (Matth. 22, 2 — 14. vgl. auch Lucas 
14, 17-23) vorſchwebt. Der König ſendet die Knechte aus, die 
Gäſte zur Hochzeit zu rufen; da dieſe nicht kommen wollen, läßt 
er ſie zum zweitenmale einladen, wobei ſie den Gäſten ſagen 
ſollen: „Siehe, meine Mahlzeit iſt bereitet, meine Ochſen und 
mein Maſtvieh iſt geſchlachtet, und alles bereitet; kommt zur Hoch⸗ 
zeit!“ Da ſie aber auch jetzt nicht kommen, einige ſogar ſeine 
Knechte angreifen und tödten, läßt er die Mörder umbringen und 
ihre Stadt anzünden. Darauf befiehlt er ſeinen Knechten, zur 
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Hochzeit zu laden, wen ſie fänden. „Und die Knechte gingen aus 
auf die Straßen, und brachten zuſammen, wen ſie fanden, Böſe 
und Gute, und die Tiſche wurden alle voll.“ Mit beſter Laune 
nennt Goethe als eingeladen Mädchen, Frauen, junge Herren 
und Ehemänner, wie ſie nicht ſind, zu denen er noch mit gutmüthiger 
Ironie Dichter hinzufügt, die lieber ein anderes Lied als ihr eigenes 
ſingen hören. Sehr glücklich iſt der Wechſel im Ausdruck der Ein⸗ 
ladung V. 1, nur muß Str. 6, 1 das von Goethe unglücklich 
in lud veränderte winkt' hergeſtellt werden, nicht nur weil lud 
ſchon in der vorigen Strophe ſteht, ſondern auch wegen der un- 
paſſenden Verbindung lud herbei. V. 6—8 find in den ſechs 
erſten Strophen ganz gleich, V. 5 beginnt in den drei erſten mit 
eingeladen, wogegen der Schluß verändert iſt, man ſieht nicht 
recht weshalb. Str. 4 wird hervorgehoben, dieſe habe er ganz 
beſonders eingeladen, wobei man in der Andeutung, daß ſolche 
junge Herren eine außerordentliche Seltenheit ſeien, gleichſam 
eine Genugthuung für die in den beiden vorigen Strophen ge⸗ 
troffenen Damen ſehn könnte. In Str. 5 und 6 bezieht ſich 
abweichend V. 5 auf die Erwiederung der Einladung, aber ſtatt 
ſtimmten ein erwartet man ſagten zu. Die beiden letzten 
Strophen, die neue Einladung und deren glücklicher Erfolg, ſind 
mit dramatiſcher Lebendigkeit und heiterer Laune ausgeführt, 
und ſo ſpringt am Ende der Gedanke, daß man es, wolle man 
mit den Menſchen ſich behaglich zuſammenfinden, nicht ſo 
genau nehmen müſſe, aus der neckiſchen Einkleidung uns entgegen. 
Nur darf man in dem hübſch ausgeführten Scherze nicht „das 
ſchönſte Lied der höchſten Humanität, der allumfaſſenden 
Menſchenliebe“ ſehn, die alles verzeihe, wie ſie alles er⸗ 
kannt habe. 


1 N 
0 
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16. Rechenſchaft. 

Gegen den 10. Februar ſandte Goethe das für die berliner 
Liedertafel gedichtete Lied an Zelter, der es gleich ſetzte und am 
10. März, dem Geburtstag der Königin, zu allgemeinſter Freude 
aufführen ließ. Vgl. B. I, 305 f. Goethe erwiederte auf die 
Kunde davon: „Was das Lied betrifft, ſo könnte man es Pflicht 
und Frohſinn nennen. Fahren Sie ſo fort, und ſuchen Sie, 
daß jedesmal, jo oft es geſungen wird, von irgend einem wohl- 
gelaunten Manne eine neue Strophe eingeſchaltet oder ſtatt einer 
andern geſungen wird.“ Es erſchien mit der jetzigen Ueberſchrift 
zuerſt in demſelben Jahre „von Zelter durchkomponirt“ in Berlin 
als einzelnes Lied, daraus abgedruckt in der Zeitung für die 
elegante Welt vom 11. Mai, mit der bittern Bemerkung „im 
halben Rauſch ganz paſſabel zu fingen” und im Pantheon von 
Büſching und Kannegießer, darauf im Taſchenbuch für Damen 
auf das Jahr 1814, und mit zwei Veränderungen in der dritten 
Ausgabe. *) 

Der Grundgedanke des Gedichtes, durch welches Goethe den 
gewöhnlichen Ton des Geſellſchaftsliedes zu heben gedachte, liegt 
in dem Gedanken, jeder müſſe in tüchtigem Wirken ſeine Kraft 
bewähren, nichts zieme weniger als, gleich manchem Dichter der 
Zeit, trübſeligen Gedanken nachzuhängen. Die Einkleidung erinnert 
an Leſſings Vorſpiel zum Fauſt, wo vier Teufel dem Satan von 
dem berichten, was ſie heute Böſes geſtiftet. Der Meiſter unſeres 


*) V. 73 Sollſt uns nicht ſtatt Keiner ſoll, V. 74 Gleich ſtatt 
Schnell. Auch iſt Lumpe V. 71 ſtatt Lumpen geſchrieben und V. 10 
zerrauft' ſtatt zerrauft. Im Taſchenbuch fanden ſich ein paar Druck⸗ 
fehler. In der berliner Liedertafel von 1818 ſteht Präſes ſtatt der 
Meiſter, V. 9 hier Sie ſtatt Sie hier. 
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Mahls läßt keinen zu, der nicht feine Pflicht treu gethan und 
dem überhand nehmenden Aechzen und Krächzen ganz entſagt hat. 
Holtei hat nach unſerm Liede wohl ſeinen Tagsbefehl „Nur 
fröhliche Leute“ in den Wienern in Berlin gedichtet. Die 
Reden des Meiſters und der Chor ſind in vierverſigen, die ein⸗ 
zelnen Antworten und am Schluſſe der Geſang von drei Stimmen 
in gleichen zweitheiligen achtverſigen Strophen geſchrieben. 

Der Meiſter will nur ſolche zum frohen Mahle zulaſſen, 
welche ihre Pflicht gethan. Auf den genügenden Ausweis, daß 
ſie etwas Gutes ſeit der letzten Zuſammenkunft verrichtet, bietet 
der Chor jedem das volle Glas, wobei er ſeine Zufriedenheit in 
der Bemerkung ausſpricht, er habe „heut ſchon das Aechzen und 
Krächzen“) abgethan“, wo das heut ſchon doch nicht ohne Anz 
ſtoß iſt. Alle dieſe Thaten, von welchen die einzelnen berichten, 
fallen ja nicht auf den heutigen Tag, obgleich auch der Meiſter 
weiter unten ſagt, jeder möge ſo verkünden, was ihm heute wohl⸗ 
gelungen. Glücklich oder eine ähnliche Bezeichnung würde beſſer 
paſſen. Der eine hat ein junges Ehepaar, das bei aller Liebe in 
Streit gerathen war, wieder zurecht geſetzt““), der andere einen 
betrügeriſchen Vormund entlarvt ***), der dritte einen armen 
Menſchen von der Mißhandlung eines Unverſtändigen befreit. ) 


*) Das traurige Jammern und Stöhnen. Im eigentlichen Sinne, von den 
Gebärenden, verbindet ſchon Fiſchart beide Wörter. 

* Die Worte Senkte Sie — ſich das Haar find nähere Ausführung 
deſſen, was morgen geſchehen ſein würde. Das Genicke ſenken, ein launiger 
Ausdruck für den Kopf ſinken laſſen (aus Verzweiflung). 

Ken) Leiſe, leiſe malt glücklich den im Verborgenen ſchleichenden Be⸗ 
trug, wie ſachte, ſachte vermiſchte Ged. 29, 48, geht nicht etwa auf die 
Furcht der Waiſe, daß man ihre Klage vernehme. — Gelichter, dieſer Schlag 
Leute, was Goethe auch in Proſa braucht. 

) Kegel, Burſch, wie Langbein 1798 im Taſchenbuch zum geſelli⸗ 


3 


* 
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Ein anderer kann ſich freilich keiner ſolchen, einen traurigen Zwiſt 
oder eine Vergewaltigung glücklich hebenden That rühmen, aber 
er hat doch ſeine Pflicht gethan, er hat für das Eſſen der Geſell⸗ 
ſchaft geſorgt, ſo daß es an nichts fehlt, wobei das Trinken ab⸗ 
ſichtlich unerwähnt bleibt.“) Ein fünfter hat einen ſogenannten 
Patrioten, der ihn zu ſeiner Anſicht bekehren und zum Mitwirken 
bei ſeinen Wühlereien benutzen wollte, derb abfahren laſſen. Den 
Namen Patriot, den Uz und Klopſtock (das neue Jahr⸗ 
hundert) auf ehrenvolle Weiſe gebraucht, hatten während der Herr⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Freiheitsideen die Franzoſenfreunde für 
ſich in Anſpruch genommen; zur damaligen Zeit nannten ſich ſo 
alle, welche die Unzufriedenheit mit der dem Lande aufgenöthigten 
Oberherrſchaft der Franzoſen nährten. Goethe war ein abge⸗ 
ſagter Feind jener Beſtrebungen, welche, wie er und ſein Freund, 
der Staatsminiſter Voigt, erkannten, das Land der größten Ge⸗ 
fahr preisgaben. In einer der Patriot überſchriebenen Xenie 
hatte er die Schwätzer zurückgewieſen, die durch ihr Geſchwätz 


gen Vergnügen braucht ein kurzer, dicker Kegel. So ſteht bei Keiſers⸗ 
perg ein armer buer, etwan ein kegel, ein bub. Beſonders ſagt man 
ein grober, ein wüſter Kegel. Noch Hildebrand folgt meiner frühern 
Annahme, Goethe habe hier an die Redensart Kind und Kegel (Baſtard) 
angeknüpft. Uebrigens liegt hier auch die Hindeutung auf das Kegelſpiel zu 
Grunde, in welchem die Kugel die Kegel bedrängt. Statt hat muß es hatt’ 
heißen, wie ſchon im Abdruck der Liedertafel von 1818 ſteht und Strehlke 
hergeſtellt hat, ich bereits in der erſten Ausgabe gefordert hatte. Das Mannſen 
führt Adelung als meißniſche Form für Mannsbild an. Baſedow ſagt ſo: 
„Ob das Kind ein Mannſen oder Weibſen ſein werde“, Mephiſtopheles im 
zweiten Theil des Fauſt: „Betrogne Manſen, Von Adam her verführte 
Hanſen“, beide für Men ſch. So ſagt man großer Hans (wie ſich Fauſt 
nennt), Großhans, Hans Narr, Hans Haſefuß, wonach Schiller Hans 
Metaphyſikus bildete. 

) Ohne Sorgen, ohne Plagen ſoll hervorheben, daß er dabei frei⸗ 
lich keiner beſondern Anſtrengung bedurft habe. 
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uns nimmer zu Verfaſſungen verhelfen würden. In dem Vor⸗ 
ſpiel von 1807 war es ausgeſprochen, daß der, welcher dadurch, 
daß er dem Hauſe trefflich vorſtehe, ſich bilde und werth mache, 
mit andern das gemeine Weſen zu leiten, Patriot ſei. Manche 
wollten unſerm Dichter ſchon damals vorwerfen, er mache ſeine 
Sache ſchlecht, dachten ihm mit ihren ſein Thun als unwürdig 
bezeichnenden Vorſtellungen zuzuſetzen, daß er ſich als patriotiſcher 
Dichter hervorthue.“) Goethe lebte der Ueberzeugung, nicht be⸗ 
geiſterte Lieder und muthiges Einſtehen für die Befreiung vom 
fremden Joche könnten dem erſchöpften Vaterlande und zunächſt 
dem hart bedrängten Weimar Hülfe bringen, vielmehr bedürfe 
es gewiſſenhaften Wirkens jedes einzelnen in ſeinem Kreiſe, leben⸗ 
diger Thatkraft, welche in der Zeit wirklicher Noth eingreift, vor 
dem Verfalle herzhaft ſchützt, das Verfallene mit friſchem Selbſt⸗ 
vertrauen herſtellt. Darauf bezieht ſich die Abfertigung des ſo⸗ 
genannten Patrioten. Die Strophe iſt allgemein gehalten, ohne 
Beziehung auf Goethes dichteriſche Wirkſamkeit, aber aus ſeiner 
eigenen Erfahrung hervorgegangen. Der Meiſter tritt hier ſelbſt 
ein, um jetzt nun auch ſich gleichſam durch eine That zu legi⸗ 
timiren. Nachdem er ſeine Freude ausgeſprochen, daß alle ſo offen 
ihrer Thaten gedacht, wodurch eben ein lebhafter, nicht ins leere 
Allgemeine ſich verlierender Geſang ſich von ſelbſt bilde, thut er 
ſelbſt ſeine Pflicht, indem er als Geſetz der Geſellſchaft freie 
Offenheit bezeichnet, die keine trübſelige Hinterhaltigkeit, keine 
falſche Beſcheidenheit kenne. Zuſtimmend erkennt der Chor, daß 
damit nun alle Kopfhängerei auf einmal abgethan ſei. Wenn 


*) Verzeih mir Gott! Betheurung einer dem Sprechenden unlieben. 
Ueberzeugung, woran ſich das verächtliche Achſelzucken und Bedauern anſchließen; 
das letztere ſoll das launig gebildete Kümmerei (falſche Kümmerniß) bezeichnen. 
Der alte Jahn brauchte ähnlich Kümmerer. 
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der Dichter hier zuerſt, abweichend von früher, den Chor mit 
Keiner ſoll begonnen hatte, ſo lag hierbei wohl der Gedanke 
zu Grunde, daß über die Zulaſſung des Meiſters zum Weine 
nicht die Geſellſchaft zu verfügen habe.) Zum Schluſſe aber ſollen 
ausdrücklich noch alle trübſeligen, nur zu ſehr herrſchend gewor⸗ 
denen Geſellſchaftslieder ausgeſchloſſen werden. Wie durch eine 
plötzliche Eingebung laſſen ſich drei Stimmen vernehmen, welche 
heitere Lieder verlangen, indem ſie die von Weltſchmerz und 
düſterer Lebensanſchauung eingegebenen Geſänge als Ausgeburt 
ſchlechter oder doch leerer Geſellen entſchieden ausgeſchloſſen wiſſen 
wollen, was denn der Chor wieder freudig anerkennt. Die Aen⸗ 
derung des Anfangs der Chorſtrophe ergab ſich von ſelbſt; es 
hätte hier auch keiner ſtehn können, läge nicht die Einſchränkung 
im Sinne, welche das folgende doch einleitet. 


17. Ergo bibamus. 


Den Spruch Ergo bibamus hatte Goethe im Sommer 
1774 von ſeinem Reiſegefährten, dem derb luſtigen Pädagogen 
Baſedow überkommen, der, als Freund des Trinkens, behauptete, 
man könne denſelben als Schluß zu allen Vorderſätzen gebrauchen, 
was er auf ergetzliche Weiſe durchführte. Später ward er unſerm 
Dichter ſo geläufig, daß er ihn nicht allein bald in vollem, bald 
in halbem Scherze anwendete, ſondern ihn zum ſtehenden Aus⸗ 
drucke wählte, ihn ſogar als Hauptwort für Gelegenheit, An- 
laß, Grund, ja von jeder ſeltſamen Folgerung gebrauchte. Als 
er im Jahre 1808 Riemer den polemiſchen Theil der Farben- 


*) Druckſer heißt der Tuckmäuſer, der Mucker, der mit der Sprache 
zurückhält, wie es bei Goethe auch in Proſa ſteht. Auch druckſen hat er, das 
gleichfalls Wieland braucht. — Mandat, der maßgebende Befehl, ſowohl von 

landesherrlichen als päpſtlichen Verordnungen. 
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lehre diktirte, in welchem er jener Behauptung Baſedows ge⸗ 


dachte, die 


Concluſion Ergo bibamus paſſe zu allen Prä⸗ 


miſſen “), äußerte dieſer, es ſei der natürlichſte, ungeſuchteſte 
Refrain zu einem Trinkliede. Auf Goethes Aufforderung zu einem 
ſolchen Trinkliede dichtete Riemer bald darauf folgendes Ergo 
biba mus überſchriebene Lied, deſſen Strophen alle, mit Aus⸗ 


nahme der 


* 


letzten, auf dieſelben drei Verſe auslauten: 


Hört, Freunde, ich ſag' Euch ein treffliches Wort, 
Heißt Ergo bibamus; 

Es hilft Euch ſo keines an jeglichem Ort, 
Wie Ergo bibamus: 

Denn was Euch behaget und was Euch auch plagt, 

Bedenket das Wort nur und thut, was es ſagt, 
Das Ergo bibamus. 


Hat einer zum Beiſpiel noch Silber und Gold, 
Dann Ergo bibamus; 

Und iſt es ihm wieder von dannen gerollt, 
Drum Ergo bibamus: 


Iſt einem ſein Liebchen, ſein Weibchen ſo hold, 
Dann Ergo bibamus; 

Doch wenn ſie auch ſchmälet und wenn ſie auch ſchmollt, 
Nur: Ergo bibamus: 


Lacht einem das Glück zu mit ſonnigem Schein, 
Dann: Ergo bibamus; 

Und ſtürmt es ein andermal wider ihn ein, 
Drum Ergo bibamus: 


Heut ſchenket der Wirth von dem Beſten uns ein, 
Drum Ergo bibamus; 

Ein andermal fehlt es, muß andrer herein; 
Dann Ergo bibamus: 


2) Daſſelbe bemerkt Goethe auch in den Annalen unter dem Jahre 1801. 
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6. Nun, weil Du uns lehrteſt das treffliche Wort, 
Das Ergo bibamus, 
Und gutes Wort findet auch günſtigen Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
So fingen wir trinkend in einem fort 
Und üben in Thaten das herrliche Wort, 
Das Ergo bibamus. 


Riemer berichtet ſpäter in den Brocardica, am Ende 
ſeiner Sammlung Briefe von und an Goethe (1846), ſein 
Verſuch habe Goethe nicht übel geſchienen, dieſer aber einige Zeit 
nachher, im Jahre 1810, fein vortreffliches Ergo bibamus 
für Zelters Liedertafel gemacht, wobei er zu feiner Freude ge— 
ſehen, daß er in einigen Motiven und in der Wahl des Silben⸗ 
maßes mit ihm zuſammengetroffen (ſoll heißen „ihm gefolgt“) 
ſei; freilich ſei das Goetheſche von edlerer Weiſe und laſſe ſich 
auch von ernſthaften Männern nachſingen, während das ſeinige 
etwas Studentiſches an und in ſich behalte. Goethe wurde zu 
ſeinem Liede durch den Beifall veranlaßt, den ſein voriges Lied 
(Rechenſchaft) bei Zelters Liedertafel gefunden. Schon am Nach⸗ 
mittage des 3. April empfing Zelter das Lied, der es an dem- 
ſelben Abend in der Liedertafel vorlas. „Es waren etwa vierzig 
Männer an Tafel“, ſchreibt dieſer am 4. dem Dichter; „am Ende 
jeder Strophe riefen alle in unisono, gleichſam im Doppel⸗ 
chor Bibamus! fie ſyllabirten den langen Vokal jo fürchterlich, 
daß die Dielen erklangen und die Decke des langen Saals ſich 
zu heben ſchien. Da war die Melodie wieder da, und Sie er⸗ 
halten es hier, wie es ſich von ſelbſt komponirt hat.“ Gedruckt 
erſchien es im folgenden Jahre im erſten Bändchen der Ge— 
ſänge der Liedertafel (in Berlin), zwei Jahre ſpäter in den 
zu Weimar herausgegebnen Geſängen für Freimaurer, zum 
Gebrauche aller teutſchen Logen mit Weglaſſung der 
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zweiten Strophe. Goethe ſelbſt nahm es nach dem vorigen Liede 
in die dritte Ausgabe auf.“) . 
Vergleichen wir das riemerſche Gedicht, ſo hat Goethe im 
Versmaße zwei bedeutende Veränderungen vorgenommen: einmal 
hat er die kürzern, bloß aus Ergo bibamus mit einem vor⸗ 
angehenden einſilbigen Worte beſtehenden Verſe, die ihm ſehr 
mager ſchienen, um einen Fuß vermehrt, dann aber hat er ſtatt des 
Reimpaares an fünfter und ſechſter Stelle drei gleiche auf ein⸗ 
ander reimende Verſe geſetzt, ſo daß der zweite Theil der Strophe 
an Zahl der Verſe dem erſten gleich wird und das Ganze einen 
vollern, mächtiger ſich ergießenden Abſchluß gewinnt. Auch iſt 
eine erwünſchte Abwechslung dadurch gewonnen, daß er in der 
zweiten und vierten Strophe ſtatt des dreimal in jeder Strophe 
ſtehenden Ergo bibamus das einfache bibamus eintreten 
läßt. Bei Riemer wird von einem der Geſellſchaft nacheinander 
ausgeführt, daß man dem Worte drum laßt uns trinken 
immer, mögen nun Reichthum, Liebe, Glück und Wein uns be⸗ 
haglich oder unbehaglich ſtimmen, getreu bleiben ſolle, worauf 
am Schluſſe erſt der Chor eintritt, der das treffliche Wort freu⸗ 
dig aufnimmt und ſich bereit erklärt, es in einem fort auszu⸗ 
üben. Auch kehrt in den fünf erſten Strophen im zweiten Theil 


derſelbe Refrain wieder, man ſolle in allen Verhältniſſen, behag⸗ 


lichen wie unbehaglichen, dieſem guten Worte Folge leiſten. 
Goethe, der nur den Chor ſingen läßt, beſchränkt ſich auf die 


*) Abweichend vom erſten Druck ſteht hier Str. 2, 3 freundlich (ſtatt 
traulich), Str. 3, 7 der Frohe dem Fröhlichen, Str. 4, 8 Wir 
klingen und ergo kibamus. Die Lesarten dieſes erſten Druckes 
ſcheinen ſämmtlich den Vorzug zu verdienen. Das jetzige nahte mich freund⸗ 
lich dürfte nach mein freundliches Liebchen anſtößig ſein, und am Schluſſe 
erwarten wir wieder das ergo bibamus. Auch die Wortſtellung der Frohe 
dem Fröhlichen iſt natürlicher. 
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Ausführung zweier Fälle, auf Glück und Unglück in der Liebe und 
die Trennung von den Freunden, während die erſte und letzte 
Strophe des heutigen Tages gedenken, der beſonders zum Trinken 
auffordere. 

In der erſten Strophe, in welcher ſich alle launig als 
Brüderchen anrufen, wie in ähnlichen Geſellſchaftsliedern Bru⸗ 
der, Herr Bruder, Freunde ſtehen, wird zunächſt die ver⸗ 
gnügte Verſammlung, dann der Augenblick, wo ſie eben mit den 
Gläſern anklingen als natürliche Veranlaſſung, das gute Wort 
zu üben, hervorgehoben, darauf aber die Tüchtigkeit dieſes alten 
Wortes dadurch belegt, daß es überall als Schlußwort paſſe, 
und beſonders von der feſtlichen Verſammlung im lauten Chore 
herrlich wiederhalle. Die zweite Strophe bezieht ſich auf die 
Liebe. Als ich mein Liebchen freundlich vor mir ſah, gedachte 
ich des Wortes, nicht weniger aber, als ſie bei meinem Heran⸗ 
nahen nichts von mir wiſſen wollte, woran ſich denn die Mah⸗ 
nung ſchließt, im Glück wie im Unglück der Liebe“) immer bei 
dieſem tröſtlichen Worte zu bleiben, da es nichts beſſeres gebe. 
Str. 3. Auch wenn ich von den Freunden ſcheiden muß, trinke 
ich mit den redlichen Genoſſen, und doppelt, wenn ich nichts als 
mich ſelbſt fortzubringen habe, wie jener Weiſe, der ſagen 
durfte, er trage alles bei ſich; denn der Heitere, der nichts hat, 
kommt überall vorwärts, da ihm gleiche Brüder immer borgen, 
ein Gedanke, der ihn wieder zum frohen Trinken ermuntert.“) 


*) Sehr hübſch werden mit Bezug auf das V. 3 erwähnte Schmollen die 
Verſöhnung und als Gegenſatz die Entbehrung des Genuſſes der Liebe hervor⸗ 
gehoben. 

*) Statt des erwarteten denn ſteht hier das dem Dichter jo beliebte 
loſe anknüpfende und. — Schmorgen, volksthümlich, für knauſern, wie 
es auch Muſäus braucht. 
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Die letzte Strophe kehrt zum heutigen Tage zurück, der nicht 
allein, wie jeder Tag, zum Trinken auffordert, ſondern ganz be⸗ 
ſonderer Art iſt, was immer zu neuem Trinken treiben muß. 
V. 3 enthält ſeine nähere Beſtimmung in V. 5— 7; er iſt ja 
ihr Freudentag, wobei die Göttin der Freude wie eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung aus den vor ihr glänzenden Wolfen erfcheint. *) 
Drum müſſen ſie anſtoßen und ſingen. So endet das Lied wie 
es begonnen hat (Str. 1, 3), mit freudigem Anſtoßen. 


18. Muſen und Grazien in der Mark. 


Am 17. Mai 1796 in Jena gedichtet; denn unſer Gedicht 
iſt gemeint, wenn, wie ich ſchon in der erſten Auflage bemerkte, Goethe 
in ſeinem Tagebuche an dieſem Tage anführt: Nachtrag zum 
Kalender, da dieſer Scherz ſich auf den Kalender der Mu⸗ 
ſen und Grazien für das Jahr 1796 von dem Prediger 
Friedrich Wilhelm Auguſt Schmidt zu Werneuchen in der Mittel⸗ 
mark bezieht, den auch Schiller in den Kenien traf, wo es 
245) heißt: 


Kalender der Musen und Grusien. 
Muſen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht. 

Am 14. Juni ſandte Goethe, der am 8. nach Weimar zu⸗ 
rückgekehrt war, dieſe Parodie zur Aufnahme in den Muſen⸗ 
almanach, der ſie auf dem dritten Bogen mit Goethes Un⸗ 
terſchrift brachte. In ſeinen neuen Schriften (1800) erſchien 
das Gedicht am Ende der Lieder.) 


*) Vgl. die Zueignung der Gedichte Str. 3, 8 —4, 8, wonach man auch 
hier ſchwebt lieber ſtatt ſcheint läſe. 
**) Hier ward Str. 2, 7 f. waden ſtatt waten, Str. 4, 2 von ſtatt 
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Schmidts Kalender war in einer Beurtheilung im dritten 
Hefte von Reichardts Zeitſchrift Deutſchland mit den Muſen⸗ 
almanachen von Voß und Schiller zuſammengeſtellt und ihm vor 
beiden der Vorzug ertheilt worden. Beſonders waren die in 
Schillers Muſenalmanach mitgetheilten venediger Epig ramme, 
die dazu meiſt fremde Zuſtände beträfen, als unſittlich und 
bitterböſe getadelt, dagegen der mittelmärkiſche „ſittliche, länd⸗ 
liche“ Dichter gerühmt, der „ſein liebes Dorf ſinge, das ihn ge’ 
boren werden geſehen, ſimple kunſtloſe Naturſzenen, gewürzt mit 
Verachtung der großen Welt und ihrer Eitelkeit“. Goethes Spott 
richtet ſich gegen die ganz platte Manier, die keine Ahnung von 
dichteriſcher Kunſt und Idealiſirung hat, ſich in der gewöhnlichſten 
Kleinmalerei und armſeliger Beſchränktheit gefällt. In anderer 
Weiſe verſpottete A. W. Schlegel dieſe gemeine Manier im 
Athenäum, wo er einen Wettgeſang dreier Poeten 
(Voß, Matthiſſon und Schmidt) gab. Man vergleiche dazu die 
Vergleichung dieſer Dichter in Schlegels Werken XII, 76 ff. 
Goethe verſpottet beſonders das im Anhange unter der Ueber— 
ſchrift Ländliche Szenen befindliche Gedicht Der Land: 
mann und der Städter (S. 243 — 249). 

Unſer Mann bricht gleich mit der Aeußerung der entſchie⸗ 
denſten Abneigung gegen die Stadtherrn hervor, deren Daſein der 
ſonſt ſo zahme, gehorſame märkiſche Pfarrer den Markanern und 
dem König ſelbſt zum Vorwurf macht.) Da kommen denn 


vom, Str. 6, 1 laß ſtatt laßt geſetzt. In der zweiten Ausgabe trat Str. 4, 
2 wieder vom ein, was auch in den folgenden nicht verbeſſert wurde. Wenn 
Goethe auch ſonſt waten braucht, ſo konnte er doch hier dem Reime zu Liebe 
waden vorziehen. 

*) Vom Dorfe Uelz, dem ſchönſten Ort im Havellande, ſagte Schmidt, 
wäre er König, ſo verſchmähte er heute gern Burg und Ritterſaal und Thron 
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die ſtädtiſchen Vergnügen gar ſchlecht weg, die ihn und feine 
Liebſte tödten würden, der er zuruft, ſie möge nur zu ihm kom⸗ 
men; denn für ſie paſſe allein die unverfälſchte Natur, welche 
die böſen Dichter ihm durch ihre Veredlung zu verderben ſchei⸗ 
nen.) Statt der Schilderung ſehnſüchtiger Liebe erhalten wir 
in Str. 2 f. ein hausbackenes Bild ſeines Liebesglückes. Die 
Natürlichkeit ſeiner Geliebten freut ihn gar ſehr, und es ergetzt 
ihn der Gedanke, daß die Sproſſen ihrer Ehe ſo natürlich ſein 
werden, daß ſie ſich nicht ſcheuen, auf dem Miſt zu ſpielen, wie 
ſie ſelbſt ein Zeugniß von der Stärke ihrer Neigung dadurch ab⸗ 
legen, daß ſie zuſammen durch den Sumpf waten. Die Be⸗ 
ſchreibung ihrer Spaziergänge gibt ein köſtliches Bild von der 
Armſeligkeit der dortigen Gegend, an der ihm alles ſo ergetzlich 
iſt, ſelbſt der ſpitze Dorfthurm und das ſchlechte ländliche, na⸗ 
türliche Wirthshaus. Hier tritt der ſpottende Humor des Dich⸗ 
ters auf das ſchärfſte hervor.“) 


und Marmorſchwellen, und hörte hier die ganze Nacht dem Froſchkonzert und 
dem Hundegebell zu. 

*) Einen Freund mahnt Schmidt, doch in ſeinen Arm ſich zu retten und 
ſich wieder mit Einfalt und Natur auszuſöhnen, da ſein Geiſt kranke, und 
dieſer nur weit entfernt von Faſching, Ball und Bühne geneſen könne. Statt 
des Freundes läßt Goethe ihn ſeine Geliebte aufrufen. Schmidt ſelbſt redet 
ſeine Henriette, wie es hier geſchieht, oft Liebchen, mein Liebchen an. 

**) Schmidt hatte ſich dem Städter gegenüber auf das Abendbrod von 
Salat und rohem Schinken und grünem blinkenden Landwein berufen. Goethe 
ſetzt' an deſſen Stelle die gewöhnliche Beſcherung der Dorfſchenken. Das 
Sprichwort ſagt: „Hospitium vile, groff (oder krank) Bier, dünn (oder 
ſaur) Bier, lange Miele Sunt in Westphalia; qui non vultcredere, 
loop da“, oder in deutſchen Verſen: 

Schlecht Logiament und lange Weil, 

Schwarz Brod, ſchlimm Bier, grob Schweinekeul 
Gibts allenthalben in Weſtphalen; 

Wers nicht gläubt, mag es ſelbſt erfahren. 
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Wie wenig der Dorfmarkaner ſich eine Veränderung feiner 
Lage wünſcht, vielmehr in dieſer Beſchränkung ganz glücklich iſt, 
ſprechen Str. 4—6 aus. Statt feines Sandes wünſcht er ſich 
keinen fruchtbarern Boden; dieſer Sand bedeckt hinlänglich den 
Samen und auf dem Kirchhof die Leichen, wobei wohl dem 
Pfarrer die bibliſche Vorſtellung vorſchwebt, daß die Leichen eine 
Saat ſind, und auch die Wiſſenſchaft gedeiht hier, wenn auch 
freilich, wie alles, was hier wächſt, viel trockener. Und welch 
Glück bietet ihm der Hof mit den Hennen und Gänſen!“) Auch 
die einförmige ländliche Abendunterhaltung gefällt ihm jo aus: 
nehmend, da man es nur mit einfältigen, treuen Naturen zu 
thun hat. Vetter Michel iſt gangbare Bezeichnung eines ein⸗ 
fachen, beſchränkten Menſchen, wie ähnlich die Namen, Hans, 
Peter u. a. gebraucht werden, ja man verbindet die Hänſe 
und die Vetter Micheln. Dem Dichter ſchwebte aber, wie 
die Bezeichnung ein deutſcher Mann zeigt, auch der deutſche 
Michel vor, wie man den in behaglichſter Beſchränkung keine 
andere Sprache und Weiſe kennenden gewöhnlichen deutſchen 
Philiſter nennt. In Wahrheit und Dichtung ſagt Goethe, 
zu Straßburg habe ihn und ſeine Freunde bei ihren geſelligen 
Gelagen oft Vetter Michel in ſeiner wohlbekannten Deutſchheit 
beſucht. 

*) In dem Gedichte Liebe auf dem Lande erinnert ſich Schmidt mit 
Luſt, daß ſie ihren Müttern ſo gern im Hofe zugeſehen hätten, wie ſie die jungen 
Putter fütterten, Schaf und Kuh melkten; ein andermal gedenkt er des freund⸗ 
lichen Gebrumms der Kuh und des Luſtgeſchnatters des Enterichs. Bei den 
Gänſen ſchwebt wohl das Wiegenlied für beleſene und empfindſame 
Perſonen von Claudius vor: „Meine Mutter hat Gänſe, Fünf blaue, ſechs graue. 
Sind das nicht Gänſe?“ deſſen Goethe 1787 bei Gelegenheit von Claudius 
gedenkt. Simrock hat den Spruch mit dem zwiſchengeſchobenen oho! ho! ho!“ 
im deutſchen Kinder buch 621. 


**) Das von Kretſchmer gegebene Volkslied „Geſtern Abend war Vetter 
Michel da“ muß aus unſerm Gedichte gefloſſen ſein. 
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Der Spott fteigert ſich zum glücklichſten Humor in der Schluß⸗ 
ſtrophe, wo der Lobpreiſer des mittelmärkiſchen Landlebens ſei⸗ 
ner behaglichen Freude an ſeiner ſo natürlich ſich ergießenden, 
aller Kunſt baren Dichtung gedenkt, wobei dieſes ganze leere 
Deutſchland durchtönende Gereime ſeine glückliche Abfertigung 
erhält, im vollen Gegenſatz zu der aufmunternden uhlandiſchen 
Freude, „wenns von allen Zweigen ſchallt“. Goethe hatte ſich 
mit Schiller zur Pflege einer mit kunſtvoller Beſonnenheit ſchaf⸗ 
fenden Dichtung vereinigt, und war ſo in den entſchiedenſten 
Gegenſatz zu aller behaglichen Verſelei und Reimerei, zu jeder 
auf dem Felde der Dichtung ſich breit machenden Mittelmäßig⸗ 
keit getreten. So mußte er ſich auch um ſo mehr gegen den mittel⸗ 
märkiſchen Pfarrer wenden, der gewagt hatte, ſolchen, jeder 
höhern Anſchauung und reinen Anmuth entbehrenden Sing⸗ 
ſang den Muſen und Grazien zuzuſchreiben, als dieſer von 
der Kritik als ein wahrer Dichter begrüßt und ihm ſelbſt und 
Schiller und dem wenigſtens gehaltvollern, wenn auch zu der⸗ 
ſelben Kleinmalerei und alltäglicher Nüchternheit hinneigenden 
Voß entgegengeſtellt worden war. Daß hierbei dem guten 
Schmidt in gewiſſer Weiſe Unrecht geſchah, da derſelbe wirklich 
in ſeiner beſchränkten Weiſe eine große Gewandtheit beſaß, konnte 
die gegen alle Mittelmäßigkeit ſich erhebenden verbündeten Dich⸗ 
ter nicht kümmern, ja ſie erkannten ihn eben durch ihren Spott 
als den bedeutendſten Vertreter dieſer Richtung. Schon zwei 
Jahre ſpäter rühmte Goethe zu Schillers Aerger Grübels Ge⸗ 
dichte, der einen außerordentlichen Vorſprung dadurch vor andern 
ſeines Gleichen habe, daß er mit Bewußtſein ein nürnberger 
Philiſter ſei, aber Grübel hatte ſich auch der heimiſchen Mund⸗ 
art bedient und ſich dadurch von der kunſtvollen Dichtung aus⸗ 
geſchloſſen, nicht die Muſen und Grazien zu Gevattern gebeten. 
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Goethe hat fich hier mit ungemeinem Geſchick in den Ton 
der ſchmidtſchen Muſe verſetzt, welche alle mit guter Beobachtungs- 
gabe aufgeleſenen Züge unbedenklich zu ihrer Darſtellung verwendet 
und ſich in dem ärmlichſten Abſchreiben derſelben gefällt, ohne 
Hein wirklich ſchönes menſchliches Gefühl zu erwecken, die Seele 
rein erklingen zu laſſen; es iſt die barſte Beſchränkung eines 
hausbackenen Sinnes, der ſich behaglich in feinem Kreiſe herum: 
dreht und nur darin aus dem gewöhnlichen Geleiſe tritt, daß ſie 
auf ungewohnte Reimworte ausgeht, worin ihm denn hier auch 
Goethe gefolgt ift.*) Goethe hat ſelbſt in der Parodie die charak⸗ 
teriſtiſchen Züge dieſer zu ihrer Zeit im Gegenſatz zu ſo manchen 
verzärtelten Dichteleien und bodenloſen Reimereien nicht ganz un⸗ 
berechtigten Weiſe, um nicht ins Unſchöne zu gerathen, noch ver— 
edelt, wenn er auch das verliebte Paar durch den Quark waten 
läßt. Ein herrliches Beiſpiel der Idealiſirung des Landlebens gab 
er ſelbſt ſieben Jahre ſpäter in den glücklichen Gatten (oben 4). 


19. Epiphanias. 


In Thüringen, im Erzgebirge, in Schwaben und an andern 
Orten, auch in Goethes Geburtsſtadt, war es Sitte, daß am Drei⸗ 
königsabend drei vermummte Knaben in den Häuſern umherzogen, 
von denen einer einen großen Stern auf einer Stange trug; ſie 
ſtellten ſich als die Dreikönige dar, deren Geſchichte fie in her: 
kömmlichem Sange vortrugen, und zum Schluſſe baten ſie den 
Hausherrn um eine Gabe.) Goethe, der an ſolchen alten Volks⸗ 
ſcherzen große Freude hatte, verdroß es, daß die Polizei dieſelben 


*) Man beachte die Reimworte wenig König, tödten Poeten, biſt 
Miſt, Promenaden waden, ſtark Quark, verlieret vegetiret, 
Hofe Zofe, zu glu, Pfauen grauen, beſticheln Micheln. 

*) Vgl. Hoffmann von Fallersleben Horæ Belgic® II, 69 ff. 
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unterdrückte. Das war auch in Weimar der Fall. So leſen wir 
im weimariſchen Wochenblatt in einem polizeilichen Verbote vom 
24. Dezember 1777: „Demnach das Neujahrs⸗Singen und Herum⸗ 
laufen mit Sternen und Heiligendreikönigsbildern von Kindern 
und andern Perſonen, deren dieſerhalb bereits ergangenen Pönal⸗ 
verordnungen ohngeachtet, noch nicht gänzlich unterlaſſen worden, 
ſondern ſich dergleichen auch im vergangenen Jahre beigehn laſſen, 
dieſem Unweſen ein vor allemal nicht länger nachzuſehn. Kinder 
und Handwerksburſchen, welche dieſes thun, ſollen durch den Gaſſen⸗ 
vogt mit Schlägen nach Hauſe gewieſen und die Eltern oder Lehr⸗ 
herrn mit nachdrücklicher Geld- oder nach Befinden Gefängniß⸗ 
ſtrafen belegt werden.““) Goethe machte ſich nun den Spaß, 
dieſes ſo ſtreng verbotene ſogenannte Sternſingen bei Hofe 
einzuführen. Sein in freier Weiſe dem Volksſang nachgebildetes 
Lied ward 1781 am Vorabend des Dreikönigstages (Epiphanias), 
einem Sonnabend, am Hofe in Gegenwart des Prinzen von 
Meiningen und anderer Gäſte aufgeführt. „Unſer Spaß iſt geſtern 
ſehr glücklich ausgeführt worden“, ſchreibt Goethe den folgenden 
Morgen an Frau von Stein. Den erſten der Dreikönige, den 
weißen und ſchönen, der mit allen Spezereien kein Mädchen er⸗ 
freuen wird,) ſtellte die ſchon vor mehrern Jahren nach Weimar 
gezogene Kammerſängerin Corona Schröter dar, die die außer⸗ 
ordentliche Schönheit ihrer Züge und ihres hohen Wuchſes durch 


*) In Weißes Kinderfreund wird am Anfange des Jahres 1778, 
wie ſchon in der erſten Auflage (I, 316 f.) bemerkt iſt, dieſer „Bettelei“ 
im Erzgebirge gedacht, die wegen des damit verbundenen Unfugs von der Obrig⸗ 
keit verboten worden. 

**) Der Scherz wird durch das ohne Zweifel erſt ſpäter nach Mädchen 
eingefügte mehr entſtellt. Statt ſein Tag erwartet man mein’ Tag’ 
wie im Götz, mein’ Tage im Fauſt und ſonſt, wie ſein' Tage im 
Egmont und in Jery und Bätely nach der dritten Perſon. 
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die ſorgfältigſte Auswahl ihrer Kleidung zu erhöhen wußte. Die 
beiden andern hatten „zwei Sänger“ übernommen, wahrſcheinlich 
dieſelben, welche im Sommer 1782 neben Corona Schröter die 
Hauptrolle in Goethes Fiſcherin ſpielten, der Hoftanzmeiſter 
Aulhorn (der braune und der lange) und der Oberconſiſtorial⸗ 
ſekretär Seidler (der ſchwarze und der kleine). 
Den Anfang gibt Weiße alſo: 

Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern 

Eſſen, trinken, bezahlen nicht gern.“) 
Goethe gab die ihm geläufige Volksform, nur mußte er auch mit 
der gangbaren Freiheit trink'n ſchreiben, wie er auch wohl ur⸗ 
ſprünglich that. In Schwaben heißen die Verſe: 

De heilige Dreikünnig mit ihrem Stearn, 

Se ſuchet de Herren, ſe hättet ihn gern. 
Anderswo beginnt das Lied: 

Gott ſo wolln wir lobn und ehrn 

2 Die heiligen Dreikönige mit ihrem Stern.“) 

Alles folgende iſt durchaus abweichend. Nach der einen Faſſung 
ſpricht der Mohrenkönig allein, nach einer andern fragt Herodes, 
wer der ſchwarze König ſei. Wie ſo häufig, entnahm Goethe nur 
den Anfang und das in dieſem gegebene Versmaß dem zu Grunde 
liegenden Liede. Irrig hat man behauptet, die Verſe hätten, wie 
in der ältern deutſchen Dichtung, keine feſte Anzahl von Silben, 
nur von Accenten. Es ſind Verſe aus vier Jamben, von denen 
aber die drei letzten meiſt anapäſtiſch lauten. Nur in der letzten 


*) Aus Süddeutſchland wird die Faſſung berichtet: 
Sie ſtiefla, ſie weidla, ſie fülla de Bauch, 
Sie ſpringa wie d' Schelm zum Städle hinaus. 
**) Wenig abweichend beginnt das Dreikönigslied in Simrocks deut ſchem 
Kinderbuch (889). Vgl. auch Scheibles Schaltjahr unter dem 6. Januar. 
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Strophe ſteht am Anfange ein Anapäſt, den Goethe durch doch 
ſtatt aber hätte meiden ſollen, vielleicht auch urſprünglich ge⸗ 
mieden hatte. Die Regelloſigkeit iſt nur dadurch herbeigeführt, 
daß Goethe es ſpäter unterließ, die nach der Volksweiſe geläufige 
Unterdrückung des ein den Endungen anzugeben.“) Vgl. Lied 22.24. 
Im Drucke erſchien das Gedicht zuerſt 1811 in den Geſängen 
der Liedertafel mit der Ueberſchrift die heiligen drei 
Könige“); die dritte Ausgabe brachte es unter den geſelligen 
Liedern nach dem vorigen. 

Der Hauptſcherz liegt außer in dem Gedanken, daß die ver⸗ 
botenen Dreikönige ſich an den Hof wagen, in der Hervorhebung 
der Perſönlichkeit der darſtellenden Perſonen und in der Andeu⸗ 
tung, daß ſie ſich gar gern hier als echte Dreikönige etwas zu 
Gute thäten, aber da ſie nicht Ochs und Eſel, ſondern ſo ſchöne 
Herren und Frauen finden, wieder fortziehn müſſen. Str. 3—5 
ſpricht je einer; die beiden erſten und die drei letzten Strophen 
ſcheinen alle zuſammen zu ſprechen. Drei Strophen beginnen, wie 
im Volksliede, die heilgen drei König; nach der zweiten 
treten die drei einzelnen geſprochenen, alle mit ich anhebenden 
ein. Wenn ſie in der ſechſten bezeichnen, was ſie ſuchen, wobei 
ganz frei ſich anknüpft, wen ſie noch neben der Mutter und dem 
Kinde zu finden erwarten, ſo hebt die ſiebente ihre Gaben hervor 
und was ſie dafür gern hätten, worauf ſie denn in der letzten 


*) Daß Str. 1 f. trink 'n zu ſchreiben, Str. 3, 4 das ungehörige mehr 
zu ſtreichen, iſt ſchon erwähnt. Ebenſo iſt das e auszuwerfen in trinken 
Str. 1, 4, in bin der weiß', bin der braun', bin der ſchwarz' Str. 3, 1. 
4, 1. 5, 1, überall Str. 4, 4, trinke Str. 5, 4, liegen Str. 6, 4, ziehen 


unſeres (ziehn unſres) Str. 8, 4. Man vergleiche nur die S. 202 ange⸗ 


führte Strophe. Irrig hat die Quartausgabe heiligen ſtatt heilgen eingeführt. 
**) Dort ſteht im letzten Verſe richtiger unſers. Willkürlich hat Zelter 
für die berliner Aufführung luſtige Zwiſchenreden des Chores eingeſchoben. 
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mit dem das ganze Lied durchziehenden, dem Volkston abge— 
lauſchten, aber glücklich veredelten ſich ſelbſt beſpottenden Humor 
ſich verabſchieden. *) 


20. Die CTuſtigen von Weimar. 

Goethe diktirte dieſe Verſe am 15. Januar 1813 *), einem 
Freitage, nach Tiſch auf Veranlaſſung von Fräulein Ulrich (zu 
Lied 44), als die Rede auf die weimarer Vergnügungen gekommen 
war, die er in luſtiger Laune denen des genußſüchtigen Wien 
gleichſetzte, was er denn durch dieſes aus dem Stegreif herge— 
ſagte Lied zu beweiſen gedachte. Daß unter den Luſtigen von 
Weimar außer Goethes Frau und Fräulein Ulrich auch die 
Sängerin Engels (vgl. zu Lied 44) vorſchwebt, ergibt ſich aus 
den im Juni 1831 an dieſelbe gerichteten Verſen (B. I, 431). 


Das Lied erſchien in der dritten Ausgabe unter den geſelligen 


Liedern unmittelbar nach dem vorigen. 

Die zwei erſten Strophen ſchildern mit heiterer Laune das 
Leben von einem Donnerstag zum andern. Belvedere mit dem 
herzoglichen Schloſſe iſt durch eine breite, ſchattige Lindenallee 
mit Weimar verbunden. Wenn ſie am Freitag zu dem gegen 


Weimar paradieſiſchen Jena fahren, ſo haben ſie es dabei gerade 


auf den Samstag abgeſehen, weil an dieſem Tage regelmäßig 


*) Entfernt ähnlich iſt der Schluß in Scheibles Schalt jahr (I, 550): 
Wir können hier nicht lang verweilen, 
Wir haben noch zu reiſen hundert Meilen. 

*) In der erſten Auflage war irrig 1815 gedruckt. Viehoff ſchrieb die von 
mir zuerſt gebrachte Angabe ſtillſchweigend mit dem Druckfehler ab, während 
von Biedermann bemerkte, ſie könne nicht richtig ſein, weil Zelter das Lied 
ſchon im März 1814 geſetzt habe. Nach der freundlichen Mittheilung von 
Loepers ſetzte es Zelter, wie es in deſſen Tagebuch heißt „in modum 
studiosorum“ am 26. Februar. 
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Konzert und Ball daſelbſt war, woran Goethes Gattin und ihre 
Freundinnen mit beſonderer Luft Theil nahmen“); Sonntag. 
gehts in Jena zu einem der ländlichen Vergnügungsorte, Zwätzen, 
Burgau oder Schneidemühlen. Die beiden erſten find hochgelegene 
Dörfer an der Saale nahe bei Jena. Unter Schneidemühlen. 
iſt die Schneidemühle an der Saale oberhalb Jena bei dem Frei⸗ 
gute Obercamsdorf gemeint, wo ſich eine Gaſtwirthſchaft befand.“ “) 
Launig erhebt der Dichter die Mühle mit ihrer Wirthſchaft zu 
einem Orte. Montags kehren ſie zurück, wo Theatertag iſt (den 
Samstag, wo gleichfalls Theater iſt, haben fie verſäumt). So 
kommt denn der Dienstag herbei, der „zu ſtiller Sühne bringt 
ein Rapuſchchen frank und frei“. Rapuſe iſt, wie Rappſe, eigent⸗ 
lich das Raffen, wie ſchon bei Luther ſteht in die Rapuſe 
(preis) geben; man ſagt auch in die Rapuſe werfen, 
kommen, gehn. Im letztern Falle bezeichnet das Wort die 
Verwirrung. Nebenform iſt Rapuſche, das man auch Rapouge 
ſchreibt. Rapuſchchen ſcheint nun in Goethes Haufe eine launige 
Bezeichnung eines luſtigen Abends geweſen zu fein, wie ſie Goethes. 
Gattin außerordentlich liebte, wo es denn oft etwas toll herging. 
Kaum ſollte Rapuſchchen geradezu ein Räuſchchen bezeichnen. 
Wenn es aber heißt, der Dienstag bringe „zur ſtillen Sühne“ ein 
ſolches Rapuſchchen, jo bezieht ſich dies wohl darauf, daß fie die 
meiſten Wochentage ſich draußen vergnügt, das traute Daheim 
hatten fahren laſſen.““ ) Mittwoch iſt dann wieder Theater, und 


*) So erklärt richtig Viehoff, ohne aber den Grund zu ahnen, weshalb 
Samstag in Jena ihr Tag iſt. 

** Schon Faſelius in der Neueſten Beſchreibung der Reſidenz 
und Univerſitätsſtadt Jena (1805) erwähnt daſelbſt „wirthſchaftliche 
Einrichtungen“. 

*) Eine Deutung des dunkeln Ausdrucks iſt mir nicht bekannt. Sanders 


ei: 
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meist wird an dieſem Tage ein ernſtes Stück gegeben; den Donners⸗ 
tag gehts dann von neuem nach Belvedere. Die letzte Strophe 
führt mit launiger Uebertreibung aus, daß es ſo das ganze Jahr 
fortgehe, wobei freilich in dem Verſe „wenn man's recht zu führen 
weiß“ eine leiſe Andeutung liegt, daß auch wohl einzelne Be⸗ 
hinderungen eintreten, die aber nicht dem weimarer Leben ſelbſt 
zur Laſt fallen. Auf dieſe Weiſe erfriſcht man ſich das Blut, 
hält ſich heiter und wohlgemuth. Hier werden denn als Vergnügungen 
Spiel und Tanz, die auf Jena ſich beziehen, Geſpräch und Theater 
genannt. Geſp räch⸗- bezeichnet hier freilich ſehr ungenügend 
die luſtige Unterhaltung auf den Ausflügen und beim Rapuſch⸗ 
chen. Und ſo ſchließt der Dichter damit, daß Weimar und Jena 
den Weimaranern den wiener Prater völlig erſetzen. Dieſer war, 
ſeit Joſeph II. ihn „der Menſchheit gewidmet“ hatte, der Tummel⸗ 
platz fröhlichſten Volkslebens. “) 


21. Sizikianiſches Lied, 


Am 18. März 1811 erhielt Zelter durch Riemer dieſes Lied 
mit den beiden folgenden; es war aber nicht, wie das finniſche 
Lied (23), neu überſetzt, ſondern Riemer ſcheint es in Goethes 
Papieren gefunden zu haben. Vgl. B. I, 310. Schon in der erſten 
Auflage iſt das Original in dem Liede die Augen (l’occhi) des 
palermitaniſchen Dichters Giovanni Meli (1740 —1815) nachge⸗ 
wieſen, den uns F. Gregorovius durch ſeine meiſterhaften Ueber⸗ 
ſetzungen näher gebracht hat. Schon Herder hatte 1802 in der 


ſagt nur, bei Rapuſchchen liege die erſte Bedeutung von Rapuſe (Raffen, 
Raub) zu Grunde; freilich an die andere, daß Rapuſe auch ein beſtimmtes 
Kartenſpiel bezeichnet, iſt hier nicht zu denken. a 

*) „Da iſt's gut“, da iſt gut ſein, wie im lateiniſchen ubi bene, 


Goethes lyriſche Gedichte 5 — 7. 16 
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Adraſtea (IV, 2) das Liedchen die Lippen (le labru) aus 
den 1787 erſchienenen Poesie Siciliane dell’ Abbate 
Giovanni Meli überſetzt, das J. Müller ſpäter in die Stimmen 
der Völker aufnahm. Wann Goethe Melis noch heute im Munde 
des Volkes lebende Lieder in ſizilianiſcher Mundart kennen lernte, 
wiſſen wir nicht genau, wahrſcheinlich in Italien, ja vielleicht 
in Palermo ſelbſt, da er gerade in dem Jahre ihres Erſcheinens 
die Inſel beſuchte. Das Liedchen, dem wir eine wörtliche Ueber⸗ 
ſetzung beifügen, lautet: N 
Uechiuzi niuri, Schwarze Aeuglein, 


Si taliati, Wenn ihr treffet, 
Faciti cadiri Macht ihr fallen 

Casi e eitati; Häuſer und Städte. 
Jeu muri debuli Ich ſchwache Mauer 
Di petri et taju, Von Stein und Lehm, 
Cunsidiratilu, Bedenket dies, 

Si allura caju. Ob ich dann falle. 


Was den Dichter beſonders anzog, war die echt volksthüm⸗ 
liche Uebertreibung der Allgewalt der ſchwarzen Augen und deren 
gemüthliche Anwendung. Er hat die Reime, welche ſich nur in 
den geraden Verſen finden, fallen laſſen, dagegen in den unge⸗ 
raden Verſen einmal einen Reim, einmal eine Aſſonanz. Die 
Verſe ſind durchgängig jambiſch, ſo daß die geraden um eine 
Silbe kürzer ſind, während ſie im Italieniſchen trochäiſch und 
die beiden Strophen ſich nicht ganz gleich ſind. Statt der Mehr⸗ 
heit bedenkt hat er die Einheit geſetzt, die hier weniger paſſend, 
da ſie als Anrede an ſich ſelbſt gefaßt werden könnte. Wollte 
Goethe etwa vermeiden, daß man auch hier an eine Anrede der 
Augen denke, was im Italieniſchen gerade beabſichtigt ſcheint. 


22. Schweizerlied. 
Zelter erhielt es mit 21 und 23 von Riemer in Goethes 
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Auftrag am 18. März 1811 und ſetzte es am 11. Mai; dort ſtand 
aber die jetzige dritte Strophe durch ein offenbares, die Verbindung 
ſtörendes Verſehen vor der zweiten. In der dritten Ausgabe 
erſchien das Gedicht, wie jetzt, zwiſchen dem ſizilianiſchen und 
dem finniſchen Liede, in welcher Folge ſie auch Zelter zugegangen 
waren. Schon dieſer Umſtand zeigt, daß Goethe das Lied als Volkslied 
betrachtete, an dem er keine bedeutende Veränderung vorgenommen 
hatte; freilich gehörte es im Grunde noch weniger als die 
beiden andern Lieder unter Goethes geſellige Lieder. Die 
letztern ſind Ueberſetzungen und würden auch unter dieſe geſetzt 
worden ſein, hätte die dritte Ausgabe ſchon dieſe Abtheilung 
gehabt, der man ſie freilich ſpäter hätte zuweiſen und das 
Schweizerlied ganz weglaſſen ſollen; als gleichartig fügte Goethe 
das Schweizerlied den beiden andern hinzu. Als ich durch meinen 
früh heimgegangenen Freund L. Eckardt in der von dieſem ge⸗ 
leiteten Zeitſchrift die Schweiz um Mittheilungen über die 
Quelle des goetheſchen Liedes die Kenner des ſchweizeriſchen 
Volksliedes aufforderte, ſtellte ſich heraus, daß daſſelbe weſentlich 
in dieſer Geſtalt unter andern noch bei Werdenberg geſungen 
werde und auch im ſchweizer Volks liederbuch ſtehe.“) Daß 
es aus Goethes Gedichten in den Schweizermund übergegangen, 
iſt höchſt unwahrſcheinlich. Im Schweizerliede geht la ho la 
ho vorher, nach V. 4 und am Schluſſe wird nach einem mehr⸗ 
fachen juheh gejodelt. Goethe hat ein paarmal „gehochdeutſchelt“. 
Str. 1, 1 muß es heißen uf em Bergli, 2 g'ſäſſe, Str. 2, 2 


*) H. Kurz läßt in feiner Sammlung „Aeltere Dichter, Schlacht- und Volks⸗ 
lieder der Schweizer. In einer Auswahl“ unſerm Liede ein anderes, Er⸗ 
innerung, mit gleichem Anfang aus dem Aargau vorausgehn, das aber wenig 
volksthümlich iſt. Um die Nachweiſung eines Druckes des Liedes vor 1811 habe 
ich mich vergebens bei Kennern des ſchweizeriſchen Volksliedes bemüht. 


16* 
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g'ſtande, Str. 3, 1 uf de Wieſe, wie ſchon der Vers ergibt.“) 
Daß in Strophe 4 Vers 2 und 4 eine Silbe weniger haben, als 
die übrigen, deutet auf nichts weniger als ſpätern Urſprung; die 
gezogene Ausſprache erſetzte die Silbe. Wann Goethe dieſes 
Lied ſich aufgeſchrieben, wiſſen wir nicht; ſehr wohl hätte dies 
ſchon auf der Schweizerreiſe von 1779 geſchehn können, wo er 
auf Sitten und Gebräuche der Schweiz achtete; in Jery und 
Bätely konnte er es kaum anbringen. Herder hat ſchon in 
den erſten im Mai 1778 erſchienenen Theil ſeiner Volkslieder 
das Schweizerliedchen Dusle und Babele mit der Bemerkung 
aufgenommen: „Die Melodie iſt leicht und ſteigend wie eine 
Lerche; der Dialekt ſchwingt ſich in einer lebendigen Wortver⸗ 
ſchlingung ihr nach, wovon freilich in Lettern auf dem Papier 
wenig bleibt.“ Er kannte es wahrſcheinlich durch ſeine Gattin, 
die elſäſſiſche und ſchweizer Volkslieder ſang. Gerade das Er⸗ 
ſcheinen der beiden Theile von Herders Volksliedern dürfte 
für Goethe ein Antrieb geweſen ſein, bei ſeiner Schweizerreiſe 
auf ſolche ganz beſonders zu achten. Sonſt könnte man auch 
denken, auf ſeiner dritten Schweizerreiſe oder durch ſeinen ſchweizer 
Freund H. Meyer habe er das Lied kennen lernen. Man hat 
auf die im Wunderhorn oder, wie von Biedermann genauer 
ſagt, in den als Anhang zu dieſem 1808 erſchienenen Kinder⸗ 


liedern mitgetheilte Strophe hingewieſen: 
Auf'm Bergle bin ich geſeſſen, 
Hab dem (den) Vögele zug'ſchaut, 
Iſt ein Federle abe geflogen, 
Hab'n Häusle draus baut. 


*) Die Angabe bei Erlach (IV, 385), ſchon J. Fr. Reichardt, der bereits 
1814 ſtarb, habe unſer Lied gedichtet, muß auf Verwechslung beruhen. Reichardts 
verdienſtvoller Lebensbeſchreiber Schletterer kennt, wie ich aus ſeiner freund⸗ 
lichen Mittheilung weiß, keine ſolche. Neu komponirt hat das Lied Fr. Otto. 


237 


Abgeſehen von allem übrigen dürfte an ſich nichts unwahrſchein⸗ 
licher ſein, als daß dieſe gar nichts eigenthümlich Schweizeriſches 
bringenden Verſe dem Dichter ſein Schweizerlied eingegeben haben 
ſollten. 


23. FJinniſches Lied. 


Goethe überſetzte am 10. November 1810 das finniſche Lied, 
auf welches ihn Knebel aufmerkſam gemacht hatte, zu Jena mit 
Riemers Hülfe (Herders Volkslieder hatten noch kein finniſches 
Lied gebracht) aus der Voyage pittoresque au Cap Nord 
par A. F. Skjöldebrand (1801). Ueber die Mittheilung 
des Liedes an Zelter und deſſen erſtes Erſcheinen gilt daſſelbe, 
wie bei den beiden vorigen Liedern.“) Skjöldebrand erhielt das 
Lied in der Urſprache und Ueberſetzung mit der Melodie, nach 
welcher faſt alle finniſchen Verſe geſungen werden, von dem 
ſchwediſchen Dichter Franzen. Graf Clemens von Weſtphalen 
theilte Viehoff die Quelle Goethes mit, der ſchon 1849 im 
Archiv für das Studium der neuern Sprachen (VI, 155 ff.) 
dieſe Entdeckung veröffentlichte. Die franzöſiſche Ueberſetzung lautet: 


*) In dem Briefwechſel mit Zelter ſteht irrig im letzten Verſe langer 
Weil', wogegen in Goethes Handſchrift (vgl. den Briefwechſel mit Knebel II, 
24) langerweiſ' deutlich geſchrieben ſteht. Trotzdem zieht Viehoff den Druck⸗ 
fehler der richtigen Ueberlieferung noch immer unbedenklich vor, obgleich ich ſchon 
in der erſten Auflage auf Goethes Handſchrift im knebelſchen Briefwechſel und 
auf den ähnlichen Gebrauch von nächtlicher Weiſe in der proſaiſchen Szene 
des Fauſt, die um 1806 geſchrieben iſt, hingewieſen hatte. In Str. 2, 4 gibt 
Goethes Handſchrift Wort um Worte, obgleich dieſe ſonſt an den betreffenden 
Stellen den Apoſtroph hat. Es iſt ganz Goethes Weiſe, und dürfte wieder her⸗ 
zuſtellen ſein. So ſagt er Lied um Lieder, Kreis um Kreiſe, Wunſch 
um Wünſche u. ä. Vgl. meinen Fauſtkommentar S. 408 Anm. 1. Str. 3, 1 
hat die Handſchrift guter, wofür ſeit dem erſten Drucke gute ſteht. 
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Ah! s’il venait mon bien aime! 

S’il paraissait mon bien connu! 

Comme mon baiser volerait à sa bouche, 

Quand möme elle serait teinte du sang d'un loup! 
Comme je serrerais sa main, 

Quand méme un serpent s'y serait entrelacé! 

Le souffle du vent que n'a-t-il un esprit, 

Que n’a-t-il une langue, 

Pour porter ma pensée à mon amant 

Et pour m'apporter la sienne 

Et pour échanger les paroles entre deux coeurs aimants! 
Je renoncerais à la table du curé, 

Je rejeterais la parure de sa fille, 

Plutöt que quitter l'objet chéri, 

Lui que j'ai taché d'enchainer par l'été 

Et d'apprivoiser pendant I'hiver. *) 


Bei dem Versmaße hat ſich Goethe dadurch leiten laſſen, daß 
alle Verſe acht Silben haben, dagegen folgte er darin nicht, daß 
die zwei letzten Silben in der Melodie als Viertel, die andern 
als Achtel gehalten werden, ſondern glaubte hier den ſchwerer 
eintretenden trochäiſchen Vers wählen zu müſſen, wie er es auch 
bei dem Klaggeſang (Balladen 31), dem braſilianiſchen Liede 
(vgl. B. I, 185) und ſonſt (Ueberſetzungen 3. 5. 6, 1—5) that. 
Und daß er hiermit das gangbare finniſche Versmaß getroffen, 
in welchem nur ſelten einmal ſtatt des Trochäus der Anapäſt 
eintritt, iſt jetzt allgemein bekannt. So hat denn auch Platen 
Wäinämoinens Harfe in demſelben Versmaße überjegt. **) 
Der Ausdruck hat gegen die franzöſiſche Ueberſetzung an knapper 
Bezeichnung gewonnen wie durch eine glücklich gewählte Wort⸗ 
ſtellung an lebendiger Kraft. 

*) Das Lied iſt jetzt faft in alle Sprachen überſetzt, von Maßmann ſogar 
ins Gothiſche, wie ins Mitteldeutſche von van der Hagen. 


*) Vgl. Grimms kleine Schriften II, 82 f. Altmann in Herrigs Archiv 
XXVII, 195 ff. 
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Die beiden erſten in der Ueberſetzung denſelben Gedanken 
doppelt ausdrückenden Verſe hat Goethe in einen zuſammen⸗ 
gezogen und an der Stelle des zweiten den Gedanken eingeſchoben, 
daß er in derſelben Geſtalt geſchieden, wie er vor ihr lebt, wo⸗ 
durch er die Klage gleich am Anfange entſchieden hervortreten 
läßt, daß ſie nach dem ihr entflohenen Geliebten ſich ſehnt; denn 
auf den Tod ſoll doch geſchieden nicht deuten. Daß die fran⸗ 
zöſiſche Ueberſetzung nicht ganz wortgetreu ſei, konnte Goethe 
aus Vergleichung der finniſchen Worte ſehn. Daß er aus mon 
bien aimé, mon bien connu mein lieber Wohlbekannter 
machte, dürfte man vielleicht weniger billigen, aber das bien 
connu konnte er als charakteriſtiſch nicht wohl aufgeben. Im 
folgenden hat er das doppelte wie, comme (im Finniſchen 
sillen) gemieden und das einfache Zeitwort geſetzt, vor dem 
kräftig beginnenden Kuß mein ausgelaſſen und ihm an den 
Anfang des Satzes treten laſſen. Viehoff findet, das Erklingen 
des Kuſſes an ſeinen Lippen wäre weniger kräftig als das 
Fliegen nach ſeinem Munde. Goethe wußte wohl, was leiden⸗ 
ſchaftlicher und bezeichnender ſei, und würde Viehoffs „wie flög' 
ich, ihn zu küſſen“ für matt gehalten haben. Anſtoß könnte man 
nehmen an geröthet, da die Lippen an ſich roth ſind, was 
auch Viehoffs Ueberſetzung nicht beachtete. Eher würde man be⸗ 
flecket vorziehen; es ſcheint übrigens dabei vorzuſchweben, daß 
das Blut des Wolfes vergifte. An die Stelle des Drückens 
der Hand hat Goethe den Handſchlag geſetzt, den er ſich als Be⸗ 
willkommnung des Erſehnten dachte; ſeine Auffaſſung iſt auch hier 
eigenthümlich, wie nicht weniger, daß er die Fingerſpitzen ſelbſt 
zu Schlangen macht. Viehoff glaubt Goethe zu verbeſſern durch 
ſein „ob auch Schlangen ſie umringten“, während die franzöſiſche 
Ueberſetzung eine Schlange ſich durch die Hand winden läßt. Die 
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folgenden ſechs Verſe hat Goethe in vier (7—11) zuſammenge⸗ 
zogen, wodurch dieſe an Kraft nur gewonnen haben. Auffällt 
der Zuſatz „ſollt' auch einiges verhallen“, der gemüthlich bezeichnen 
ſoll, daß der Wind doch kein ganz getreuer Bote ſein würde. 
Auch zwei entfernte Liebchen (deux coeurs amants) 
iſt bezeichnend für die Innigkeit ihrer Liebe. Daß der Franzoſe 
hier nicht genau übertragen habe, konnte Goethe ſchon aus der 
dreimaligen Wiederholung von sanan und ſonſtiger Vergleichung 
erſehn. In den fünf letzten Verſen hat Goethe den Parallelvers: 
Je rejeterais la parure de sa fille weggelaſſen und 
dafür den vorigen Vers weiter ausgeführt, wodurch aber der 
Ausdruck verloren hat, da die Luft am Putze ein ſehr bezeich⸗ 
nender Zug für das Mädchen iſt: aber ihm ſchien wohl der Putz 
neben der höchſten Ehre zu ſehr abzufallen und das Gedicht an 
Einfalt zu verlieren, und daß die Prieſterstochter am ſchönſten 
geputzt iſt, gar eigenthümlich; auch mochte er die dadurch nahe 
gelegte Vermuthung fern halten, daß die Tochter des Prieſters 
hier rede. Eigenthümlich iſt der Ausdruck vergeſſen für nichts 
verlangen. Tafelfleiſch, wie man Tafelfreuden, Tafel⸗ 
zimmer, Tafelwein ſagt, Prieſters Tafelfleiſch wie etwa 
fürſtlicher Tafelwein. Freilich iſt die Beſchränkung auf das 
Fleiſch dem Dichter eigen. Am Schluſſe iſt der Gegenſatz des 
Bezwingens im Sommer und des Bezähmens (Feſthaltens) im 
Winter durch raſch und langer Weiſ' (die lange Zeit hindurch) 
ausgeführt, gegen den Sinn des Liedes, das nur das Feſſeln 
des Geliebten im Sommer und im Winter bezeichnen ſollte. Ob 
der Dichter die ſo offen vorliegende Alliteration“) überſehen habe 


) Derſelbe Konſonant tritt allein oder mit dem folgenden Vocal zwei⸗ 
oder dreimal am Anfange des Wortes auf. Man vergleiche die ſechs erſten 
Verſe: ; 
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oder daran verzweifelte, fie ohne zu große Gewaltſamkeit durch: 
zuführen, wiſſen wir nicht. In Goethes Ueberſetzung könnte man 
ſolche nur in V. 2 (fo geſchieden), 3 (erkläng' Lippen), 
6 (ſeine Fingerſpitzen Schlangen), 8 (Wort um Worte), 
10 (zwiſchen zwei), 11 (gern gute), 15 (Winters Weif’) 
finden. Iſt es Zufall, daß gerade am Schluſſe der drei Strophen 
(drei Abſätze hat ſchon Goethes eigene Handſchrift) die Allitera⸗ 
tion deutlich hervortritt? Das finniſche Gedicht beſteht aus 
16 Verſen, von denen meiſt je zwei enge zuſammen gehören; nur 
V. 11 und 13 ſtören dieſen Parallelismus, wie bei Goethe Str. 
3, 1, und auch Str. 2 hängt V. 4 mit V. 2 zuſammen.“) 


24. Bigennerlied. 


Die älteſte Geſtalt des Liedes findet ſich in der erſten, be⸗ 
reits Ende 1771 abgeſchloſſenen, aber erſt nach dem Tode des 
Dichters im Druck erſchienenen Bearbeitung des Götz von Ber: 
lichingen. Dort ſingt die älteſte Zigeunerin die Strophe, wo⸗ 
rauf der Chor der ſämmtlichen Zigeunerinnen eintritt und eine am 
Schluſſe ihr Withe hu! erſchallen läßt. In der zweiten im 
Sommer 1773 erſchienenen Geſtalt des Stückes fiel dieſer Geſang 


Jos mun tutuni tulissi! 

Ennen m&h tyni mäkyissil 

Sillen suuta saika jaissin, 

Olis sun Suden weressä, 

Sillen Zättä Zäppäjaissin 

Jaspa Zärmen kämmen päässäl 
wo die Alliteration durch je zwei Verſe durchgeht. Vgl. hierüber die Aus⸗ 
führung von Altmann a. a. O. 200 f. 

*) Ueber dieſen Parallelismus des Finniſchen handelt auch Freiligrath 

im Athenäum vom 29. Dezember 1855. 
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aus. Goethe behielt das Lied aber ſo gut im Gedächtniſſe, daß 
er den Brief, den er von Bürgel aus am Abend des 22. De⸗ 
zember 1775 an den Herzog Karl Auguſt ſchrieb, damit beginnt, 
worauf er fortfährt: „Daß mir in dieſem Winkel der Welt, Nachts, 
in dieſer Jahreszeit mein altes Zigeunerlied wieder einfällt, iſt 
eben ſo natürlich, mein lieber gnädiger Herr, als daß ich mich 
hinſetze, es ihnen aufzuſchreiben.“ Dieſe Abſchrift aus dem Kopfe 
zeigt nur wenige leicht erklärliche Abweichungen von der erſten 
Faſſung.“) Wahrſcheinlich ward es ſchon 1780 in Fr. Hildebrand 
von Einſiedels Zigeuner eingelegt, aus denen deſſen Schauſpiel 
Adolar und Hilaria hervorging, das 1784 in dem zweiten 
Bande von deſſen neueſten vermiſchten Schriften erſchien, 
wo das Zigeunerlied nach der erſten Faſſung (S. 84) zuerſt 
gedruckt erſchien. Als Goethe im Jahre 1803 die Bearbeitung 
des alten Götz für die Bühne unternahm, traf er, da er dabei 
auch die älteſte Geſtalt des Stückes verglich, wieder auf unſer 
Lied, das er aber auch diesmal nicht aufnahm. Dagegen gab 
er es an Zelter, aber nicht vollſtändig, wahrſcheinlich nur die 
erſte Strophe. Als er es ihm ganz am 31. Oktober 1810 ſandte, be⸗ 
merkte er dazu: „Eine vollſtändigere Abſchrift eines Liedes, das 
Sie ſchon beſitzen, liegt bei.“ Hiernach kam es als Schluß der 
geſelligen Lieder in die dritte Ausgabe. Hier iſt die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen der älteſten Zigeunerin, allen und einer 
weggefallen, withe hu! zu wito hu! geworden und ſonſt manches 
verändert. Die Hauptveränderungen haben die zweite und dritte 
Strophe erlitten. Die erſtere begann früher: „Mein Mann der 
ſchoß“ (ſtatt „Ich ſchoß einmal“) und ſtatt „Der Anne, der 


*) Str. 2, 1 ſteht im Zaun, 2 Der Anne, 4 Waren, Str. 3, 1 
beidemal kannte, 2 Anna und Urſel, Str. 4, 2 Anna und am Schluſſe 
Kett, 3 fie rüttelten ſich, fie ſchüttelten ſich. 


— 
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Her’, ihre“, ſtand unverbunden im Volkstone „War (ſtatt 's war) 
Anne, der Nachbarin“. Auch in der dritten Strophe ward die 
Anknüpfung mit „'s war“ weggeſchafft und dafür die geſetzt, 
worauf denn in den Worten: „mit Urſel und Käth“ das leben⸗ 
digere „die Urſel, die Käth“ eintrat“) und hiernach auch der 
folgende Vers geändert wurde, der urſprünglich lautete: „Und 
Reupel**) und Bärbel und Lies und Greth“, wo auch die Namen 
zum Theil geändert wurden, da er nicht „die Reupel, die Bärbel“ 
ſagen wollte und der Wechſel von das und die den raſchen 
Fluß zu ſtören ſchien. Da aus Reupel nicht ſo leicht eine 
weibliche Form zu gewinnen war, wie aus Bärbel, ſo wurde 
das folgende Lies hierher gezogen; an deſſen Stelle trat Ev' und, 
um einen leichtern Fluß des Verſes zu gewinnen, ward Greth 
in Beth geändert, obgleich Beth, gleich Lieſe, auf Eliſabeth 
zurückgeht (vgl. auch Babet). Str. 4, 2 hätte, wie urſprünglich, 
mit Käth ſchließen können, Goethe zog es aber vor, hier die 
erſte und letzte der in der vorigen Strophe genannten Weiber zu 
nennen. Alle andern Aenderungen ſind nur metriſch, um einen 
raſchen Anapäſt ſtatt des Jambus zu erhalten.“ *) Man hat 
gefabelt, unſer Lied bilde in metriſcher Beziehung einen Ueber⸗ 
gang von dem ältern accentuirenden Rhythmus zu den regel⸗ 


) Der Dichter überſah dabei, daß der Vers noch immer einen Fuß zu 
wenig hat. 

*) Welcher weibliche Name bei Reupel zu Grunde liegt, weiß ich nicht. 
Iſt vielleicht an einen weiblichen Namen von Rupert oder an einen Spitznamen, 
gleich Rüpel, zu denken? 

*) Str. 1, 3 f. zweimal hörte ftatt hör' und Eulen Geſchrei ſtatt 
Eule Schrein, Str. 3, 1 zweimal kannte ſtatt kannt, Str. 4, 1 alle 
ſtatt all. Str. 2, 4 hat erſt die Quartausgabe durch Streichung des einen 
ſieben dem Verſe aufgeholfen, der einen Fuß zu viel hat, wenn man nicht 
war'n und wenigſtens das erſte ſieben ſieb'n lieſt. 
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mäßigen neuern nach Füßen gemefjenen Verſen; was man dafür 
anführt, iſt nur ſcheinbar. Die Verſe laſſen ſich alle ganz richtig 
als jambiſch⸗anapäſtiſch leſen“), wenn man die bereits angeführten 
Verſehen und Freiheiten bemerkt, und daß ebenſo Str. 2, 3 
ſchwarze feine und Str. 4, 3 rüttelten und ſchüttelten 
ihr letztes e in der raſchen Ausſprache verlieren, wie wir ähnliches 
oben in Epiphanias (19) bemerken. Oder hätte er im letztern 
Falle ſie bloß als ſ', wie Goethe mehrfach ſchrieb, geſprochen? 
Auf drei vierfüßige Verſe folgt ein dreifüßiger, dann zwei zweifüßige 
und den Schluß bildet ein Anapäſt. Bloß Str. 3, 1 hat einen 
Fuß zu wenig. 

Die erſte Strophe unſeres Liedes ſchildert den grauſenhaften 
Waldaufenthalt der Zigeuner in wilder Winternacht und beſon⸗ 
ders das Durcheinanderſchreien der Thiere, wobei der Chor das 
Geheul der Wölfe und das klagende Schreien der Eulen nach⸗ 
macht. ““) In dieſer ſchrecklichen Nacht, welche jede abergläubiſche 
Furcht in der Seele weckt, beginnt die Alte eine ſpukhafte Ge⸗ 
ſchichte, welche auf dem Aberglauben der Verwandlung von Hexen 
in Katzen und dem Glauben an Werwölfe beruht. Die Verwand⸗ 
lung der Hexen in Katzen und daß, wenn man ſolche Katzen ver⸗ 
wundete, die in ſie verwandelten Hexen davon betroffen wurden, 


) Der erſte Fuß iſt regelmäßig ein Jambus, der letzte in den ſechzehn 
Verſen der Strophen ſechs⸗, der zweite und dritte nur je dreimal; im erſten Verſe 
ſind der zweite und dritte Fuß immer anapäſtiſch. 


**) Nach V. 2 ſtand urſprünglich Punkt, und dies iſt ohne Zweifel vorzuziehen, 
ſo daß die beiden erſten Verſe in einem elliptiſchen Satze (man ergänzt leicht 
bin ich) ihren Aufenthalt bezeichnen. Das jetzt hereingebrachte hörte iſt un⸗ 
geſchickt und wohl ein bloßer Druckfehler ſtatt höre; denn es ſoll der gegen⸗ 
wärtige Zuſtand bezeichnet werden. Die Erzählung beginnt erſt mit der zweiten 
Strophe, was bei der jetzigen Faſſung „Ich ſchoß einmal“ noch deutlicher hervor⸗ 
tritt als früher. 
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war weitverbreiteter Glaube, wie er mit großer Lebendigkeit in 
Heywoods Hexen in Lancaſhire dramatiſch dargeſtellt iſt.“) 
Goethe verbindet damit ganz eigenthümlich die Sage, die andern 
Hexen hätten ſich, um ſich an ihr zu rächen, Nachts in Werwölfe 
(Mannwölfe, loup-garous) verwandelt und ſich dann über 
ſie hermachen wollen; da ſie aber die als Hexen berufenen Weiber 
in den Werwölfen erkannt und ſie mit Namen gerufen habe, 
ſei, wie es allgemeiner Glaube iſt, der Zauber gelöſt geweſen. 
Die Verwandlung geſchieht durch einen um den Leib gebundenen 
Gürtel. Man unterſcheidet die Werwölfe von wirklichen Wölfen 
am abgeſtumpften Schweif.“ ) Die volle Meiſterſchaft in der an⸗ 
ſchaulichen Darſtellung ſolchen Zauberglaubens bewährt ſich ſchon 
in dieſer Jugenddichtung, welche den ſchauerlichen Ton von An⸗ 
fang bis zum Ende, dem maleriſch ſchönen heulten da von“ ), 
wunderbar getroffen hat. Zu den geſelligen Liedern gehört 
freilich das balladenartige Lied nur inſofern, als es zum 
Singen beſtimmt war und man auch in geſelligen Kreiſen ſolche 
Lieder gern hört, aber dann müßten auch ſehr viele der Balladen 
hier ihre Stelle finden. 


ADN 


*) Vgl. Grimms Mythologie 997. 1057. Simrocks Mythologie S. 471. 
Auch der Teufel ſelbſt erſcheint als Katze. 
**) Bol. Grimm 620 ff. UÜhlands Schriften III, 278 f. Simrock S. 259. 
*) Bol. oben S. 120 **. 


Aus Wilhelm Meiſter. 
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Erſt für die dritte Ausgabe ſtellte Goethe dieſe Lieder zu⸗ 
ſammen, wo ſie im zweiten Bande hinter den vermiſchten 
Gedichten ihre auch in der Ausgabe letzter Hand behauptete 
Stelle fanden. Er dichtete dazu das Reimpaar, welches ſie an 
die vermiſchten Gedichte, dieſe „Muſterkarte, wie bunt der 
Kram geweſen“, anſchließen ſollte. Hier werden nicht bloß Mignon 
und der Harfner, ſondern auch Philine als Genien bezeichnet, 
inſofern es dichteriſch idealiſirte Geſtalten ſind, ſo wenig auch 
Philine in ſittlicher Beziehung als ein Genius gelten kann. Im 
Gedränge deutet auf die mancherlei auf einander folgenden 
Abtheilungen; die Sonette, Kantaten und vermiſchten Gedichte 
eröffneten den Band, und auf unſere Lieder folgten noch ſieben 
andere Abtheilungen, zunächſt antiker Form ſich nähernd. 
Mit Mignons Lied „Kennſt du das Land“, das ganz eigentlich 
hierher gehört, hatte er in dieſer Ausgabe die Balladen eröffnet. 
Eine Strophe des Harfenſpielers hatte er bei der Sammlung 
wohl überſehen. Vgl. B. I, 228 f. 


3 


1. Mignons Lieder. 


Das erſte Lied gibt der Dichter am Ende des fünften 
Buches mit der Bemerkung, Mignon habe es mit großem Aus⸗ 
druck einigemal rezitirt. Es gehört der neuen Bearbeitung des 
Jahres 1796 an. Vgl. B. I, 231, wo auch der Abweichung der 
Stellung der männlichen und weiblichen Verſe in der erſten 
Strophe von den beiden übrigen gedacht iſt, zu welcher man 
Lied 50 und 75 vergleiche. Aber auch die Länge der Verſe iſt 
verſchieden; in der erſten Strophe haben wir Verſe von 4 und 
4% Fuß, in den beiden andern find fie um einen Fuß länger. 
Wenn auch V. 3 in Str. 1 gegen V. 1, V. 4 in Str. 2 gegen 
V. 2 einen Fuß zu lang iſt, ſo kann man zweifeln, ob dies 
Abſicht oder Verſehen iſt; denn gerade aus den längern Verſen 
ſpricht tiefes Gefühl. Goethe hatte einmal vor, das Gedicht in 
Schillers Muſenalmanach zu geben und es aus dem Roman 
wegzulaſſen, deſſen fünftes Buch es jetzt, freilich unglücklich genug 
eingeführt, bedeutſam ſchließt. Mignon, das in frommen An⸗ 
ſchauungen auferzogene, durch ein trauriges Geſchick verwaiſte 
Mädchen, iſt von einer Seiltänzerbande geraubt worden. Von 
tiefſtem Schmerz ergriffen, hat es die Mutter Gottes angerufen, 
und als dieſe ihm verſprochen, ſich ſeiner anzunehmen, ſich ſelbſt 
einen heiligen Eid geſchworen, niemand mehr zu vertrauen, nie⸗ 
mand, was ihr begegnet, mitzutheilen, ſondern ſich ganz der 
göttlichen Führung zu überlaſſen. Da ſpäter Wilhelm ihr als 

Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 17 
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Retter erſcheint, zu dem fie ſich bald liebevoll hingezogen fühlt, 
ſo drängt es ihre Seele, ihm ihr Geheimniß zu vertrauen, aber 
der Eid, den ſie ſich ſelbſt geſchworen, hält ſie davon zurück. 
Den Schmerz über dieſen traurigen Zwieſpalt ergießt ſie in 
unſern von innigem Gefühl eingegebenen Strophen. Tief empfindet 
ſie, welch ein Recht Wilhelm auf ihr vollſtes Vertrauen hat, 
aber den ſtillen Vorwurf, den ſie in ſeinem Herzen lieſt, weiſt 
ſie mit der Berufung auf ihre Pflicht zurück, da, wie gern ſie 
ſich ihm auch ganz offenbaren möchte, ihr trauriges Schickſal, 
das ſie zu dem Eidſchwur getrieben, ſie verhindere. Innig be⸗ 
wegt hebt ſie hervor, wie in der ganzen Natur alles zu freudiger 
Mittheilung treibe: ſo ſchießt der Strahl der Sonne in die 
düſtere Nacht, um dieſer Licht mitzutheilen; ſo dringen die Quellen 
aus dem Felſen hervor, der mit ſchöner Belebung als Freund 
der Erde gedacht wird, welcher er ſeine befruchtenden Waſſer 
nicht vorenthält. So treibt es auch den Menſchen, ſich vertrau⸗ 
ensvoll dem Freunde mitzutheilen, bei dem er Ruhe und Troſt 
ſucht, bei dem er ſein Herz voll erſchließen kann: nur ihr iſt 
dies Glück verwehrt; der Himmel allein kann ſie von dem ihm 
geleiſteten Schwure entbinden. Bei der Bezeichnung ein Gott 
denkt Mignon eben nur an eine höhere Einwirkung, ohne daß 
ihr die beſtimmte chriſtliche Vorſtellung vorſchwebte. In Italien 
gehen ja heidniſche und chriſtliche Vorſtellungen bunt durchein⸗ 
ander. Auch das Schickſal iſt nichts weniger als ein chriſtlicher 
Begriff. Das Lied ſchließt mit dem ſchmerzlichen Ausdruck, daß 
ſie gegen den Freund, dem ſie ſich ganz vertrauen möchte, 
ſchweigen muß. 

Das zweite Lied ſingen IV, 11 Mignon und der Harfner 
„als ein unregelmäßiges Duett mit dem herzlichſten Ausdrucke“. 
Am 20. Juni 1785 überſandte Goethe unſer Lied an Frau von 


e 
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Stein mit den Worten: „Hierbei ein Liedchen von Mignon aus 
dem ſechſten Buche. Ein Lied, das nun auch mein iſt.“ Er hatte 
das dem jetzigen vierten entſprechende ſechſte Buch im vorigen 
Oktober begonnen. Die letzten Worte deuten auf ſeine eigene 
Sehnſucht nach der von ihm entfernten Freundin. Goethes 
Brief an dieſe vom 27. Juni ſchließt mit dem Verſe: „Ach, 
wer die Sehnſucht kennt!“ Das Lied bezieht ſich nicht auf den 
Seelenzuſtand der beiden Singenden, da keiner von dieſen nach 
einem Geliebten in der Ferne ſich ſehnt, aber die ſo glühend 
ausgeſprochene Sehnſucht ſchlägt eine verwandte Saite in ihrer 
Seele an, da ein unnennbares Heimweh nach dem ſchönen 
warmen Lande ſie erfüllt. Mignon kümmerte ſich, wie der Dichter 
uns erzählt, bei den fleißig vorgenommenen Landkarten nur um 
den Gegenſatz zwiſchen dem warmen Süden und dem kalten 
Norden, und ſie ſprach ihre Sehnſucht nach dem mit ihrer Seele 
innigſt verwachſenen Lande in dem herrlichen Heimwehliede (Balla⸗ 
den 1) aus. Wer das Lied gedichtet, wird nicht geſagt; es war 
ein Lieblingsſtück des Harfenſpielers und Mignons. Reichardt 
hat es in ſeiner der erſten Ausgabe des Wilhelm Meiſter 
beigegebenen Melodie als zwei gleiche Strophen komponirt; die 
erſte Ausgabe, wie alle folgenden, gibt es als ein Ganzes ohne 
Andeutung einer Abtheilung. Und dies möchte auch eher angehn, 
als es in zwei oder drei zu trennen, wie ich früher that. Will 
man trennen, ſo faßt man am beſten die beiden erſten Verſe 
als das am Ende wiederholte Thema, das in zwei gleichen 
Strophen ausgeführt wird. Die durchgehenden Reime auf kennt 
und leide (nur zweimal tritt ſtatt eide eite ein) ſind höchſt 
bezeichnend, wenn man auch nicht gerade ſagen darf, der erſte 
männliche Reim entſpreche dem ſchneidenden Schmerze, den nie⸗ 
mand in kennt, nennt, rennt finden wird, der zweite weib⸗ 
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liche dem weichen, tiefen Anklange des fich immer wieder erzeugen⸗ 
den Sehnens, das weder bei Freude noch bei Seite jemand 
einfallen wird. Das Auf: und Abwogen auf demſelben Reime 
entſpricht der immer ſich erneuernden Sehnſucht. Vgl. unten 
zum zweiten Liede des Harfenſpielers. Nach den die Unbeſchreib⸗ 
lichkeit des Leidens des liebenden Mädchens ſo ſchön bezeichnen⸗ 
den Anfangsverſen ſchildert dieſes zunächſt, wie ſie hier ganz 
allein und freudlos ſich finde und ihr Auge nur nach jener Seite 
des Himmels hingerichtet ſei, wo der Geliebte fern von ihr weile, 
um daran dann den tiefwühlenden, ihre Seele zerreißenden, ihre 
Sinne verwirrenden“) Sehnſuchtsſchmerz zu knüpfen. Daß Freude 
und Schmerz die Eingeweide ergreifen, iſt eine Goethe ſehr geläu⸗ 
fige Ausdrucksweiſe.““) i 

Aus VIII, 2 iſt das dritte in den Juni 1796 fallende Lied 
(vgl. B. I, 235 f.) **) genommen. Man hatte Mignon, die in 
Engelgeſtalt Zwillingsgeſchwiſtern an deren Geburtstag ihre Gaben 
überreichen ſollte, in ein langes, leichtes weißes Gewand ge⸗ 
kleidet, das um die Bruſt mit einem goldenen Gürtel zuſammen⸗ 


*) Statt ſchwindelt haben die dritte Ausgabe der Lehrjahre und die 
Ausgabe letzter Hand irrig ſchwindet. Das Eingeweide kann man nicht 
ergänzen, weil mein Eingeweide folgt, und wollte man dabei ſchwinden 
im Sinne ſich zuſammenziehen nehmen, wie es von Gliedern gebraucht 
wird, ſo wäre dies für ein krampfhaftes Zuſammenziehen doch wenig bezeichnend. 

*) Vgl. Kunſt 7, 38. In Künſtlers Apotheoſe ſagt der Schüler: 
„Die Eingeweide brennen mir.“ Aus Italien ſchreibt Goethe: „Daß keiner mir 
mehr die Eingeweide erregt.“ In der erſten Bearbeitung des Götz heißt es: 
„Sind eure Eingeweide auch eiſerne wie eure Kleider?“ Schon im Hiob über⸗ 
ſetzte Luther (30, 37): „Mein Eingeweide ſiedet.“ Die Franzoſen brauchen 
entrailles geradezu für Herz, Gemüth. 

**) Als Schiller am 27. Juni dieſes Liedchen aus der am vorigen Tage 
erhaltenen Handſchrift des achten Buches an Körner ſendet, bemerkt er, es ſei 
himmliſch, nichts gehe darüber. 


* 
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gehalten war; in den Haaren trug ſie ein goldenes Diadem, 


und es fehlte nicht an einem Paar großer goldener Flügel. 
Aber dieſe unſchuldige Verkleidung machte einen unerwarteten 
Eindruck auf das von glühender Liebe zu Wilhelm, der ihr nicht 
angehören konnte, ergriffene Mädchen. Da das Leben, in dem 
ſie ſo viel gelitten, ihr keine Erfüllung ihres Herzenswunſches 
bringen konnte, ſehnte ſie ſich im Chor der Engel die ihr auf 
Erden verwehrte Ruhe zu finden. So antwortete ſie denn auf 
alle von den Kindern über ihre Engelgeſtalt an ſie gerichteten 
neugierigen Fragen in bedeutender, ihre Sehnſucht nach baldiger 
Verklärung bezeichnender Weiſe. Als man ſie wieder auskleiden 
wollte, ließ ſie dies nicht zu, ſondern ergriff die Zither und ſetzte 
ſich, da ſie gewohnt war, immer nach der Höhe zu ſtreben, auf 
einen hohen Schreibtiſch, wo ſie unſer Lied ſang, in welchem 
ſich ihre Sehnſucht nach himmliſcher Verklärung ſo innig aus⸗ 
ſpricht. Sie ſollen ihr dieſe Kleidung nicht entziehen, ſie ſo (ein 
Engel) ſein laſſen, bis ſie es werde“); bald ſinke fie ja doch 
ins Grab. Das feſte Haus bezieht ſich auf einen der Sarko⸗ 
phage, die im Saale der Vergangenheit bereit ſtanden (nach 
VIII, 5). Kindlich rührend iſt die Vorſtellung, daß ſie dort 
erſt einige Zeit ſchlummern werde, ehe ſie erwache und als Engel 
dem Sarg entſchwebe. Freundlich werden ſie die Himmelsbe⸗ 
wohner aufnehmen, ohne einen Anſtoß an ihrer äußern Erſcheinung 
zu nehmen, wie man hier auf Erden ihr die Knabentracht nicht 
geſtatten wollte; dort hat ſie ja einen ätheriſchen Leib ange⸗ 
nommen, der von keinen faltenreichen Gewändern bedeckt iſt. 
In der letzten Strophe bittet ſie die „himmliſchen Geſtalten“, 

* Es muß michs werden heißen; denn der offenbare Gegenſatz zu 


ſcheinen geſtattet nicht, werden auf das ewige Sein als das eigentliche 
Leben zu beziehen, deſſen Vorſpiel das irdiſche Daſein ſei. 
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ihr die verlorene Jugendſeligkeit auf ewig wiederzugeben; denn 
ſie denkt ſich das jenſeitige Leben der Verklärten als eine ewige 
Jugend. Dankbar erkennt ſie an, wie ſehr ſie Wilhelm verbunden 
iſt, der ihr ein Leben „ohne Sorg' und Mühe“ verſchafft, für 
ihre Bedürfniſſe und ihre äußere Ruhe geſorgt habe (rührend iſt 
es, daß ſie aller früher erlittenen Unbilden gar nicht gedenkt), 
aber die Seelenqual, daß dieſer ihr Vater und Retter ihr nicht 
angehören konnte, andern Frauen ſein Herz zuwandte, hat ſie 
früh hinwelken laſſen. Das die tiefſten Herzenstöne anſchlagende 
Lied iſt in ſich rein vollendet, wenn es auch freilich die Kennt⸗ 
niß von Mignons Schickſalen und des Zuſtandes, in welchem 
ſie es ſingt, vorausſetzt. Ihre Engelkleidung iſt nur Str. 2, 3 f. 

angedeutet, wo aber ſtatt des Diadems der Kranz ſteht. a 


2. Lieder des Harfenſpielers. 


Das erſte Lied ſingt der Alte auf die Bitte Wilhelms 
(II, 13), welcher dieſen in ſeinem Zimmer auf einem ſchlechten 
Bette, dem einzigen Hausrathe ſeiner armſeligen Wohnung, ſitzend 
überraſcht hatte, wie er einen traurigen, ängſtlichen Geſang zur 
Harfe anſtimmte. „Singe mir“, ſpricht er zu ihm, „was du 
willſt, was zu deiner Lage paßt, und thue nur, als ob ich gar 
nicht hier wäre. — Ich finde dich ſehr glücklich, daß du dich in 
der Einſamkeit ſo angenehm beſchäftigen und unterhalten kannſt, 
und da du überall ein Fremdling biſt, in deinem Herzen die an⸗ 
genehmſte Bekanntſchaft findeſt.“ Das zweite Buch, in welchem 
das Lied ſteht, hatte Goethe ſchon Anfang September 1794 zum 
Drucke abgeſandt. Die Stelle, wo es ſteht, fand ſich in der erſten 
Bearbeitung in dem vierten, am 12. November 1783 vollendeten 
Buche. Ob es ſchon dieſer erſten Bearbeitung angehörte, läßt 
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ſich nicht beſtimmen. In der erften Ausgabe der Lehrjahre 
bildet es mit Recht bloß zwei Strophen, während man ſpäter 
die erſte in zwei getheilt hat, da doch offenbar beide Strophen. 
ſich entſprechen, die drei letzten Verſe der zweiten nur eine Va⸗ 
riation der erſten ſind, der vorletzte Vers der erſten abſichtlich 
zu größerer Wirkung einen Fuß weniger hat; ſonſt ſind beide 
Strophen ganz gleich. Auf vier jambiſche Verſe, von denen die 
ungeraden vierfüßigen und die geraden dreifüßigen auf einander 
reimen, folgen zwei Reimpaare aus dreifüßigen Jamben. In 
den beiden erſten Verſen der zweiten Strophe tritt recht bezeich⸗ 
nend im dritten Fuße ein Anapäſt ein. Wie die Reimwörter 
der vier letzten Verſe in beiden Strophen dieſelben ſind, ſo auch 
in dem zweiten und vierten Verſe, und zwar ſchließen V. 2 und 
8 auf daſſelbe Wort allein, das gleichſam den Grundton des 
ganzen Liedes bildet. Eine noch genauere Entſprechung der beiden 
Strophen träte hervor, wenn Str. 1, 5 ſtände „Und läßt mich“, 
ſo daß wir ganz dieſelbe Wiederholung, wie an derſelben Stelle 
der zweiten Strophe hätten, während jetzt in der einen der Ge- 
dankeneinſchnitt nach V. 4, in der andern nach V. 5 ſich findet. 
Wahrſcheinlich hatte der Dichter wirklich urſprünglich „Und läßt“ 
geſchrieben und V. 7, wie in Str. 2 mit Ach begonnen, fand 
es aber ſpäter ergreifender, hier die Anrede an die Welt ein⸗ 
treten zu laſſen. Uns würde dieſe vermuthete frühere Faſſung 
glücklicher ſcheinen. 

Das Lied beginnt mit dem Gedanken, daß der, welchen ſein 
Schmerz in die Einſamkeit treibt, bald allein iſt, da die Menſchen 
gern leben und genießen wollen, wobei der Alte ſehr bezeichnend 
die Liebe nennt, die ihn ſelbſt einſt ſo beſeligt, aber leider auch 
zu Grunde gerichtet hat. Daß von der trübſeligen Einſam⸗ 
keit die Rede iſt, wird ausdrücklich erſt V. 4 angedeutet. Aber 
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dieſe Einſamkeit iſt für ihn nicht, wie die Menſchen wähnen 
möchten, ein Unglück. Mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit 
ſpricht er den Wunſch aus, nur ja allein zu bleiben; finde er 
doch, wenn er ſo recht einſam ſei, ſich nie allein. Wie er dies 
meine, deutet der erſte Theil der zweiten Strophe an, in welcher 
der Vergleich mit dem Liebenden, der alle Augenblicke erhaſcht, 
wo er mit dem Mädchen ſeines Herzens allein ſein kann, er⸗ 
ſchütternd wirkt, da in ihm die Erinnerung an ſein eigenes ver⸗ 
lorenes Liebesglück (war er ja ſelbſt häufig ſo zu Speraten ge⸗ 
ſchlichen) ſich eindrängt und die Zudringlichkeit des ihn bei Tag 
und Nacht nicht laſſenden Schmerzes nicht ſchärfer bezeichnet 
werden konnte. Nur im Grabe, nach dem er ſich ſehnt, wird er 
dieſen Schmerz los werden. Hatte die erſte Strophe damit ge⸗ 
endet, daß er nie allein ſein könne, wie er den Menſchen in ſeiner 
Einſamkeit ſcheine, ſo ſchließt er mit dem aus dem tiefen Ge⸗ 
fühle des ſeine Seele zerrüttenden Schmerzes hervorgehenden 
Wunſche, einmal wirklich allein, der Qual entladen, zu ſein. 

Die zunächſtfolgenden acht Verſe bildeten nach V,. 14 
die letzte Strophe eines vom Harfenſpieler geſungenen Liedes, 
welches „den Troſt eines Unglücklichen enthielt, der ſich dem 
Wahnſinne ganz nahe fühlt“. Das jetzige fünfte Buch, das in 
der erſten Bearbeitung noch nicht ausgeführt war, erhielt Schiller 
in Goethes Handſchrift Ende Auguſt 1795. Wenn im vorigen 
Liede die Reimworte allein, Pein, ſein wiederkehren, ſo findet 
ſich hier in ſechs der acht Verſe das ei im Reimworte, wodurch 
das Ganze auf einen klagenden Ton geſtimmt wird. Im zweiten 
Liede Mignons fanden wir den Reim auf eide an allen geraden 
Stellen. Die Verſe drücken die volle Verzweiflung des als Bett⸗ 
ler mit ſeinem fürchterlichen Schickſal durch die Welt ziehenden 
Mannes aus. Er ſchleicht an die Thüren, ſteht dort, einer Gabe 
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gewärtig, ſtill und beſcheiden, und wenn er eine ſolche erhalten, 
geht er weiter.“) Die vier letzten Verſe bezeichnen ſeine Jammer⸗ 
geſtalt, welche alle zu Thränen rührt. Der Schlußvers: „Und 
ich weiß nicht, was er weint“ gibt keine richtige Beziehung; 
denn was er weint kann entweder heißen warum er weint, 
was hier ungehörig iſt, da deutlich genug geſagt iſt, was ihn 
zu Thränen rührt; eben ſo wenig paßt die Deutung was er 
beweint nach ich weiß nicht, da er wohl weiß, was jeder an 
ihm beweinen wird. Eine richtige Beziehung gewinnen wir nur, 
wenn wir uns entſchließen, er weiß nicht zu leſen: alle rührt 
ſeine Jammergeſtalt, aber welches ſchrecklich ihn verfolgende 
Unglück ihn ſo jammervoll gemacht hat, ahnt niemand. 

Das dritte Lied ſingt der Alte kurz vor dem erſten; es 
gehört wohl derſelben Zeit wie dieſes an. „Wilhelm ſchlich an 
die Thüre“, heißt es, „und da der gute Alte eine Art von Phantaſie 
vortrug und wenige Strophen theils ſingend, theils rezitirend 
immer wiederholte, konnte der Horcher, nach einer kurzen Auf⸗ 
merkſamkeit ungefähr folgendes verſtehn.“ Schon in der erſten 
Ausgabe der Lehrjahre iſt das Lied in zwei Strophen getheilt, 
was zu der mitgetheilten Aeußerung ſtimmt, wonach das ganze, 
trotz des Ausdruckes wenige, auf dieſe beiden Strophen be= 
ſchränkt war. Die erſte Strophe enthält den Gedanken, daß 
man erſt in bitterer Noth die Gewalt der göttlichen Macht er⸗ 
kennt.“) Der Himmel hat ſich dem Unglücklichen fo umzogen, 
daß er nur ſtrafende, ja abſichtlich zum Böſen verlockende Mächte 


) Die erſte Ausgabe der Lehrjahre hatte V. 4 Frommer, was viel⸗ 
leicht bloßer Druckfehler war. 
**) Der am Schluſſe eintretende Anapäſt in himmliſ 40 Mächte, der 
einzige im ganzen Liede, iſt bezeichnend für die Aufregung. Aehnlich im erſten 
Liede Str. 2, 1 f. 
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ahnt, was die zweite Strophe bezeichnet, welche in das Gefühl. 
ausläuft, daß ihn die keine Schuld ungeſtraft laſſende Hand des 
Himmels verfolge. Goethe erzählte im Januar 1821: „Erſt in 
ihren Unglückstagen in Memel hat die mir früher nicht ſonderlich 
wohlwollende Königin Luiſe von Preußen den Wilhelm Meiſter 
lieb gewonnen und immer wieder geleſen. Noch unlängſt hat 
mir (ihre Schweſter) die Herzogin von Cumberland erzählt, daß 
die Königin durch die Thränen, die ſie über jene Stelle in Mig⸗ 
nons (des Harfenſpielers) Lied: „Wer nie ſein Brod u. ſ. w.“) 
vergoß, ſich ungemein erleichtert gefunden habe.“ Vgl. ſeine 
Maximen und Reflexionen II, 68. 


3. Philinens Lied. 


Philine, die anmuthige Verkörperung leichteſter, heiterſter 
und loſeſter Sinnlichkeit, ſingt unſer Lied in demſelben fünften 
Buche, dem das zweite Lied des Harfenſpielers angehört, im 10. 
Kapitel, nachdem ſie bemerkt hat, man laſſe den ſchönſten Ge⸗ 
danken aus dem Hamlet weg, unter dem ſie das verſteht, was 
Hamlet als ſolchen Ophelien gegenüber bezeichnet, „zwiſchen den 
Beinen eines Mädchens zu ruhen“. Während alle darüber nach⸗ 
denken, was ſie darunter meine, und eben, da es ſchon ſpät ge⸗ 
worden, auseinandergehn wollen, beginnt ſie auf eine ſehr zier⸗ 
liche und gefällige Melodie unſer Liedchen zu ſingen, das in ihrer 
leichtfertigen Weiſe den Gedanken ausführt, die Nacht ſei weit 
entfernt, die Zeit trauriger Einſamkeit zu ſein, gerade die ſchönſte 
Hälfte des Lebens, da ſie den reinſten Genuß des Lebens, die 


*) In Ortelsburg ſchrieb ſie das Lied in ihr Tagebuch. Der ortelsburger 
Kreis ließ im Jahre 1838 dem damaligen Kronprinzen von Preußen bei ſeiner 
Durchreiſe ein Gedicht überreichen, in welchem die verſtorbene Königin, mit 
Bezug darauf, als die hohe Frau in Thränen bezeichnet ward. 


Be 


259 


ſüßeſte Liebesheimlichkeit biete. Denſelben Gedanken hatte Goethe 
ſchon 1784 in dem Singſpiel Scherz, Lift und Rache aus⸗ 
gedrückt und 1796 läßt er ihn von Hermanns Mutter dieſem 
gegenüber ausſprechen. Dabei ſchwebte eine Stelle aus Rouſſeaus 
Héloiſe (IV, 2) vor, wo Claire jagt, als junge Wittwe müſſe 
ſie fühlen, daß die Tage nur die Hälfte des Lebens ſeien. Das 
Lied führt den Gedanken mit einer Innigkeit und Zartheit aus, 
welche uns die zu Grunde liegende Lüſternheit faſt ganz verdeckt. 

Es iſt an die Schönen gerichtet, daß ſie nicht von der Schauer⸗ 
lichkeit der einſamen Nacht ſingen ſollen, da dieſelbe vielmehr 
gerade die Zeit der Geſelligkeit und die ſchönſte Hälfte des Lebens 
ſei, wobei fie ſchalkhaft das Verhältniß des Tages zur Nacht 
mit dem des Weibes zum Manne vergleicht. Die dritte Strophe 
bezeichnet dann den Tag als Unterbrechung wahrer Freuden, als 
Zeit der Zerſtreuung, um ihm in den folgenden vier Strophen 
das Glück der geſelligen Nacht entgegenzuſtellen, wobei die drei 
erſten als Vorbereitung zum höchſten Glücke der Nacht, der 
Mitternachtsſtunde, ausgeführt werden. Bei Nacht, wenn die 
Lampe einen holden Dämmerſchein durch das Zimmer ver⸗ 
breitet“), ergießen ſich viel leichter Liebesſcherze von Mund zu 
Mund; Amor erfreut dann leichter die Liebenden mit heitern 
Liebkoſungen ““) und die Lieder der Nachtigall, des Vogels der 
Liebe, ergreifen das Herz der ſie allein ganz durchempfindenden 
Liebenden mit freudigem Gefühle inniger Liebe, wobei der Gegen⸗ 
ſatz höchſt anmuthig verwandt iſt.“ “) Aber die allerglücklichſte 

*) Die Lampe heißt ſüß, weil fie eine fo ſüße, heimliche Dämmerung 
bereitet, im Gegenſatze zum blendenden Tageslicht. Vgl. venediger Epigr. 14. 

*) „Der raſche, loſe Knabe.“ Vgl. Lied 39 Str. 2. Die „kleine Gabe“ 
unter „leichten Spielen“ geht eben auf Kuß und Liebeskoſen. 


** Bol. Klopſtocks Oden 7, 23 ff. 9 Str. 13 ff. Man bemerke hier auch 
die Alliteration in Verliebten, liebevoll, Liedchen. f 
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Stunde ift die Mitternacht“), da fie völlige Ruhe und Sicher: 
heit den Liebenden bringt, wobei jede weitere Andeutung glücklich 
gemieden iſt. Das Lied ſchließt mit der wiederholten Hervor⸗ 
hebung, daß, wie nach dem Sprichwort, jeder Tag ſeine Plage 
hat, ſo die Nacht die ihr eigene Luſt, wobei wieder der Schönen 
gedacht wird, die ſich dieſe immer an dem ſo lange dauernden 
Tage vorhalten ſollen. Liebe Bruſt ſteht etwas eigenthümlich, 
wie ſonſt liebes Herz, wobei wohl allein der Reim maßgebend 
war. Man darf ja nicht liebe Bruſt als Anrede Philinens an 
ſich faſſen; es ſteht ähnlich wie am Anfange o holde Schönen. 


F 


*) Der lang andauernde Schlag der Mitternacht wird ſehr hübſch als 
bedächtig bezeichnet, als ob er wiſſe, wie bedeutſam er ſei; zugleich bildet er 
einen hübſchen Gegenſatz zum leichten Liebesregen. 


Balladen. 


a ic, > 
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Schon in den 1799 zuſammengeſtellten neueſten Gedichten 
findet ſich eine Abtheilung von 17 Balladen und Romanzen, 
welche in der zweiten Ausgabe mit drei neuen vermehrt wurde. 
Im Jahre 1814 gab Goethe derſelben die einfache Ueberſchrift 
Balladen, und ſetzte ihr das Reimpaar vor, welches auf die 
Kunſt des Dichters deutet, das Unwahrſcheinlichſte durch lebhafte 
Darſtellung zu ergreifender Wirklichkeit zu geſtalten. Diesmal 
kamen vier neue Balladen und zwei ältere früher zurückgehaltene 
hinzu; an den Anfang trat Mignons Heimwehlied. In der Aus⸗ 
gabe letzter Hand blieb der Beſtand dieſer Abtheilung unverändert. 
Die Quartausgabe vermehrte ſie durch zwei neuere Balladen, 
ſowie durch eine, die unter den Kantaten geſtanden hatte, 
und eine früher den vermiſchten Gedichten zugeſchriebene 
Ueberſetzung, wogegen die erſte Walpurgisnacht den Kan⸗ 
taten überwieſen wurde. Die Ausgabe in vierzig Bänden fügte 
noch eine Ueberſetzung aus dem Schottiſchen, Gutmann und 
Gutweib, ganz widerrechtlich hinzu. Von dieſen Gedichten hatte 
Schillers Muſenalmanach auf 1798 zwei als Romanzen, eines 
als indiſche Legende, eines als Lied, keines als Balla de 
bezeichnet, fünf waren ohne einen die Dichtart angebenden Zu: 
ſatz geblieben, während in demſelben Muſenalmanach fünf Ge⸗ 
dichte Schillers Balladen, in dem des folgenden Jahres zwei 
Romanzen hießen. Den Sänger hatte Goethe in den Lehr— 
jahren vor ein paar Jahren als eine der vom Alten geſungenen 
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Romanzen mitgetheilt. Wie wenig ihm eine Unterſcheidung 
von Romanze und Ballade vorſchwebte, ergibt ſich daraus, 
daß er auf Schillers Mittheilung, er denke aus dem Don Juan 
eine Ballade zu machen, am 22. Mai 1797 erwiederte, der Ge⸗ 
danke, eine Romanze daraus zu machen, ſei ſehr glücklich, wo⸗ 
gegen er einen Monat ſpäter von ihrem Balladenſtudium 
ſpricht. In dem erſten Theile ſeiner Gedichte gab Schiller nur dem 
Kampf mit dem Drachen die Bezeichnung Romanze, ſelbſt 
die Bürgſchaft hieß Ballade, welchen Namen er auch ſpäter 
Hero und Leander gab, wogegen Kaſſandra und der Graf 
von Habsburg ohne Bezeichnung blieben. In Schillers be⸗ 
abſichtigter Prachtausgabe ſollten die betreffenden Gedichte in 
einer Balladen und Romanzen überſchriebenen Abtheilung 
geſammelt erſcheinen; bei den einzelnen Gedichten war der Zuſatz 
Ballade geſtrichen, nur, wohl zufällig, Romanze beim Kampf 
mit dem Drachen geblieben. Goethe ſelbſt braucht ſpäter von 
dieſer Dichtart nur den Namen Ballade. Mit Unrecht hat er 
das Lied Mignons unter die Balladen geſtellt; auch die bei⸗ 
den Ueberſetzungen (25 und 30) hätten davon ausgeſchloſſen 
bleiben ſollen. Dagegen könnten von den Liedern Heidenröslein, 
der Schäfer und Geiſtesgruß (Lieder 5. 27. 76) und andere 
den Balladen beigezählt werden, nicht Chriſtel, Schäfers 
Klagelied und Jägers Nachtlied (Lieder 7. 70. 80), die in 
der erſten Perſon gedichtet ſind. 

Der Name Romanze iſt uns aus Spanien und Frankreich 
zugekommen; denn Gleim übertrug und bearbeitete die burlesk⸗ 
parodiſchen Romanzen des Spaniers Gongora und des ihm nach⸗ 
ahmenden geradezu parodirenden Franzoſen Moncrif, (1687 — 
1770), den Diderot als Vater der franzöſiſchen Romanze bezeichnet. 
Gleim trat mit ſeinen Romanzen erſt 1757 hervor, doch ſoll eine 
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derjelben nach Gongora ſchon 1743 gedichtet fein. Er ſelbſt be: 
merkt, er habe in einem alten franzöſiſchen Lehrbuche den Namen 
und bald darauf im Dichter Moncrif die Sache gefunden: aber 
er hatte ſich eben vergriffen. Was die Romanze den Franzoſen 
eigentlich war, ehe Moncrif ſie verunſtaltete, ſpricht Marmontel 
aus, wenn er fie chansons plaintives sur les sujets 
attendrissants nennt, als ihren Charakter Naivetät und 
Gefühl bezeichnet. Aber leider gab Gleim für lange Zeit den Ton 
der Romanze an. Mendelsſohn beſtimmte hiernach als Ton dieſer 
im Deutſchen ganz neuen Dichtart „ein abenteuerliches Wunder⸗ 
bares mit einer poſſierlichen Taurigkeit“. Auf Gleim folgten 
zunächſt Johann Friedrich Löwen (1762), Daniel Schiebeler 
(1763), Götz, Gotter u. a. Schiebeler ſelbſt ſagte von der Ro⸗ 
manze, ſie thue Betrübniß kund, während ihr Roſenmund ſchalk⸗ 
haft lache. Vergebens war es, daß 1766 ein Berichterſtatter 
in der neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften die 
Annahme, die Romanze habe einen tragikomiſchen Inhalt, für 
irrig erklärte, indem er darauf hinwies, daß bei weitem nicht 
alle ſpaniſchen Romanzen in dieſem Ton geſchrieben ſeien, ver⸗ 
gebens, daß im folgenden Jahre bei der Anzeige der von dem 
Biſchofe Thomas Percy mit Benutzung einer handſchriftlichen 
Sammlung 1765 herausgegebenen Reliques of ancient 
English poetry, consisting of old heroie ballads, 
songs and other pieces of our earlier poets eben 
dort der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß die Deutſchen aus 
dieſer Sammlung, die meiſt kleine Romanzen enthalte, die 
wahre Würde und Natur der Romanze verehren und kennen 
lernen und dieſe lieber oder Taſſo und Arioſt als die traurigen 
Mordgeſchichten unſerer Bänkelſänger ſich zum Muſter nehmen 
möchten, vergebens, daß J. G. Jacobi in demſelben Jahre eine 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 18 
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proſaiſche Ueberſetzung von ſechzehn Romanzen Gongoras gab, 
von denen nur eine burlesk war: die Romanzendichter hielten 
ſich an den launigen von Gleim angeſtimmten und empfohlenen 
Bänkelſängerton. Unterdeſſen hatte Herder ſich mit tiefem und 
innigem Gefühl dem in Deutſchland ſo lange verachteten Volks⸗ 
liede zugewandt. In den ſchon 1771 geſchriebenen Briefen über 
Oſſian und die Lieder alter Völker klagt er, daß die 
Romanze, dieſe urſprünglich ſo edle und feierliche Dichtart, uns 
Deutſchen faſt nur in niedrigem, abgebrauchtem pöbelhaften Spotte 
und Witze bekannt geworden zu ſein ſcheine. Gleims Marianne 
ſei Zug vor Zug eine ſchöne alte franzöſiſche Romanze, wogegen 
ſeine beiden andern Stücke ins Komiſche neigten; die Nachſinger 
hätten ſich mit ganzem plumpen Leibe in dieſe letztere Art ge⸗ 
ſtürzt, wodurch wir eine Menge des Zeugs erhalten, alle nach 
einem Schlage und alle in der uneigentlichen Romanzenart, 
faſt alle ſo gemein, ſo ſehr auf ein einmaliges Leſen, daß nach 
kurzer Zeit nur noch die gleimſchen übrig bleiben würden. Er 
wies auf die engliſchen und ſchottiſchen Lieder in Shakeſpeare 
und bei Percy hin, auf die Lieder ſogenannter wilder Völker 
und unſere eigenen, den engliſchen und ſchottiſchen nicht nach⸗ 
ſtehenden Volkslieder, denen nur ein Sammler fehle. Herder 
gedachte allein der Romanzen, bloß einmal neben ihnen auch der 
Balladen. 

Den Namen Balladen brachte Bürger durch ſeine Lenore 
1773 unter uns auf. Freilich findet ſich bereits bei den Proven⸗ 
zalen und den Franzoſen das Wort ballade von einer Dicht⸗ 
form in drei gleichen Strophen mit einer kleinern Schlußſtrophe; 
die Strophen enden auf denſelben Vers, und entweder finden 
ſich nur zwei Reime oder es kehren dieſelben Reime in allen 
Strophen wieder. Froiſſard ſpricht von toutes les chansons, 
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ballades, rondeaux et virelais, wie auch Wieland in 
feinem Vogelgeſang nach feiner Quelle, dem Lays de 
l’oiselet in den Fabliaux etscontes, „Ballade, 
Virelay, Rondeau und tauſend ſchöne Melodein“ nennt. 
Irrig leitet man ballade von dem italieniſchen ballata, 
her; ballada iſt die echtſpaniſche Form für Sang, von 
ballare ſingen, und davon kommt die provenzaliſche, mit 
der Sache nach Frankreich verpflanzte Form ballade, da 
regelrecht einem italieniſchen ata, ſpaniſchen ada franzöſiſches 
se entſpricht, wonach das Wort, wäre es nicht herübergenommen, 
franzöſiſch ball&e heißen müßte. Dieſe ganze franzöſiſche 
ballade blieb auf Deutſchland ohne Einfluß. Der Name 
ballad aber ging nach England über, und von dort nahm ihn 
Bürger. Bei Percy, der den franzöſiſchen Urſprung des Wortes 
zugibt, aber mit Burney auf das italieniſche ballata zurück⸗ 
geht, ja mit Saumaiſe auf Aaklı rerov, ballisteum, wird 
ballad als historical song bezeichnet, doch braucht er das 
Wort auch in weiterm Sinne, wie wenn er I, 2 die ballads 
that illustrate Shakespeare zuſammenſtellt. Daneben 
hat er song; ſo nennt er drei Balladen II, 2 a Scottish 
song, ſtellt einige mad songs zuſammen, verbindet songs 
and ballads. In dem Vorworte zum dritten Theile, der 
beſonders romantiſchen Stoffen gewidmet iſt, handelt er von 
den alten metrical romances, und er bedient ſich mehrfach 
des Wortes romance, das auch in einer von ihm angeführten 
Stelle Chaucers ſteht, ja er gibt ein eingehendes Verzeichniß von 
39 alten romances, allein keine der 64 in dieſem Theile abge⸗ 
druckten Gedichte nennt er romance, gewöhnlich fügt er keine 
nähere Bezeichnung hinzu, ein paarmal finden wir a Scottish 
Song oder a Scottish Ballad. Als Bürger 1773 ſeine 
18* 
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Lenore dichtete, die in ihrer Art daſſelbe werden ſolle, was 
Goethes Götz im Drama ſei, wollte er zwiſchen den Namen 
Romanze und Ballade einen Unterſchied machen, nur 
ſchwankte er, welchen von beiden er der ernſten und der launigen 
Dichtart geben ſollte. Auf den Rath Boies, des Herausgebers 
des göttinger Muſenalmanachs, nannte er ſeine Lenore Bal⸗ 
lade, und ſie war es, welche die Ballade mit ungeheurem 
Erfolge bei uns einführte. Die Romanze wucherte daneben in 
ihrer alten Weiſe fort, trotz der Bemerkung von Sulzer in 
ſeiner allgemeinen Theorie der ſchönen Künſte (unter 
Romanze), daß der ſcherzhafte und ironiſche Ton „dem Cha⸗ 
rakter der Romanze gerade entgegen ſei“. Obgleich Ramler 
in ſeiner lyriſchen Blumenleſe auch die bedeutendſten ſo⸗ 
genannten deutſchen Romanzen gab, brachte ein anderer Sammler 
1774 einen ganzen Band Romanzen der Deutſchen, den 
er aus vermiſchten Gedichten, fliegenden Blättern und Operetten 
gezogen hatte. Der Herausgeber ſetzte das Weſen der Romanze 
in die Erzählung eines Abenteuerlichen, eines falſchen Wunder⸗ 
baren „aus Spötterei und Beluſtigung“; das Perſönliche in ihr 
ſei „ein aus Laune und Drolligkeit, einer verſtellten Einfalt, 
affektirter Ernſthaftigkeit, Traurigkeit, Mitleiden, Verwunderung 
u. ſ. w. gebildeter, hervorſtechender und durch das Ganze herr⸗ 
ſchender Ton“. In dieſer Art hatte noch Bürger ſelbſt mehrere 
Romanzen geſchrieben, auch Hölty, der ſogar noch 1774, als 
Voß ihn aufforderte, mehr Balladen zu ſchreiben, ſo wenig einen 
höhern Begriff von der Ballade hatte, daß ihm ein Balladen⸗ 
ſänger wie „ein Harlekin oder ein Menſch mit einem Raritäten⸗ 
kaſten“ vorkam. Noch immer erſchienen neue Bändchen Ro⸗ 
manzen. Andere brachten ſolche Gedichte unter den Namen 
Märchen, Märlein, Märchen und Romanzen. Von dieſer 
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Art war auch vielleicht das Märchen, welches Goethe im 
Sommer 1773 Betti Jacobi verſprochen hatte, aber unter ſeinen 
Papieren nicht finden konnte. Der erſte, der ein Bändchen 
Balladen herausgab, war der Maler Müller (1776), aber von 
den unter dieſem Namen von ihm gegebenen Gedichten iſt nur 
eines eine wirkliche Ballade. Außer Bürger wandte ſich zunächſt 
Fr. L. Stolberg nicht ohne Glück der Ballade zu, auch Jung 
Stilling verſuchte ſich darin. 

Ohne an eine Ballade, in welcher Bürger ein ſo herrliches 
Muſter geliefert hatte, oder an eine Romanze zu denken und 
über den Charakter dieſer Lieder ſich klar geworden zu ſein, 
ſchrieb Goethe zwei Jahre vor Bürgers Lenore, 1771, zur erſten 
Bearbeitung des Götz das ganz den Volkston anſtimmende 
Zigeunerlied (geſellige Lieder 25). 1773 dichtete er für 
Erwin und Elmire das Lied das Veilchen (Balladen 2).*) 
Dem Juli 1774 gehört ſein balladenartiger Geiſtesgruß an. 
Ein paar Monate ſpäter dichtete er zum Fauſt den König in 
Thule (Balladen 9). Bei allen dieſen Liedern fiel es ihm 
nicht ein, ob er ſie Balladen oder Romanzen nennen ſollte. 
Um dieſelbe Zeit fallen auch wohl die Gedichte Chriſtel und 
Jägers Nachtlied (Lieder 7 und 81), die einen balladenartigen 
Charakter haben, wenn ſie ſich auch nicht auf die Vergangenheit 
beziehen, ſondern die wunderliche Stimmung eines ſchwermüthigen 
Bauerburſchen und eines bei ſeinem mörderiſchen Umherſchleichen 
plötzlich an ein liebes Mädchen in der Ferne ſich erinnernden 
Jägers darſtellen. Im April 1775 vollendete er die am Anfange 
des Jahres begonnene Claudine von Villabella. Dort 


*) Wenn Lotte Jacobi am 25. Januar 1774 ihrem Bruder Johann Georg 
ſchreibt, ſie habe einige Romanzen von Goethe, ſo ſind darunter dieſes und 
andere Lied er des Singſpiels gemeint. 
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ſagt der alte Gonzalo von feiner Jugendzeit: „Da waren die 
alten Lieder, die Liebeslieder, die Mordgeſchichten, die Geſpenſter⸗ 
geſchichten, jedes nach ſeiner eigenen Weiſe und immer ſo herr⸗ 
lich, beſonders die Geſpenſterlieder. Da erinnere ich mich einiger, 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus.“ Crugantino be⸗ 
merkt dagegen, es ſei vielmehr der allerneueſte Ton wieder, ſolche 
Lieder zu ſingen und zu machen. „Alle Balladen, Romanzen, 
Bänkelgeſänge werden jetzt eifrig aufgeſucht, aus allen Sprachen 
überſetzt.“ Das geht offenbar auf Deutſchland, obgleich das Stück 
in Spanien ſpielt. Als Gonzalo ihn bittet, eines der unzähligen 
Lieder, die er auswendig wiſſe, zu ſingen, trägt er das „Liedchen“ 
vom untreuen Knaben (Balladen 5) vor. Schon B. I, 122 wurde 
bemerkt, daß, wenn Bürger bereits im Februar 1775 zu Halber⸗ 
ſtadt ein „Balladenfragment“ und eine andere ſchöne Ballade 
von Goethe kannte, darunter wohl der König in Thule und 
der untreue Knabe zu verſtehn ſind. Goethe ſelbſt freute 
ſich an Bürgers wunderlich eingekleideter Ballade der Raubgraf 
und an ſeiner barocken Romanze Europa. Die nächſten Jahre 
enthielt ſich Goethes Lyrik aller Sagenſtoffe, zu denen er bisher 
nur, mit einziger Ausnahme ſeines Geiſtesgrußes, durch ſeine 
dramatiſchen Stücke veranlaßt worden war. Alle ſeine bisherigen 
Balladen lehnen ſich an keine vorhandene Sagen an, ſondern 
ſind freie Schöpfungen. Daſſelbe gilt auch von dem balladen⸗ 
artigen Gedicht vor Gericht (Balladen 15), das wohl ins 
Jahr 1777 fällt. Ein luſtiges Märchen vom Prinzen Radekiki, 
welches er im September 1777 auf der Wartburg begann, kam 
nicht zu Stande. Das Lied der Fiſcher (Balladen 8), das 
Anfangs 1779, früheſtens Ende 1778, fällt, war wohl auch durch 
eine dramatiſche Vorſtellung veranlaßt. Vgl. B. I, 155 f. Ende 
deſſelben Jahres dichtete Goethe für Jery und Bätely den 
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Schäfer (Lieder 27). Von den Geſängen, die er 1780 Ein⸗ 
ſiedels Zigeunern eingelegt haben ſoll, wiſſen wir nichts 
Näheres. Vgl. B. I, 163. Im Mai 1782 begann er fein Sing⸗ 
ſpiel die Fiſcherin mit einer ganz freien Bearbeitung eines 
von Herder in den Volksliedern überſetzten däniſchen Liedes, dem 
Erlkönig (Balladen 6). In der von Chr. H. Müller in dem⸗ 
ſelben Jahre ihm zugeſandten Ausgabe der Nibelungen regte 
ihn die zufällig geleſene Weiſſagung der Meerweiber an den 
kühnen Hagen (1473 — 1483) fo auf, daß er nach derſelben eine 
Ballade entwarf, die ſeine Einbildungskraft oft beſchäftigte, ohne 
daß er damit zu Stande kommen konnte.“) Im folgenden Jahre 
vollendete er das vierte Buch der erſten Bearbeitung des Wilhelm 
Meiſter, zu welchem das Kapitel gehörte, in welchem jetzt der 
Sänger ſich findet (II, 11). Ob das Lied der erſten Bear⸗ 
beitung oder der ſpätern von 1794 angehört, läßt ſich nicht ge⸗ 
nau beſtimmen. Der Alte ſingt es im Roman nach zwei andern 
Liedern, darauf noch einige Romanzen, endlich ſpielt er auf 
Philinens Wunſch die Melodie zu dem Liede: „Der Schäfer putzte 
ſich zum Tanz“, das Goethe nicht mittheilt, weil die Leſer es 
abgeſchmackt oder wohl gar unanſtändig finden könnten. Das 
ſpäter dem Fauſt eingefügte Lied dürfte nur als eine heitere 
Romanze gelten können.) Wurde der Sänger, was wohl 
möglich iſt, erſt 1794 gedichtet, ſo würde eine Zeit von elf Jahren 
ſeit der letzten Ballade verfloſſen ſein. Sicher gehört erſt der 

*) So berichtet Goethe ſelbſt in den Annalen unter dem Jahre 1807 
(gegen Ende). Nach Riemers Mittheilungen II, 619 ſollte man glauben, 
er habe ſich noch zur Zeit, wo er ihn kennen lernte (1803), mit dieſer Ballade 
getragen, was gewiß nicht der Fall war, wie eindringlich er ſich auch ſpäter 
mit den Nibelungen beſchäftigte. 


**) Sollte etwa dieſes Lied urſprünglich im Roman geſtanden, Goethe aber 
dafür jpäter den Sänger eingefügt haben? 
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zweiten Bearbeitung das Heimwehlied Mignons (Balladen 1) an, 
welches das am Schluſſe des Jahres 1794 vollendete dritte Buch 
beginnt. 

Da es unſern Dichter während der Zeit ſeiner Verbindung 
mit Schiller trieb, ſich in allen lyriſchen Dichtarten zu verſuchen, 
ſo lag ihm auch die künſtleriſche Geſtaltung der Ballade im Gegen⸗ 
ſatze zum bisherigen Tappen und zu Bürgers Volksballaden ſehr 
am Herzen. Schon im Mai 1796 dachte er an eine Ballade 
Hero und Leander, von welcher während ſeiner und Körners 
Anweſenheit in Jena vom 3. Mai bis zur Mitte des Monats 
die Rede war. Schiller ſchreibt den 23. an Körner, Goethe habe 
Hero und Leander noch nicht angefangen. Am 7. Juli ge⸗ 
denkt Goethe gegen Schiller wieder dieſes Gedichtes, das er im 
Sinne habe, aber es mußte vor Hermann und Dorothea 
zurücktreten. Im Mai 1797 zogen ihn die ſchauerlichen Stoffe des 
Zauberlehrlings und der Braut von Korinth (Balladen 27. 
28) und die erſte Walpurgisnacht an, da er mit Schiller den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, in den nächſten Muſenalman ach eine Reihe kunſt⸗ 
mäßiger Balladen zu geben. Noch ehe er jene beiden Balladen 
vollenden konnte, ging ihm am 21. Mai die Idee zu ſeinem 
Schatzgräber (Balladen 31) auf, den er am 23. vollendete, 
während ſich Schiller an einem Don Juan, wozu er ſich am 
2. den mozartiſchen Operntext von Goethe erbat, vergebens ver⸗ 
ſucht hatte. Noch im Laufe des Monats wird Goethe den 
Zauberlehrling abgeſchloſſen haben; die Braut von Korinth 
nahm er am 4. Juni vor, zwei Tage ſpäter lag ſie vollendet 
vor. Den 7. ging er an den Gott und die Bajadere (Bal⸗ 
laden 29), die er am 9. abſchloß. Auch die Legende vom 
Hufeiſen (Paraboliſch 56) gehört wohl in die nächſten Tage. 
Noch zwei andere Stoffe wollte er als Balladen bearbeiten, die 
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Kraniche des Ibykus und den Amlet nach Saxo Gramma⸗ 
tikus. Letztern nahm er am 14. vor, doch ſah er bald, daß der⸗ 
ſelbe „ſtark durchs Läuterfeuer gehn müſſe“, um brauchbar zu 
werden. Als er am 17. nach Weimar zurückkehrte, konnte er zu 
keiner rechten dichteriſchen Stimmung gelangen; wahrſcheinlich 
überließ er damals Schiller, der ihn zu Weimar beſuchte, die 
Kraniche des Ibykus, wie ſchon vorher den Taucher. Auf 
der am 30. Juli angetretenen Reiſe über Frankfurt nach der 
Schweiz kam er auf Geſpräche in Liedern. Ueber die Ent⸗ 
ſtehung der vier Balladen von der Müllerin vgl. B. I, 249 — 252. 
In der Schweiz gab ihm eine Erwähnung in Tſchudis Schweizer: 
chronik den Gedanken zu der gleichfalls in Geſprächsform ſich 
kleidenden Ballade das Blümlein Wunderſchön (Balladen 
10), das er erſt im folgenden Juni ausführte, wo er auch an 
die Lieder von der Müllerin die letzte Hand legte und beſonders 
das widerſtrebende dritte vollendete. Als er im nächſten Frühling 
den Plan zur Herausgabe ſeiner neuen Gedichte machte, ſcheint 
er für die Abtheilung der Balladen und Romanzen die 
Spinnerin (Balladen 15) nach einem Lied von Voß gedichtet 
zu haben, wenn er nicht etwa damals ein ſchon früher ent⸗ 
worfenes Gedicht neu ausführte; die gleichfalls dieſer Abtheilung 
einverleibte erſte Walpurgis nacht, eine dramatiſche Ballade 
nach einem ſchon 1797 vorſchwebenden Stoffe, begann er am 30. 
Juli, und er ſchloß ſie wohl in den nächſten Tagen ab. Erſt am 
4. November ging der erſte Theil ſeiner neuen Gedichte, der auch 
die Balladen und Romanzen enthielt, zum Drucke ab. 

Die beiden nächſten Jahre ruhte die Balladendichtung völlig. 
Als er aber im Februar 1802 ſich vierzehn Tage in Jena auf⸗ 
hielt, fand er ſich ſo glücklich geſtimmt, daß er die ihm längſt 
im Sinne liegende Sage von dem Grafen und den Zwergen in 
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allerliebſter Weiſe auszuführen begann. Zelter, der ihn Ende 
des Monats in Weimar beſuchte, hörte ſchon fünf Strophen des 
ſpäter ſogenannten Hochzeitsliedes (Balladen 12). Aber erſt 
am 17. Dezember hielt Goethe das Lied für ſo vollendet in ſich, 
daß er es Zelter zur Tonſetzung ſchicken konnte. In dieſes Jahr, 
ſpäteſtens in die erſte Hälfte des folgenden, fallen auch Ritter 
Kurts Brautfahrt, der Rattenfänger und Wanderer 
und Pächterin (Balladen 11. 14 und 21), von denen das 
mittlere zu einem Kinderballet gedichtet war. Vgl. B. I, 287 f. 
Die neuen Balladen erſchienen 1803 unter den der Geſelligkeit 
gewidmeten Liedern unmittelbar hintereinander, nur der 
Rattenfänger war durch drei Lieder von ihnen getrennt. 
Herder unternahm indeſſen in der Ad raſtea einen ſcharfen 
Kampf gegen die neuern entſittlichenden Balladen Goethes. 
„Wiſſen wir keine andre Gegenſtände der Ballade“, ſchrieb er, 
„als Gefechte mit Ratten und Mäuſen, Szenen aus der Acerra 
(philologica), aus Berckenmeyer (deſſen „vermehrtem curieuſen 
Antiquarius“ )), aus der ſkandaloſen Chronik oder aus der Hölle 
*) In Berckenmeyer finden ſich von den in den Balladen der beiden Dichter 
behandelten Stoffen nur der Rattenfänger Goethes (vgl. zu den Balladen 14) 
und Schillers Taucher. „Aus der Stadt Catanea“, ſchreibt Berckenmeyer, 
„war der vormals berühmte Waſſer-Mann Cola, mit dem Zunamen Pesce 
bürtig, der mehr und lieber im Waſſer lebete als auf dem Lande, und des Waſſers 
dermaßen gewohnet war, daß er manchmal 5 Tage darinnen bliebe und ſich von 
rohen Fiſchen erhielte. Er ſchwumme gewöhnlich aus Sicilien in Calabrien, 
und dienete vor einen ſchwimmenden Brief-Träger. Seine Lunge hatte 
ſich dergeſtalt ausgedehnet, daß er ſo viel Luft ſchöpfen konnte, als er einen 
ganzen Tag zum Athmen nöthig hatte. Er holete einsmals eine vom Könige 
Ferdinando in den Charybdin geworffene güldene Schale wieder heraus: als 
er aber zum andernmal einen Beutel mit Golde herausholen wollte kam er 
nicht wieder.“ Goethe kannte den an Schiller abgetretenen Sagenſtoff wohl 
nicht aus Berckenmeyer, wie Herder, der ſich beim Taucher De Nicolaus Pesce 
erinnerte, 
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ſelbſt, weil gewöhnlich zuletzt in Gluten und Fluten, in Grüften, 
Lüften und Klüften, Indiſch und Welſch, Heidniſch und Chriſtlich, 
der Teufel alles holet. Seit man den Grundſatz entdeckt 
und demonſtrirt hat, „daß die höchſte Poeſie die ſei, die das 
Herz umkehrt, und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und 
Edeln zuwider dennoch rührt“, iſt die andere Bedeutung des 
ſpaniſchen Wortes romance eingetreten, da es bachillerias, 
sophisterias, astutias, zu Deutſch Poſſen heißt.“ Ja, 
Herder gab der neuern Kunſtdichtung Schuld, ſie habe „die innere 
Rechtſchaffenheit und Honnetetät im Herzen des Volkes ermordet“. 
Gleims erſte drei Romanzen ſeien noch unübertroffen, die artig⸗ 
ſten, die naivſten. So weit verirrte er ſich in dem Haß gegen 
jede, nicht auf eine reinſittliche Wirkung hingerichtete Dichtung. 
Romanze ſei nichts als Volksgeſang, bei dem das Weſentliche 
der Inhalt und die Form die volksthümliche ſei, weshalb er 
ſcharf gegen den Mißbrauch des damals aufgekommenen Aſſonanz⸗ 
geklingels ſich erklärte; dem Volke ſei nicht Kunſtſinn ſo nöthig 
als Sinn für Wahrheit und Ehrbarkeit. 

Goethe und Schiller mußten ſolche Anſichten als Ausfluß 
einer bitterböſen Verſtimmung bedauern, die ſich auch in Herders eben 
ſo maßloſem Kampfe gegen das neuere Kunſtdrama entlud. Von 
einer äſthetiſchen Würdigung war hier keine Rede mehr. Leider 
ſollte nicht bloß Herder bald darauf abberufen werden, ſondern 
auch der ſchöne Bund der beiden verbündeten Dichter durch den 
Tod des jüngern gelöſt werden. Goethe dichtete mehrere Jahre 
keine Ballade; die nächſte, das launige Gedicht Wirkung in 
die Ferne (Balladen 22), fällt in den Januar 1808, und dem 
September gehört das balladenartige Lied (18) der Gold— 
ſchmiedsgeſell an. Im Mai feierte er auf äußere Veranlaſſung 
das cleviſche Heldenmädchen in der eine neue, eigenthümliche 
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Form zeigenden Ballade Johanna Sebus (Balladen 7). 
Vielleicht gehört in die nächſte Zeit, wenn nicht ſchon früher, 
die Ueberſetzung einer engliſchen Ballade. Riemer berichtet: 
„Goethe hatte die altengliſche Ballade, welche ſich anfängt: 
It was a joly Miller once, und mit den Worten ſchließt: 
I cara for nobody, no not I, no body cares for me, 
überſetzt, und ſie einer von ſeinen Freundinnen mitgetheilt, 
welche ſie zugleich mit dem Original noch haben müſſe. Man 
vergaß in der Folge, bei dem Drange der Umſtände und der 
Regeneration Deutſchlands ſich darnach (zum Zwecke der dritten 
Ausgabe) zu erkundigen, und ſo könnte ſie allenfalls in ihrer 
Verlaſſenſchaft noch aufzufinden ſein.“ Riemer meint die Ballade 
The Miller of Dee, die beginnt: There was a jolly 
miller once; und deren erſte Strophen mit den von ihm an⸗ 
geführten Verſen ſchließen, nur daß in der erſten noch since, 
in der zweiten if dem nobody vorhergeht. Sie findet ſich 
ſchon in David Herds Ancient and modern Scottish 
Songs (1764) II, 285 f., welche auch Ballade 25 enthält.“) Das 
Lied iſt ein hübſches Geſellſchaftslied, das mit der vierten Strophe 
alſo ſchließt: 

Thus like the miller bold and free 

Let us rejoice and sing; 

The days of youth av made for glee, 

And time is on the wing. 

This song shall pass from me to thee 

Along this jovial ring; 

Let heart and voice and.all agree 

To say: Long live the king. 


*) Die Sammlung von Herd befindet ſich, wie mir R. Köhler mit feiner ſtets 
bereiten Freundlichkeit mittheilt, ſchon ſehr lange auf der weimarer Bibliothek. 
Welcher Freundin Goethe die Ueberſetzung geſchenkt habe, läßt ſich kaum errathen, 
da nicht einmal die Zeit derſelben annähernd feſtſteht. 
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Während der geſpannten Aufregung des Frühjahrs 1813 dichtete 
Goethe die beiden lehrenden Kinderfabeln, die wandelnde 
Glocke und den getreuen Eckardt (Balladen 23. 24) und 
die grauſige Kirchhofsballade der Todtentanz (Balladen 26). 
Endlich ſollten noch zwei Stoffe, die ihn ſo lange Jahre be⸗ 
ſchäftigt hatten, in eigenartigen Balladen zur lebhaft anſchaulichen 
Darſtellung gelangen. Eine zur Zeit der Königin Eliſabeth 
gedichtete Ballade, die er ſeit den ſiebziger Jahren mit ſich 
herumgetragen, die er im Jahre 1813, nachdem er eine Novelle 
Boccaccios damit in Verbindung gebracht, als Oper hatte be⸗ 
handeln wollen, nahm er 1816 wieder vor, um aus ihr eine 
Ballade zu bilden. Als Zelter ihn Ende September zu Weimar 
beſuchte, las er dieſem die endlich gelungene Ballade vom ver: 
triebenen und zurückkehrenden Grafen (Balladen 3) vor, 
an welcher nur noch die letzten Strophen fehlten, und die Legende 
Paria, in welcher er einen ihm ſchon vor dreiunddreißig Jahren 
aufgegangenen Stoff bewältigte (Balladen 30, 2). Aber dieſe 
Legende ſollte nur das Mittelſtück einer Trilogie ſein. Erſt 
im Jahre 1821 war die ganze Trilogie fertig, doch auch jetzt 
hielt er mit dieſer noch zwei Jahre zurück, wie er die Ballade 
vom Grafen faſt vier Jahre hatte liegen laſſen. Dieſe beiden 
Stoffe hatten ihm als eine ſchwer zu bewältigende Aufgabe auf 
der Seele gelegen, der er ſich entledigen mußte; aber damit war 
auch ſeine Balladendichtung völlig abgeſchloſſen; denn die launige 
Ballade Gutmann und Gutweib (Balladen 25) iſt eine 
freilich freie Ueberſetzung, zu welcher er ſich im Jahre 1827 ge⸗ 
drungen fühlte. 

Man hat mancherlei Verſuche gemacht, eine wiſſenſchaftliche 
Scheidung zwiſchen Romanze und Ballade durchzuführen, 
ein Unternehmen, das in der Art, wie man es verſuchte, nur 
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auf Willkür beruht. Beide Bezeichnungen find uns aus der 
Fremde zugekommen, die eine aus Spanien, die andere aus Eng⸗ 
land; die erſtere hat ſich bei uns zunächſt als eine komiſche, 
heitere, die andere als eine ernſte, düſtere feſtgeſetzt, und wir 
ſind durchaus nicht befugt, dieſe Namen ſelbſtbeliebig zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Arten des epiſchen Liedes beizulegen oder gar noch 
eine dritte Art mit einem neuen Namen ihnen zur Seite zu 
ſetzen, wie es in freilich ſcharfſinniger Weiſe Eſchenmeyer“) ges 
than hat, nach welchem die Ballade die Nachtſeite darſtellen, 
die Romanze die freie ſittliche Macht des Geiſtes verherrlichen, 
die zwiſchen beiden ſtehende Märe oder Rhapſodie der Hel⸗ 
denwelt, der Befreiung der Völker von ihrer erſten dunkeln Un⸗ 
mittelbarkeit, angehören ſoll, die drei Arten ſomit den drei Formen 
des deutſchen Epos, dem mythiſchen Epos, der romantiſchen 
Epopöe und dem Volksepos entiprechen. **) Aber mit Recht hat 
ſich Viſcher dieſer durchaus willkürlichen Beſtimmung widerſetzt, 
welche die ganze große Welt des Gemüthslebens ausſchließe und 
bei der Beſtimmung der Romanze die herkömmliche nationale 
Beziehung außer Acht laſſe, ja bei der Angabe ihres Inhalts 
Schillers philoſophiſch gebildetes Bewußtſein im Auge habe. 
Auch daß Eſchenmeyer neben den überlieferten Namen der epiſch⸗ 
lyriſchen Dichtung noch einen ganz neuen, nie in dieſer be⸗ 
ſtimmten Beziehung gebrauchten in Anſpruch nehmen muß, ſtreitet 
wider dieſen aprioriſchen Verſuch. Viſcher ſelbſt unterſcheidet bei 
dem epiſchen Liede, das „eine ergreifende Handlung als vergangen 


*) Halliſche Jahrbücher 1839 Nro. 96 ff., dann in ſeiner Auswahl 
deutſcher Gedichte. 

**) Ganz auf Eſchenmeyers Standpunkt ſteht H. Dederich in der kleinen 
Schrift: „Uhland als epiſch-lyriſcher Dichter, beſonders im Vergleich zu 
Schiller“ (1873). 
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darſtelle“, verſchiedene Stilarten, geſteht aber, daß der Gegenſatz 
derſelben „an die ſchwankende Unterſcheidung von Ballade und 
Romanze ſich unbeſtimmt anlehne“. Der Stil der epiſchen 
Lyrik ſei der ahnungsvoll charakteriſtiſche, nicht entwickelnde, 
aber innerhalb deſſelben erzeuge ſich von neuem „der Gegenſatz 
eines relativ hellern, ſubjectiv klaren, mehr gegenſtändlich aus⸗ 
führenden und in dieſem Sinne plaſtiſch idealen Stils (der Ro 
manze) gegen einen in engerm Sinne maleriſch helldunkeln (der 
Ballade)“. Dagegen wollte W. Wackernagel, wie vor ihm ſchon 
Bouterweck, die Unterſcheidung auf das rein Metriſche beſchränken, 
womit wir aber auch nicht ausreichen, da unſere neuere Dichtung 
längſt die Schranken der beſtimmten trochäiſchen Form der ſpa⸗ 
niſchen Romanze und der engliſchen oder gar franzöſiſchen Ballade 
durchbrochen hat und eine Beſchränkung der epiſch⸗-lyriſchen 
Dichtung auf dieſe beſtimmten Versformen unberechtigt wäre. 
Natürlich kann man die italieniſche Ballate neben dem Sonett 
und dem Madrigal als ſolche annerkennen. Verzichten wir alſo 
darauf, die nationale Scheidung der Romanze und Ballade als 
maßgebend in unſere Aeſthetik einzuführen, und begnügen uns 
zur Bezeichnung der epiſchen Lyrik mit dem einmal bei uns 
eingebürgerten Namen der Ballade, da ja auch Goethe den Namen 
Romanze fallen ließ; nicht einmal möchten wir Romanze zur 
Bezeichnung des heitern epiſchen Liedes im Gegenſatze zum ernſten 
verwenden, was immer willkürlich bleibt. i 

Die epiſch⸗lyriſche Dichtung, das eine Sage mit lebendigem 
Antheil vortragende Lied, kann mehr dem Epos oder mehr der 
Lyrik zuneigen, entweder in weiter Ausführung der Handlung 
oder in der anſchaulichen Schilderung von wunderbaren Natur- 
oder Seelenzuſtänden ſich ergehen oder gleichſam in der Mitte 
beider ſtehen, indem ſie durch einfache Darſtellung der Handlung 
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unſer Gefühl erregt. Wenn die erſte die weiteſte Entfaltung 
einer reichen äußern Welt, prächtige, ſchwungvolle Sprache und 
eine ruhig einherſchreitende, aber kunſtreich verſchlungene Vers⸗ 
form fordert, wenn eine Idee als Gehalt derſelben beſtimmt 
ausgeſprochen iſt oder gleichſam als Blüthe der Dichtung uns 
entgegenſchimmert, ſo ziemt der andern eine kecke, knappe, lebhaft 
bewegte, oft ſpringende, nur das Weſentliche andeutende Dar⸗ 
ſtellung, bei der alles in Anwendung kommt, was dem Ausdruck 
ſinnliche Friſche und unmittelbare Wirkung auf das Gemüth 
verleiht, eine Fülle natürlicher Bilder und die Tonmalerei be⸗ 
zeichnender Reime, Klänge, Rhythmen, ſo daß das Wunderbare 
wirkliches Leben gewinnt; in der dritten liegt die ganze Kunſt 
in dem über der einfachen Erzählung ſchwebenden aus der Seele 
des Dichters ſich ergießenden Tone. Auch von der erſten Art 
in welcher Schiller ſo bedeutend erſcheint, fehlt es bei Goethe 
nicht an Beiſpielen; denn hierher gehören die Braut von 
Korinth, der Gott und die Bajadere und der Paria, 
die freilich alle etwas Myſteriöſes, ja Grauenhaftes an ſich haben. 
Von der zweiten Art ſind der untreue Knabe, der Erlkönig, 
der Fiſcher, das Hochzeitslied, der Todtentanz, der 
Zauberlehrling, von der dritten der Sänger, das Veil⸗ 
chen, der König von Thule, Ritter Kurts Brautfahrt, 
Wirkung in die Ferne, der Müllerin Verrath (nach dem 
Franzöſiſchen) und von den Liedern Heideröslein, Geiſtes⸗ 
gruß und der Schäfer. Eigenthümlich find die beiden märchen⸗ 
haften Kinderfabeln die wandelnde Glocke und der getreue 
Eckardt. Abweichend von dem eigentlichen epiſchen Liede iſt 
es, wenn ſtatt einer Erzählung des Dichters die Perſon, die er 
uns vorführen will, ſelbſt redend eingeführt wird, wie in Mignon, 
dem Schatzgräber, dem Rattenfänger, der Spinnerin, 
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vor Gericht und in andern Gedichten, die unter den Liedern 
ſtehen, Chriſtel, der Goldſchmiedsgeſell, Luſt und Qual, 
Schäfers Klagelied, Jägers Abendlied, unter den ge— 
ſelligen Liedern die glücklichen Gatten, Gewohnt ge— 
than, Vanitas, die alle nicht zu den eigentlichen Liedern ge: 


bhören, da ſie nicht das eigene Gefühl des Dichters ausſprechen, 


ſondern fremde Zuſtände darſtellen. Wie dieſe zwiſchen dem 
eigentlichen und dem epiſchen Liede in der Mitte ſtehen, ſo neigen 
ſich andere zum Drama hin, die ſogenannten Lieder in Ge- 
ſprächen, auf die Goethe auf der Reiſe des Sommers 1797 
kam. „Wir haben in einer gewiſſen ältern deutſchen Zeit recht 
artige Sachen von dieſer Art“, ſchrieb er damals an Schiller, 
„und es läßt ſich in dieſer Form manches ſagen, man muß nur 
erſt hineinkommen und dieſer Art ihr Eigenthümliches abge⸗ 
winnen. — Das Poetiſch⸗tropiſch⸗allegoriſche wird durch dieſe Wen⸗ 
dung lebendig und beſonders auf der Reiſe, wo einen ſo viel 
Gegenſtände anziehen, iſt es ein recht gutes Genre.“ Er ver⸗ 
ſtand unter dem Poetiſch⸗tropiſch⸗allegoriſchen die dich⸗ 
teriſch umbildende Verallgemeinerung, indem man die Perſon ſich 
ihren wirklichen oder erſonnenen Zuſtänden gemäß ausſprechen 
läßt. Schiller erwiederte darauf, er begreife ſchon im voraus, 
wie geſchickt dieſes Genre ſein müſſe, ein poetiſches Leben und 
einen geiſtreichen Schwung in die gemeinſten Gegenſtände zu 
bringen. Goethe ſelbſt hatte die Geſprächsform ſchon ſehr früh 
in ſeinem Wanderer (Kunſt 2) glücklich verwandt, und in Rom 
hatte ihn ein ſolches Lied zwiſchen Chriſtus und der Samariterin 
ſehr angeſprochen. In dieſer Form dichtete er drei Lieder von 
der Müllerin, das Blümlein Wunderſchön und ſpäter 
Wanderer und Pächterin. Dramatiſch noch belebter wurde 
ſeine erſte Walpurgisnacht. Ganz eigenthümlich iſt die 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 19 
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dramatiſche Form mit der erzählenden und dem lyriſchen Refrain 
in Johanna Sebus und der Ballade vom Grafen ver- 
bunden. | 

So hat Goethe im Bereiche der epiſchen Lyrik die mannig⸗ 
fachſten Arten entwickelt und mit der ganzen Kraft ſeiner leben⸗ 
digen Anſchauung, mit der ganzen Tiefe ſeiner ſchöpferiſchen 
Geſtaltung, mit der ganzen Reinheit und Innigkeit ſeines Ge⸗ 
fühls, mit der ganzen Fülle ſeiner Sprachgewalt ausgeführt. 
Wenn er ſelbſt ſagt, der Ballade komme eine myſteriöſe Behand⸗ 
lung zu, durch welche das Gemüth und die Phantaſie in die⸗ 
jenige ahnungsvolle Stimmung verſetzt werde, wie ſie ſich der 
Welt des Wunderbaren und den gewaltigen Naturkräften gegen⸗ 
über im ſchwächern Menſchen nothwendig entfalten müſſe, ſo hat 
er hier nur die ſchauerlichen Balladen im Sinne, die auf „Dunſt⸗ 
und Nebelwegen“ wandelnden düſtern Volksſagen, in welchen 
das geheimnißvoll waltende Naturleben des Geiſtes ihn mächtig 
anzog. Aber nicht allein dieſe grauſenhaften Stoffe, deren Dar⸗ 
ſtellung ihm durch viel einfachere Mittel als dem auf dieſem 
Felde beſonders glücklichen Bürger wunderbar gelang, ſondern 
auch alle übrigen bis zu der vor ein paar Monaten erfolgten 
heldenhaften Aufopferung eines ſchlichten Landmädchens und der 
Schuldhaft eines leichtfertigen Junkers hat er mit Geſchick ver⸗ 
ſucht. Am größten freilich erſcheint er, wo er die tief innerſten 
Gefühle des Herzens oder die geheimen Schauer der Menſchen⸗ 
bruſt ergreifend anklingen läßt; denn hier vor allem hat er den 
einfach natürlichen, mit ſicherer Klarheit das innere Weſen er⸗ 
faſſenden Ton erlauſcht und zu reiner Vollendung gebracht, 
welche ſeinen Gebilden gegenſtändliches Leben einhauchte und ſie 
dadurch zu mächtiger Wirkung erhob. N 
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1, Mignon. 


In dieſem das dritte Buch der Lehrjahre eröffnenden 
Liede (vgl. oben S. 271) ſpricht Mignon, die es zur Zither ſingt, 
ihre unendliche Sehnſucht nach der Heimat und zugleich den 
warmen Herzſchlag ihrer Liebe zu Wilhelm mit rührender Innig⸗ 
keit aus; nur dort möchte ſie leben, aber auch dort nur mit 
ihm, der ihr Alles iſt. Wilhelm hat ſich die einzelnen Strophen 
von Mignon wiederholen laſſen und ſie dann aus dem Italie⸗ 
niſchen überſetzt, ohne im Stande zu ſein, „die Originalität der 
Wendungen nur von ferne nachzuahmen“. „Die kindliche Unſchuld 
des Ausdrucks verſchwand, indem die gebrochene Sprache überein⸗ 
ſtimmend und das Unzuſammenhängende verbunden ward. Auch 
konnte der Reiz der Melodie mit nichts verglichen werden. Sie 
fing jeden Vers feierlich und prächtig an, als ob ſie auf etwas 
Sonderbares aufmerkſam machen, als ob ſie etwas Wichtiges 
vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Geſang dumpfer 
und düſterer; das kennſt du es wohl? drückte fie geheimniß⸗ 
voll und bedächtig aus; in dem dahin! dahin! lag eine un⸗ 
widerſtehliche Sehnſucht und ihr laß uns ziehn!) wußte fie 
bei jeder Wiederholung dergeſtalt zu modifiziren, daß es bald 
bittend und dringend, bald treibend und vielverſprechend war.“ 
In Reichardts dem Roman beigegebener Melodie beginnt mit 
dahin das crescendo, nach o das diminuendo. Sprache 
und Vers ſind bei aller Einfachheit voll zarter Lieblichkeit und 
reinen Wohllautes, der beſonders durch den ſchönen Wechſel der 
Vokale und die einfachen, leichten Konſonantenverbindungen ge⸗ 


*) Goethe meint den letzten Vers jeder Strophe, aber nur in der letzten 
ſtebt laß uns ziehn! 
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wonnen wird. Die durchaus männlichen und kräftigen Reime 
üben dadurch ganz beſondere Wirkung, daß ſie auf bedeutenden 
und die Einbildungskraft anregenden Wörtern ruhen. Nur in der 
zweiten Strophe iſt in den beiden erſten Reimpaaren derſelbe 
Vokal, während in der erſten ü und e, in der zweiten e und u 
wechſeln; das ſehnſüchtige i iſt dem Schlußverſe der Strophe 
aufgeſpart. Die ſteigende Lebhaftigkeit des Gefühls drückt ſich 
auch darin aus, daß jeder Vers, mit Ausnahme des fünften, in 
zwei ungleiche Hälften von zwei und drei Füßen zerfällt, wo⸗ 
gegen der um einen Fuß kürzere, durch eine ſtarke Pauſe ge⸗ 
trennte fünfte gerade in der Mitte getheilt iſt. An der einzigen 
abweichenden Stelle (Str. 2, 3) tritt der Abſchnitt nach der 
Kürze des dritten Fußes ein, was dort dem Ausdrucke ganz 
entſprechend iſt, da ſtehn und ſehn eng verbunden ſind. Es 
iſt völlig unbegründet, wenn man gemeint hat, in dem Gedichte 
ſpreche ſich die eigene Sehnſucht des Dichters nach Italien vor 
ſeiner Reiſe aus; dann müßte es gleichzeitig mit der erſten Be⸗ 
arbeitung dieſes Buches, im Jahre 1782, entſtanden ſein, zu 
einer Zeit, wo er noch von jeder Sehnſucht nach Italien frei 
war. Daß ſich dieſe Sehnſucht bei Goethe „in den achtziger Jahren 
zu einer Art von Krankheit geſteigert habe“, iſt eine irrige Be⸗ 
hauptung; ſie ergriff ihn nachweislich erſt 1786, wo er nur 
einiges am ſiebenten, dem jetzigen fünften Buche des Romans 
arbeitete. Das Lied iſt aus den Zuſtänden Mignons hervor⸗ 
gegangen, deren ganzes Weſen ihm erſt auf ſeiner Reiſe nach 
Italien lebhaft aufging, wo er ſich dafür entſchied, ihr Vicenza 
„zum Vaterlande zu geben“, weshalb er auch dort einige Tage 
länger blieb. 

Die erſte Strophe beſchreibt den holden Reiz des wunder⸗ 
baren Maienlandes Italien. In den Wanderjahren läßt der 
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Dichter (II, 7) Wilhelm und deſſen Freund „unter Cypreſſen 
gelagert, den Lorbeer aufſteigen, den Granatapfel ſich röthen, 
Orangen und Zitronen in Blüthe ſich entfalten und Früchte 
zugleich aus dem dunkeln Laube hervorglühend erblicken“. Die 
zweite gedenkt des reichgeſchmückten Landhauſes, deſſen Bildſäulen 
einen ſo tiefen Eindruck auf das ſich einſam fühlende Kind ge⸗ 
übt, deſſen Unglück ihr tiefer Ernſt zu bejammern ſchien. Im 
letzten Buche der Lehrjahre wird erzählt, wie Mignon, als 
man ſie ihrer wahnwitzigen Mutter entzogen und zu guten 
Leuten am See gethan, unter den Säulen vor dem Portal eines 
Landhauſes ſich gern aufgehalten, ſich auf den Stufen auszu⸗ 
ruhen geſchienen, dann in den großen Saal geeilt ſei, ſich die 
Statuen beſchaut habe und, wenn man ſie nicht beſonders aufge⸗ 
halten, nach Hauſe gelaufen ſei. Wer je eine italieniſche Villa 
geſehen, mit den innen und außen, ſelbſt auf dem Dache pran⸗ 
genden Bildſäulen, der die Sinne lieblich und doch ernſt an⸗ 
ſprechenden Pracht der Blumen, Bäume und Früchte, dem wird 
dieſe wunderbare Welt zugleich mit ihrer ſehnſuchtsvoll anwehen⸗ 
den Einſamkeit aus den ſo einfachen als maleriſch bezeichnenden 
Dichterworten klar vor die Seele treten. Dorthin, in das ſchöne 
Land, zu jener vor ihrer Einbildung ſchwebenden Villa ſoll 
Wilhelm mit ihr ziehn; dorthin muß ſie trotz der von ihrer auf⸗ 
geregten Erinnerung übertriebenen Schrecken des Weges, die ihr 
von ihrer frühern grauſen Wanderung nur zu ſehr vorſchweben. 
Durch die Schilderung der wolkenhohen, wüſten, ſchreckenvollen 
Bergpäſſe “) gewinnt die holde Heimat, zu der es ſie trotz der⸗ 


*) Neben der ſchauderhaften Höhe, wo auf ſchmalem Wege das Maulthier 
ſeinen Weg ſucht, gedenkt ſie der fürchterlichen Schluchten, welche die geſchäftige 
Einbildungskraft mit Drachen belebt, und der ſich in die Tiefe ſenkenden gewal⸗ 
tigen Felſen, über welche der wilde Strom herabrauſcht. Man vergleiche dazu 
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ſelben zieht, noch an Fichten Glanze. Der Wechſel in der Be⸗ 
zeichnung Wilhelms im Schlußverſe iſt bezeichnend. Da, wo ſie 
der Schönheit des von allen Reizen erfüllten Landes gedacht hat, 
fühlt ſie ſich ihm als Geliebte verbunden, mit dem ſie alle 
Wonne des Lebens genießen möchte. Bei dem Gedanken an das 
Landhaus, wo ſie als Kind in ſtiller Einſamkeit voll ſehnſüchtiger 
Trauer geweilt, muß ſie es dankbar empfinden, daß ſie in ihm 
ihren Beſchützer gefunden. Als ſie nun aber des grauſen 
Weges über die Alpen gedenkt, da ſchmiegt ſie ſich in kindiſch 
furchtſamer, aber durch die Sehnſucht nach der Heimat über⸗ 
wogener Scheu an Wilhelm als ihren Vater, deſſen thatkräftiger 
Hülfe ſie vertrauensvoll ſich hingibt. Hat ſie ja das volle Glück, 
an ihm einen Vater zu beſitzen, der ſo glücklich verſchieden von 
ihrem frühern Herrn, den ſie auch Vater hatte nennen müſſen, 
ganz vor kurzem erſt tief empfunden, als ſie in Wilhelms Armen 
wieder zum Leben erwachte, der ſie als ſein Kind herzlich be⸗ 
grüßte, das er behalten, nie verlaſſen werde. „Ich bin dein 
Kind!“ hatte ſie ihm in freudiger Bewegung zugerufen. 


2. Der Sänger. 

Von den Romanzen, die der alte Harfner in den Lehr 
jahren (II, 11) ſingt, werden mehrere ihrem Inhalte nach be⸗ 
ſchrieben, nur unſere mitgetheilt. Daß nicht ſicher zu beſtimmen 
ſei, ob das Lied der erſten oder zweiten Bearbeitung angehöre, 
iſt oben S. 271 bemerkt. Nichts kann verkehrter ſein als aus 
Goethes Zuſtänden zur Zeit der erſten Bearbeitung beweiſen zu 


den Anfang von Schillers Berglied und deſſen Spaziergang 175 ff. Im 
achtzehnten Buche von Wahrheit und Dichtung ſpricht Goethe von den 
Fichtenwäldern im Abgrunde, „durch welche die ſchäumende Reuß über Felſen⸗ 
ſtürze ſich von Zeit zu Zeit ſehn ließ“. 
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wollen, das Lied ſei damals entſtanden, da es ja vielmehr ganz 
aus dem hervorgegangen, was der Dichter dem Sänger in den 
Mund legen wollte. Aber freilich ſogar II, 2 beweiſt Viehoff, 
wie lebhaft die Gedanken an die einem Dichter wünſchenswerthe 
Lebensſtellung damals Goethe beſchäftigten! Wie ganz anders 
äußert ſich Goethe in den Briefen an Frau von Stein! Und 
wie könnte man aus unſerm Liede irgend einen Wunſch nach 
einer freiern Lebensſtellung herausleſen, da dieſer frei durch die 
Welt ziehende Sänger gar keine Lebensſtellung verlangt. 1799 
ſtellte Goethe unſer Lied unter der Aufſchrift der Sänger an 
die Spitze der Balladen und Romanzen, mit wenigen Aen⸗ 
derungen.) In den ſpätern Ausgaben der Lehrjahre ward 
die urſprüngliche Form beibehalten.“) Bei der Ausgabe letzter 
Hand ließ ſich Goethe verleiten, an zwei Stellen die Lesart des 
Romans wieder einzuführen“ ““); das daſelbſt Str. 3, 7 ſtehende 
reichen ſtatt holen ohne einen Dativ iſt wohl ein durch Str. 
5, 7 veranlaßter Druckfehler. Nach Goethes Tod änderten die 


*) Str. 1, 3 Laß (ſtatt Laßt) den Geſang vor (ſtatt zu), 6 Der 
Page (ſtatt Der Knabe), 7 Laßt mir (ſtatt Bring ihn), Str. 2, 1 mir 
edle (ſtatt ihr hohe), 2 ſchönen (ſtatt ſchöne), Str. 3, 2 in vollen 
Tönen (ſtatt die vollen Töne), 3 Die Ritter ſchauten (ſtatt Der 
Ritter ſchaute), 4 Schönen (ſtatt Schöne), 5 dem es wohl gefiel 
(ſtatt dem das Lied gefiel), 6 ihn zu ehren (ſtatt ihm, zum Lohne), 
Str. 5, 6 Laß mir den beſten Becher (ſtatt Laßt einen Trunk des 
beſten), 7 purem Golde (ſtatt reinem Glaſe), Str. 6, 1 ihn (zweimal 
ſtatt es), 2 voll ſüßer (ſtatt der ſüßen), 3 wohl dem hochbeglückten 
(ſtatt dreimal hochbeglücktes). 

*) Nur ward Str. 2, 2 ſchönen ſtatt ſchöne, Str. 5, 6 Laß ſtatt 
Laßt verbeſſert und aus dem Nachdruck ſchlich ſich hohen ſtatt hohe ein. 

* Str. 1, 5 der Knabe, Str. 3, 5 das Lied gefiel. Man begreift 
im erſtern Falle nicht den Grund der Abwechslung, und ebenſowenig im zweiten 
die von Lied und Spiel; es bezieht ſich natürlich auf das folgende Spiel. 
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Herausgeber zwei weitere Stellen größtentheils nach den Lehr⸗ 
jahren.“) 

Man könnte unſer Gedicht Sängerwürde überſchreiben, 
da es das reine Glück eines begeiſterten, frei durch die Welt 
ziehenden Sängers und deſſen mächtige Wirkung auf die Ge⸗ 
müther in einem klaren, eng umſchriebenen Bilde vor die Seele 
ſtellt. Ein mittelalterlicher Sänger iſt es, der von Land zu 
Land, von Hof zu Hof zieht, der, überall der beſten Aufnahme 
gewiß, keinen Lohn ſeines ſich ſelbſt lohnenden Sanges verlangt, 
wobei mit großem Geſchick alle gemeine Aeußerlichkeit vermieden 
iſt, ſo daß wir bei dem Sänger, der raſch naht und eben ſo 
raſch verſchwindet, gar nicht fragen, wie er ſein Leben erhält. 
Der König wird von dem vor der Thüre erſchallenden Liederſpiel 
ſo unwiderſtehlich ergriffen, daß er befiehlt, man ſolle den Sänger 
hereinbringen; ſein Lied erfüllt ihn mit ſolcher verehrenden Be⸗ 
wunderung, daß er ihn der höchſten Auszeichnung würdigt. Die 
Ritter fühlen ſich durch den Sang mächtig erhoben, während die 
edlen Damen, um ihre Bewegung zu verbergen, vor ſich hin⸗ 
ſchauen. Der Sänger erkennt den Werth des edlen Kreiſes, in 
den er getreten, gebührend an, aber ſein Geiſt glüht von ur⸗ 
eigenem Feuer; die freie dichteriſche Begeiſterung iſt ſein Leben, 
ſeine Wonne, er bedarf keines Ehrenſoldes, er empfängt nicht, 
er ſpendet bloß; eines allein kann ihn außer ſeinem Sange er⸗ 
freuen, eine andere Göttergabe, der ſein Herz labende Feuer⸗ 
funke des Weins, aber dieſen verlangt er auch in dem edelſten, 
des Königshauſes würdigen Gefäße. Und er belohnt dieſe Gabe 
in einer ihm durchaus entſprechenden Weiſe, er gibt dem Hauſe, 


*) Str. 3, 6 führten fie wieder ihm, zu Lohne ein, um einen Dativ zu 
gewinnen, worauf fie 7 ftatt reichen bringen ſetzten, Str. 6, 3 dreimal 
hochbeglücktes. Hatten ſie dazu Goethes Billigung? 


289 


das ihn jo edel aufgenommen und den ihn treibenden Geift 
verehrt hat, ſeinen heiligen Segen, der nicht ohne Erfüllung 
bleiben wird. So iſt der mittelalterliche Sänger, der an den 
Höfen als eine geheiligte Perſon galt, in einfach großen Zügen 
mit Ausſcheidung alles leeren Pompes ſo ſprechend dargeſtellt, 
daß wir ihn mit dem ganzen Hofe vor uns ſehen, deſſen Sein und 
Weſen von uns innig empfunden wird. In dieſer Art ſteht 
unſere Ballade unerreicht da. Das Versmaß iſt daſſelbe wie in 
Ballade 5 und 10 (vgl. B. I, 122); in dem auf die ſechs Reim⸗ 
verſe (ein Reimpaar nach einem Syſtem von vier wechſelnd 
reimenden Verſen) folgt ein dem zweiten und vierten gleicher, 
aber reimloſer Vers, in welchen die Strophe ſpannend ausklingt. 

Schon die erſte Strophe verſetzt uns in die mittelalterliche 
Burg. Der Geſang erſchallt vor dem Thore auf der Schloß⸗ 
brücke; wir werden in den Ritterſaal verſetzt, wo der König dem 
Pagen ſeinen Willen anſagt, den Geſang hier zu hören. Der 
Page läuft, kommt zurück mit der Anzeige, daß der Alte, der auf 
der Brücke geſungen, jetzt vor der Thüre ſtehe“), worauf denn 
auf ſeinen weitern, nicht an den Pagen, wie V. 3, ſondern an 
die Thürhüter gerichteten Befehl die Thüre ſich öffnet und der 
Sänger hereintritt, den der Dichter uns einfach als Alten be⸗ 
zeichnet, und auch im folgenden beſchreibt kein Zug deſſen äußere 
Geſtalt näher. Das iſt wohl berechnete Kunſt. In der Anrede 
des Alten Str. 2 tritt nicht allein der ſelbſtbewußte Anſtand 
des durch den äußern Glanz nicht verwirrten, ihn mit höfiſcher 


*) Wenn der Dichter früher V. 6 der Knabe ſchrieb, ſo hatte er keines⸗ 
wegs im Sinne, damit eine von dem Pagen verſchiedene Perſon zu bezeichnen; 
es ſollte nur die Perſon des Pagen äußerlich näher bezeichnen, aber dies iſt 
nicht allein überflüſſig, ſondern es wird auch dadurch die genaue Entſprechung 
von V. 5 und 6 geſtört. 


290 


Feinheit anerkennenden Sängers, ſondern auch der reiche Flor 
der Ritter und Damen uns vor Augen“), wodurch die äußere 
Expoſition der nun folgenden Handlung glücklich abgeſchloſſen 
wird. Die große Enthaltſamkeit des Dichters bewährt ſich auch 
in Str. 3, wo er den Inhalt des Gedichtes gar nicht erwähnt, ja 
daß er geſungen, nur durch die Bezeichnung der Sänger an⸗ 
deutet, daneben das kräftige Anſchlagen (nicht einmal der Saiten, 
noch weniger des Inſtruments wird gedacht) in der Wirkung 
(in vollen Tönen) hervorhebt.“) Der Eindruck des Sanges auf 
Ritter und Damen wird in der Weiſe beſchrieben, wie beide den⸗ 
ſelben verrathen, die Ritter in der Belebung ihres feurigen 
Muthes, die Damen in beſcheidenem Niederblicken, um ganz ſich 
der Macht des Geſanges hinzugeben. Daß es eine Geſchichte 
von der Gewalt der Minne geweſen, welche die Ritter zu den 
kühnſten Thaten begeiſtert, können wir uns hinzudenken; aus⸗ 
drücklich angedeutet iſt es nicht.***) Beim Könige wird das 
e am Liede nur nebenſächlich bezeichnet, wodurch ſich 


) Vortrefflich iſt der Vergleich dieſes Kreiſes mit dem dd 
nicht ausgeführt, ſondern ins Leben geſetzt. Ganz ungehörig iſt es, wenn Götzinger 
ſagt, der Sänger ſei zu einem Turnier gekommen. 

**) Das Eindrücken der Augen bezeichnet das Sammeln des Geiſtes, 
bei welchem die Augen ſich von dem Anſchauen der Gegenſtände zurückziehen, 
aber nicht ſich niederſchlagen, ſondern gleichſam nach ihnen ſchauen. Vorher hat 
der Sänger ſelbſt dies durch ſchließen bezeichnet. Die frühere Lesart ſchlug. 
die vollen Töne dürfte bezeichnender ſein als in vollen Tönen, wo in 
auf die Art des Schlagens gehn muß. Unſer Lied leitet Goethe in den Lehr⸗ 
jahren mit den Worten ein: „Der Alte ließ erſt ſeine Finger über die Saiten 
ſchleichen, dann griff er fie ſtärker an und fang.“ In Schillers Graf von 
Habsburg heißt es, der Sänger falle raſch in die Saiten und beginne fe 
mächtig zu ſchlagen. 

) Sonderbar bemerkt Götzinger, der Alte ige! von Männermuth und 
Frauenhuld geſungen. 
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Götzinger zu der falſchen Bemerkung verleiten ließ, das Lied ge: 
falle dem Könige, entzücke ihn aber nicht, und gleich zu dem ganz 
außerordentlichen Lohne übergegangen, den er dem Sänger bieten 
will, worin eben die Wirkung auf das entſchiedenſte hervortritt. 
Str. 4 weiſt der Sänger dieſen Lohn von ſich, der nur für 
ſolche ſich zieme, die durch äußeres Wirken, ſei es im Kriege 
oder im Frieden, ſich ausgezeichnet.“) Daß die Kette für ihn eine 
La ft ſei, deutet er nur am Schluſſe an, wodurch er ſich zugleich den 
Uebergang zur Darſtellung des Glückes des Sängers macht, der 
frei ſinge, was ihm der Geiſt eingebe, und darin ſein Glück finde. 
Man vergleiche dazu Wilhelms Preis des Dichters in den Lehr— 
jahren (II, 2), wo es unter anderm heißt, dieſer ſei wie ein 
Vogel gebaut, um die Welt zu überſchweben, auf hohen Gipfeln 
zu niſten und ſeine Nahrung von Knoſpen und Früchten, einen 
Zweig mit dem andern leicht verwechſelnd, zu nehmen, und auf 
die mittelalterlichen Sänger „an der Könige Hofe, an der Reichen 
Tiſchen“ hingewieſen wird. Statt dieſen offenbaren Sinn zu er⸗ 
kennen, verwirrt Götzinger den Sinn der Ballade, wenn er glaubt, 
Goethe deute auf die ihn ſelbſt drückende Thatſache, daß der 
Dichter, wenn ihn Fürſten und Große in ihren Kreis ziehen, für 
das Volk und feine Kunſt verloren ſei. Goethe war weit ent⸗ 
fernt, in ſeiner weimarer Stellung eine goldene Kette zu ſehn, 
wenn er auch oft den Zwieſpalt zwiſchen ſeinem dichteriſchen Triebe 
und den Anforderungen ſeines Amtes fühlte, ohne daß dieſes 


*) Die Ritter ſchauen kühn dem Gefecht auf Leben und Tod ins Auge; zur 
Bezeichnung des Kampfes ſetzt der Dichter die Folge ihres kühnen Muthes, das 
Zerſplittern der von ihnen getroffenen feindlichen Lanze. — Den du haft ift 
keine matte, bloß durch den Reim veranlaßte Bezeichnung für dein, vielmehr 
deutet es darauf, daß der König der Dienſte eines ſolchen bedürfe, jedenfalls einen 
ſolchen habe, wenn er ihn auch nicht in der Umgebung des Königs erkennt. 
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ihm dadurch verleidet worden. Und welche herrliche Dichtungen 
gelangen ihm in den ſieben erſten Jahren zu Weimar! In der 
letzten Strophe tritt der Genuß der Gabe eben ſo glücklich nicht 
allein in dem raſchen Austrinken, ſondern auch in dem Preis 
dieſer Gabe und dem warmen Danke hervor, wie die Gewißheit, 
daß fein Segen wirken werde, einfach bezeichnend ſich kundgibt.“) 


3. Ballade vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 

Goethe äußert 1823 in Bezug auf ſeine gegenſtändliche 
Dichtung: „Mir drückten ſich gewiſſe große Motive, Legenden, 
uraltgeſchichtlich Ueberliefertes ſo tief in den Sinn, daß ich ſie 
vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkſam erhielt; mir 
ſchien der größte Beſitz, ſolche werthe Bilder oft in der Ein⸗ 
bildungskraft erneut zu ſehn, da ſie ſich denn zwar immer um⸗ 
geſtalteten, doch, ohne ſich zu verändern, einer reinern Form, einer 
entſchiedenern Darſtellung entgegenreiften. Ich will hievon nur 
die Braut von Korinth, den Gott und die Bajadere, 
den Grafen und die Zwerge (das Hochzeitslied), den 
Sänger und die Kinder (unſere Ballade) und zuletzt noch 
den baldigſt mitzutheilenden Paria nennen.“ Schon 1821 hatte 
er in Kunſt und Alterthum (III, 1) eine Betrachtung 
und Auslegung unſerer im vorigen Jahre daſelbſt (II, 3) ge⸗ 
druckten Ballade gegeben, die jetzt hinter dem erſten Bande der 
Gedichte ſteht. Dort bemerkte er, eine vor vielen Jahren ihn 


* Im Wunderhorn trägt ein „anmuthiger ſingbarer Klang“, wie ihn 
Goethe nennt, ſonderbar genug die Ueberſchrift: Geht dirs wohl, fo denk? 
an mich, nach den einmal gegen Ende des Liedes vorkommenden Worten der 
Liebenden: 

Geht dirs wohl, ſo denke du an mich! 
Geht dirs übel, ach ſo kränkt es mich. 
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anmuthende altenglifche Ballade, die ein Kundiger jener Literatur 
vielleicht bald nachweiſe, habe dieſe Darſtellung veranlaßt. Be⸗ 
reits Götzinger hat dieſe Ballade in Pereys Sammlung (II, 2, 10) 
nachgewieſen. Es iſt die in zwei Theile (fitts) zerfallende The 
beggars daughter of Bednall Green aus der Zeit der 
Königin Eliſabeth. Acht Strophen im Geſang des Bettlers ge— 
hören einer neuern Umbildung an, die durch die Widerſprüche und 
Unwahrſcheinlichkeiten der frühern Dichtung veranlaßt wurde. 
Aus einer noch ältern Bearbeitung führt Percy eine echt dichte: 
riſche Strophe an. In der engliſchen Ballade verläßt die ſchöne 
Beſſy (pretty Bessee) ihren Vater, einen alten blinden Bettler, 
und ihre Mutter, um draußen ihr Glück zu ſuchen. Zu Rumfort 
tritt ſie in Dienſt, wo ſich bald viele anſehnliche Bewerber um 
ihre Hand einfinden, die aber alle zurücktreten, als ſie hören, 
daß ihr Vater der Bettler von Bednall-green ſei. Nur ein 
reicher Ritter, der von glühender Liebe zu ihrer Schönheit 
ergriffen iſt, läßt ſich auch durch ihre niedere Abkunft nicht 
abhalten, ſondern eilt mit ihr zu dem blinden Bettler, um 
deſſen Einwilligung zu erbitten. Dieſer erklärt, daß er ſeiner 
Tochter eben ſo viel Geld als der Ritter ſelbſt auf den 
Boden lege, geben werde, und da dieſer darauf eingeht, zieht 
er eine Kiſte voll Geld aus dem Boden. Der Ritter hat bald 
all ſein Gold hingelegt, während der Bettler noch nicht zu 
Ende iſt, welcher der Tochter dann hundert Pfund mehr gibt, 
damit ſie davon ſich ein Kleid kaufe. Der erſte Theil ſchließt 
damit, daß ſchön Beſſy mit dem Ritter vermählt ward und es 
nun keine ſchönere Edelfrau gab. Im zweiten, am Schluſſe des 
erſten angekündigten Theile wird die glänzende Hochzeit beſchrieben. 
Nach dem Eſſen kommt die Rede auf die Abweſenheit des Vaters 
der Braut. Kaum haben die Gäſte geäußert, die Schönheit der 
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Braut wiege die Niedrigkeit ihres Vaters auf, jo erſcheint der 
blinde Bettler in einem ſeidenen Mantel, mit einer Sammetmütze 
und einer Feder, in der Hand eine herrliche Laute, zu welcher 
er den Sang von der ſchönen Beſſy ſingt, die, obwohl eines 
Bettlers Tochter, doch ihrer Schönheit wegen verdient habe, eine 
Königin zu werden, und wolle jemand ihre Abkunft beſpotten 
jo erbietet er ſich zum Beweiſe, daß fie edlem Stamm entſproſſen 
ſei. Da die Gäſte darüber in lautes Lachen ausbrechen, ſo bittet 
er um die Erlaubniß, noch einmal zu ſingen. In den nun 
folgenden ſpäter eingelegten Strophen gibt er ſich als den längſt 
vergeſſenen Heinrich von Montfort zu erkennen, Sohn jenes 
Simon von Montfort, Grafen von Leiceſter, der als Führer der 
Barone 1265 bei Evesham gegen Heinrich III. fiel. Heinrich, 
ſeines Augenlichts beraubt, blieb gleichfalls als todt liegen, ward 
aber von der Tochter eines der Barone, welche ihres Vaters 
Leiche ſuchte, noch lebend getroffen; ſie rettete ihn, ward nach 
einiger Zeit ſeine Braut und die Mutter der ſchönen Beſſy. 
Um den Nachſtellungen ihrer mächtigen Feinde zu entgehn, nahmen 
ſie Bettlerstracht an. So iſt er denn vierzig Jahre lang ein⸗ 
fältiger blinder Bettler zu Bednall-green geweſen. Die Gäſte 
erkennen mit Bewunderung und Freude die edle Abkunft der 
Braut und des Vaters an. 

Wann Goethe dieſer Stoff aufgegangen ſei, wiſſen wir nicht. 
Wohl mag ihm die Sage ſchon in Pereys Sammlung aufgefallen 
ſein und ſie ihm von da an im Sinne gelegen haben; aber in 
der Zeit ſeiner Verbindung mit Schiller iſt eben ſo wenig davon 
die Rede als in der erſten Zeit nach deſſen Tode. Im Jahre 
1813 wollte er aus dem Stoffe eine Oper machen; der Plan 
ward entworfen und theilweiſe ausgeführt. Der Name derſelben 
der Löwenſtuhl war wohl vom Schloſſe hergenommen, auf 
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welchem fie fpielen ſollte, und fo dürfte ſchon damals die Ge 
ſtaltung des Stoffes dieſelbe geweſen fein, die wir jetzt in unſerer 
Ballade finden. Bereits im Jahre 1858 hat von Loeper im 
Morgenblatte ſeine glückliche Entdeckung mitgetheilt, daß Goethe 
hier Boccaccios Novelle von Gualtieri Conte d' Anguers a 
(II, 8) benutzt und manche Züge mit den aus der engliſchen 
Ballade beibehaltenen glücklich verquickt hat. Der König von 
Frankreich, ſo lautet die Novelle, läßt ihn als Statthalter während 
ſeines Kriegszuges zurück, aber die Königin entbrennt in unreiner 
Liebe zu dem ſchönen Manne, dem ſeine vor kurzem verſtorbene 
Gattin einen neunjährigen Knaben und ein ſechsjähriges Mädchen 
hinterlaſſen hat. Von dem tugendhaften Manne zurückgewieſen, 
beſchuldigt ſie ihn des Verſuches, ihr Gewalt anzuthun. Er flieht 
mit ſeinen beiden Kindern nach England. Dieſen befiehlt er, 
Namen und Abkunft zu verheimlichen; den Knaben nennt er 
Perotto, die Tochter Giannetta. Als ſie in London vor einer 
Kirchthüre betteln, ſieht ſie eine vornehme Dame, auf deren Vor⸗ 
ſchlag, das Mädchen zu ſich zu nehmen und es zur Zeit paſſend 
zu verheiraten, der Vater eingeht. Durch einen ähnlichen glück⸗ 
lichen Zufall nimmt ſich ein Marſchall in Wales ſeines Sohnes 
an. Als die vornehme Dame Giannetta, welche ſich in allem 
Glanze der Schönheit entwickelt hat, verheiraten will, entdeckt 
ſie, daß ihr eigener Sohn Giachetto in dieſe ſterblich verliebt iſt. 
Die ehrenvolle Verbindung kommt glücklich zu Stande. Nicht 
weniger begünſtigt das Schickſal den Sohn, der nach des Mar⸗ 
ſchalls Tod vom Könige zu deſſen Würde erhoben wird. Der 
Graf, der achtzehn Jahre in Irland ſein Leben kümmerlich ge⸗ 
friſtet, wünſcht endlich zu erfahren, was aus feinen Kindern ge⸗ 
worden. Von Wales, wo er zu ſeiner Freude von der Erhebung 
ſeines Sohnes vernommen, geht er nach London. Von Verlangen 
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ergriffen, feine fo vornehm vermählte Tochter zu ſehn, naht er 
als Bettler ihrem Haufe. Der mitleidige Giachetto läßt ihn in 
das Haus laden und ihn ſpeiſen. Wie freut er ſich, als er ſeine 
beiden Enkel, von denen der ältere nicht über acht Jahre alt iſt, 
die ſchönſten und artigſten Kinder von der Welt, herankommen 
ſieht, die ſich von dem alten Bettler ſo angezogen fühlen, daß 
ſie auch nicht von ihm weg wollen, als ihr Lehrer ſie abruft. 
Die Mutter geſtattet es ihnen, bei dem Alten zu bleiben. Als 
Giachettos Vater kommt, ſpricht dieſer, dem ſeine Schwiegertochter 
ihrer gemeinen Abkunft wegen zuwider iſt, zum Lehrer: „Laß 
ſie da mit ihrem Unglück, das Gott ihnen gegeben, daß ſie von 
dem angezogen werden, wovon ſie ſtammen. Von Seiten der 
Mutter kommen ſie von einem Bettler her, weshalb es nicht zu 
verwundern, daß ſie bei Bettlern bleiben wollen.“ Dieſes Wort 
ſchmerzt den Grafen tief, aber in ſeiner Noth muß er es 
dulden, wie er ſo manches zu leiden gelernt hatte. Wie ſehr es 
auch Giachetto mißfällt, daß die Kinder ſo an dem Bettler hängen, 
ſo liebt er ſie doch ſo ſehr, daß er ſie nicht durch Entfernung 
deſſelben zu betrüben vermag, und ſo erklärt er ſich bereit, ihn in 
ſeinem Hauſe zu halten, wenn er zu irgend einem Dienſte ſich 
ſchicken wolle. Der Bettler erwiedert, gern wolle er bleiben, 
doch verſtehe er nichts anders als die Pferde zu bedienen. Und 
ſo wird ihm ein Pferd angewieſen, mit welchem er dem Knaben 
viel Vergnügen zu machen weiß. Da aber nach dem Tode des 
Königs von Frankreich deſſen Nachfolger einen neuen Krieg mit 
den Deutſchen beginnt und der König von England dieſem Hülfs⸗ 
truppen unter Giachetto und Perotto ſendet, geht der alte Graf 
als Pferdeknecht mit in den Krieg, wo er lange Zeit, ohne erkannt 
zu werden, die beſten Dienſte leiſtet. Unterdeſſen bekennt die 
Mutter des Königs von Frankreich, da ſie zum Sterben kommt, 
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ihre Schuld gegen den verbannten Grafen. Der König verſpricht 


öffentlich demjenigen eine große Belohnung, der ihm den Aufent⸗ 
halt des Grafen, dem jo großes Unrecht geſchehen ſei, oder der 
Kinder deſſelben anzeige. Der Alte entdeckt ſich nun dem Sohne 
und Schwiegerſohne, welche mit ihm zum Könige gehen, dem ſie 
den Grafen und deſſen Kinder anzeigen zu wollen erklären. Als 


Giachetto ſeinen Theil der vom Könige ausgeſetzten Belohnung 


erhält, ſagt ihm der Graf: „Denke daran deinem Vater zu ſagen, 
daß deine und meine Kinder und meine Enkel nicht von Seiten 
der Mutter von einem Bettler ſtammen.“ 

Wir haben die Hauptpunkte der Erzählung gegeben, obgleich 


Goethe nur das Zuſammenkommen mit den Kindern, das harte 


Wort von Giachettos Vater und des Grafen Zurückweiſung 
deſſelben bei ſeiner Wiederherſtellung, mit welcher ſie ſchließt, 
aus derſelben genommen hat, da es auch anziehend iſt zu ſehn, 
was der Dichter übergangen. Aus der engliſchen Ballade benutzte 
er die edle Abkunft des Bettlers, deſſen Sängertalent und das 
Vergraben des Schatzes, deſſen Hervorziehung aber in ganz 
anderer Weiſe erfolgt, wie auch der geſchichtliche Hintergrund ein 
ganz anderer, der Graf zu einem Anhänger des durch ſeine Feinde 
vertriebenen Königs werden, der heitere Ton der alten Ballade 
in einen ſchaurigen übergehn mußte, was man ganz unver⸗ 
ſtändig getadelt hat. 

Als Goethe die „widerſpenſtige“ Ballade Anfangs Oktober 
1816 Zelter vorlas, war der Schluß ihm noch nicht gelungen; 
erſt gerade am Ende des Jahres gewann er dieſen, doch hielt 
er das Gedicht faſt noch vier Jahre zurück; denn es erſchien erſt 
im Sommer 1820 am Anfange des Heftes II, 3 von Kunſt 
und Alterthum, welcher Anfangs September ausgedruckt war, 
unter dem ganz einfachen Titel Ballade (vgl. B. I, 369 f.), 

Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 20 
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unter welchem es auch die Ausgabe letzter Hand am Anfange 
des dritten Bandes brachte. Hatte er ja auch bei der „Betrachtung 
und Auslegung“ des Gedichtes (vgl. oben S. 292) ſie nur ſo 
bezeichnet. Goethe hielt auf das „Balladchen“, wie er es gegen 
Zelter nennt, ſehr viel, obwohl das deutſche Publikum nichts 
daraus zu machen ſchien. „Es ſtecken Jahre darin von Nach⸗ 
denken“, äußerte er im Dezember 1828 gegen Eckermann, „und 
ich habe ſie drei- bis viermal verſucht, ehe ſie mir gelingen wollte, 
wie ſie jetzt iſt.“ Erſt ſeit der Quartausgabe führt ſie die 
jetzige Ueberſchrift, die ihr wohl Riemer oder Eckermann mit des 
Dichters Genehmigung gab. 

In Goethes Faſſung ſtellt die Sage die Herſtellung des 
durch feindlichen Einfall vertriebenen Fürſten dar, der nach langen 
Jahren der Duldung, in welchen ſich ſeine väterliche Liebe ſo 
herrlich bewährt, zu ſeiner Burg zurückkehrt, auf welcher ſeine 
Tochter durch eine wunderbare Fügung als Gattin des Sohnes 
ſeines Gegners Jahre lang gewaltet hat, ohne zu ahnen, daß 
ſie auf dem väterlichen Schloſſe ſich befinde. Merkwürdigerweiſe 
hat man der Ballade, die doch bei aller Verſchlingung ſo einfach 
ſchön ſich entfaltet, Dunkelheit vorgeworfen, ja Gruppe in ſeiner 
keck abſprechenden Weiſe die Behauptung gewagt, ohne Goethes 
eigene Erklärung bliebe ſie ein „ſchweres Räthſel“. Freilich gab 
Goethe zu dieſem Tadel dadurch einen gewiſſen Anhalt, daß er 
ſich zu einer „proſaiſchen Darſtellung“ herabließ, da er öfters 
beim Vortrag bemerkt habe, daß ſelbſt geiſtreich gewandte Per⸗ 
ſonen nicht gleich zum erſtenmal ganz zur Anſchauung der dar⸗ 
geſtellten Handlung gelangten, und er nichts mehr daran ändern 
könne. Er gab hier eben zu ſehr dem Wunſche nach, der Ballade, 
die ihm ſo ſehr am Herzen lag, mehr Freunde zu gewinnen. 
Gruppe äußert, man wiſſe meiſtens nicht, wer ſpreche und von 
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wem geſprochen werde. Aber daß die erſte Strophe den Kindern 


angehöre, die den draußen ſingenden, ſie ſo ſehr anziehenden alten 
Sänger (du Guter! du Alter! O fing uns ein Märchen!) 
in den Saal kommen laſſen, da ſie ſich eben allein befinden, iſt 
unverkennbar. Eben ſo wenig kann man zweifelhaft ſein, daß 
mit der zweiten Strophe eben der Geſang des Alten beginnt 


und erſt mit Str. 6 ſchließt. In der folgenden Strophe wird 


niemand die Worte der Kinder („Der Vater iſt da!“) und die 
Rede des erzürnten Vaters verkennen, und daß dieſer allein in 
den beiden folgenden ſpricht, wogegen in den beiden letzten ganz 
offenbar wieder der Alte eintritt. Statt den Dichter der Dunkel⸗ 
heit anzuklagen, ſollte man die Kunſt bewundern, mit welcher, 
obgleich nirgendwo, mit einer einzigen Ausnahme ), geſagt iſt, 
wer ſpricht, dies aus den Worten ſelbſt entſchieden hervorgeht. 
Der andere Vorwurf, man wiſſe nicht, wovon die Rede ſei, hat 
nur einen äußerſt ſchwachen Halt. Daß das Märchen, welches 
der Alte ſingt, ſich auf ſeine eigene Geſchichte beziehe, tritt in 
dem raſchen Uebergange in die erſte Perſon Str. 6, 6 und in 
dem wirklichen Segen über die Kinder Str. 7, 1 hervor, wonach 
denn kein Zweifel bleibt, daß die Kinder ſeine Enkel, ihr Vater 
die Mutter als Bettlerin geheiratet hat, wodurch die folgende 
Verwünſchung der Ehe mit der Bettlerin ganz klar wird. Eben 
ſo wenig kann es den Hörer überraſchen, wenn der Alte ſich nun 
als vertriebenen Grafen zu erkennen gibt, da ja im Märchen, deſſen 
Beziehung auf ihn ſelbſt unzweifelhaft geworden, ſeine Flucht 


*) Str. 11, 4. Hier fällt es auf, daß die Worte „So rufet der Alte mit 
freundlichem Blick“ zwiſchen die elf erſten und die fünf letzten Verſe der Rede 
eingeſchoben ſcheinen, aber ſo ſoll hier, was freilich ſehr dunkel iſt, darauf deuten, 
daß er wirklich die vergrabenen Schätze hervorzieht, alſo heißen „als er dies 
gethan“. 
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aus der von den Feinden belagerten Burg beſchrieben worden. 
Neu iſt nur, daß ſein Schwiegerſohn zu der feindlichen Partei 
gehört hat, der entthronte König zurückgekehrt iſt und ſeine 
Getreuen wieder in ihre Rechte eingeſetzt hat, aber auch dies 
kann nicht auffallen und iſt deutlich genug ausgeſprochen. Endlich 
iſt die Aeußerung, er löſe das Siegel der Schätze, nach der 
Angabe des Märchens, „die Schätze, die hat er vergraben“, nicht 
unverſtändlich für den Hörer. Wenn er aber nach Goethes Er⸗ 
klärung ſich als Hausbeſitzer durch Angabe der Stelle der ver⸗ 
grabenen Schätze zu erkennen geben ſoll, wonach denn die Be⸗ 
glaubigung mit köſtlichen Siegeln auch darauf bezogen 
werden muß, ſo läge es freilich näher, wenn der Alte wirklich 
den königlichen Brief vorzeigte, der ihn in ſeine gräfliche Würde 
und ſeinen Beſitz wieder einſetzte, aber Goethe ließ ſich hier durch 
die engliſche Ballade verleiten, dieſen hübſchen Zug aufzunehmen. 
Die wunderbare Dichtung, deren märchenhafter Ton ſo ergreifend 
wirkt, ſchließt mit der Verkündigung allgemeiner Verzeihung und 
„alles nimmt“, wie Goethe ſagt, „ein erfreuliches Ende“. Dieſe 
letztere Aeußerung, zu der auch das Wort des Grafen an ſeinen 
Schwiegerſohn „alles entwickelt ſich gut“ ſtimmt, hat Viehoffs 
Tadel erregt; der Schwiegerſohn habe ja die ganze Liebloſigkeit 
und Härte ſeines Gemüths aufgedeckt und die Tochter müſſe für 
lange Zeit aufs tiefſte verletzt ſein. Aber das harte Wort iſt 
dieſem nur in bitterſtem Zorn darüber entfahren, daß Gattin 
und Kinder ſeinen ſtrengen Befehl gegen den eingedrungenen 
Bettler durch ihre Verwendung rückgängig zu machen ſuchen. 
Die ſteigende Wuth iſt vortrefflich eingeleitet und dargeſtellt, ſo 
daß der endliche ſchwere Ausbruch gegen Kinder und Gattin 
wohl erklärlich werden und die Aeußerung, er habe ſchon lange 
ſein ehliches Glück verflucht, nicht als volle Wahrheit gefaßt zu 
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werden braucht, mögen wir auch immer zugeben, was auch 
Goethes Erklärung hervorhebt, daß die Zurückſetzung, welche er 
wegen ſeiner unebenbürtigen Ehe erdulden mußte, ihn oft gewurmt 
habe. Auch iſt es dem Grafen nicht ganz ernſt gemeint, wenn 
er vom Schwiegerſohne ſagt, er löſe verwegentlich die heiligſten 
Bande; er muß erkennen, daß die Wuth ihn ganz außer ſich 
ſetzt, und kann nicht zweifeln, daß, ſobald er die gräfliche Abkunft 
ſeiner Tochter vernimmt, aller Widerwille ſchwinden, er ſein 
Unrecht einſehn wird. 

Wenn Gruppe die Steifheit des Ausdrucks tadelt, Viehoff 
von manchen gezwungenen und unklaren Wendungen ſpricht, ſo 
trifft auch dieſer Vorwurf nicht zu. Str. 1, 4 iſt der knappe 
Ausdruck der Vater im Hain (der im Hain iſt) ), beſonders 
im Munde der Kinder, nichts weniger als anſtößig. Daſſelbe 
gilt von dem lebhaften „Der Graf nun ſo eilig zum Pförtchen 
hinaus“ (Str. 3, 4), wo freilich die gewöhnliche Rede einen 
Relativſatz verlangt, wie eben bei „im Haine“, und Str. 9, 6 
„Zum tiefſten Verließ den Verwegenen fort“. Str. 6, 6 bezieht 
ſich das den Uebergang bildende ſo auf in Freude. Das 
folgende wohl gehört der Sprache des Volksliedes an.““) Str. 
9, 6 iſt meine der Volksſprache entnommen. Der Gebrauch 
des Präſens in Str. 11 von der eben eingetretenen Wendung 
der Dinge iſt bezeichnend. Nur ſo V. 4 iſt, wie ſchon bemerkt 
wurde, ſehr anſtößig. Beſſer hätte der Dichter V. 2 geſagt: 
„Drauf löſt er“ und wäre V. 3 fortgefahren: „Und rufet mit 
freundlichem Munde und Blick“. Euch bezieht ſich auf alle 
Inſaſſen der Burg, den Schwiegerſohn eingeſchloſſen, den er 


*) Hain bezeichnet hier das zum Schloſſe gehörende Gehölz. 
%) Daſelbſt iſt V. 7 Enkelin ein ſeit der Quartausgabe verbreiteter 
Druckfehler ſtatt Enkelein. 
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darauf noch beſonders ermuthigt, aber ihn doch mit ſchonender 
Andeutung an ſein beleidigendes Wort erinnert, das er nebſt der 
von ſeinem Geſchlechte an ihm begangenen Schuld ihm eben ver⸗ 
ziehen hat. 

Wenn ſich Goethe mit Recht etwas auf den glücklichen 
Refrain zu Gute gethan hat, der dieſer Dichtart den entſchie⸗ 
denen lyriſchen Charakter gebe, ſo findet dagegen Gruppe deſſen 
Anwendung weniger ſinnvoll. Der Refrain iſt in der erſten 
Strophe im Munde der Kinder ganz an der Stelle, und eben 
ſo gut macht er ſich am Ende der fünf das Märchen enthalten⸗ 
den Strophen und beim Flehen der Mutter. Sehr wirkſam er⸗ 
ſcheint darauf der entſchiedene Gegenſatz nach den beiden Wuth⸗ 
ausbrüchen des Vaters und dann wieder die urſprüngliche Faſſung 
bei den glücklichen Eröffnungen des Alten, die Ruhe und Frieden 
herſtellen. 

Ueber einzelnes iſt nach Goethes eigener Erklärung wenig 
zu ſagen. Str. 1, 4 haben wir uns die Mutter wohl draußen 
in der nahen Kapelle zu denken; ſie hört Str. 7 das Toben 
ihres Gatten in der Ferne. Die Kinder wollen die Pforte ver⸗ 
ſchließen, um nicht von Vater und Mutter mit dem Alten über⸗ 
raſcht zu werden. Str. 2, 1 bezeichnet treffend die nächtliche 
Flucht vor den die Burg belagernden Feinden. Daß er zunächſt 
- auf den Dörfern als Sänger ſich durchbringt, dann als Bettler 
ſein Leben friſtet, iſt ganz kurz, gleichſam nebenbei und doch ge⸗ 
nügend, angedeutet. Die Pflege des Mädchens, das er unter 
dem Mantel trägt, wird auf eine großartige Weiſe gehoben, nicht 
weniger glücklich die Werbung des fürſtlichen Ritters durch ein 
paar kräftige Züge geſchildert.“) Hier ſteht der ganz frei ſchaf⸗ 

) Str. 5, 3 bezeichnet, daß der Ritter nicht in vie Taſche greift, um eine 
Gabe zu ſuchen. Man darf vor Almoſen nicht mit Götzinger aber ergänzen. 
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fende Dichter hinter keiner noch jo glücklichen Märchendichtung 
zurück. Daß ſie auf einem Wieſengrunde den Ritter getroffen, 
deuten die Worte an: „Sie ſei dir verlobet (hier) auf grünen⸗ 
dem Platz.“) Die Trauung iſt kurz angedeutet, ausführlich 
des Schmerzes der Tochter gedacht, wogegen bei Boccaccio nur 
vom Schmerz des von Tochter und Sohn ſcheidenden Vaters die 
Rede iſt. Str. 6, 3. Eigenthümlich iſt der Wechſel „nun hier 
und bald dort“, wo nun dem bald entſpricht, nicht, wie Götzinger 
will, verknüpft („der Alte nun wandelt“). In der zornigen An⸗ 
rede des Schwiegerſohns, der natürlich den Schwiegervater nicht 
erkennt, deutet die Anrede „du Thor!“ auf den Wahn des Bettlers, 
die Kinder verlocken zu können, wie gleich darauf „der Verwegene“ 
auf deſſen Kühnheit. Die Knappen heißen Schergen, inſofern 
ſie des Miſſethäters ſich bemächtigen ſollen, eiſern, von ihrer 
Rüftung im Gegenſatz zu dem in Lumpen gehüllten Bettler **), 
der ſich gegen fie nicht wehren kann; die mächtige Geſtalt des 
Grafen auch in der Bettlertracht wird durch die einfache Bezeichnung 
der Würdige hervorgehoben.“) Aber in Str. 9 ſtehen die 
eiſernen Schergen dem herrlichen Blick des Vettlers ent⸗ 
gegen, vor dem ſie zurücktreten, während ſie eben nur ſtehn ge⸗ 


Richtig bemerkt derſelbe, unter die werde die ausgeſtreckte Hand gemeint. Daß 
dies grammatiſch falſch ſei, kann man nicht behaupten, da der Ausruf: 
„Die will ich“ vom vorhergehenden Satze ganz frei iſt. 

*) Vielleicht ſchwebte dem Dichter der Vers der engliſchen Ballade vor: 

A poore beggars daughter did dwell on an greene. 

) Götzinger erklärt ſeltſam die Schergen für Gerichtsdiener und meint, 
ſolle eiſern für hart, gefühllos ſtehn (au eine andere Deutung ſcheint er 
nicht zu denken), ſo ſei es im Munde des Fürſten doch ſehr geſucht. 

*) Auch hier irrt Götzinger unglaublich, wenn er aus dem Ausdrucke 
ſchließt, der Alte ſei als Vater der Schloßfrau erkannt, wonach er denn im 
vollſten Mißverſtändniß des ganzen Verlaufs annimmt, der Fürſt zürne, weil 
er im Bettler ſeinen Schwiegervater entdeckt habe. 
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blieben find, ohne einen Angriff zu wagen. Str. 11, 2 deutet 
das entwendete Glück auf die hohe fürſtliche Würde und die 
geraubten Güter, wobei der Ausdruck freilich ungewöhnlich, aber 
nicht mit Götzinger ſteif zu nennen iſt. Gleich darauf iſt unter 
den milden Geſetzen die Verzeihung gemeint. Den Artikel 
könnte man hier anſtößig finden, aber er bezeichnet eben die 
Verzeihung im Gegenſatz zu der gefürchteten Rache, wie Str. 1, 5 
die Wölfe auf die ſie bedrohenden Wölfe geht. Die mit euch 
Angeredeten ſind die Inſaſſen des Schloſſes, die zu den Feinden 
des Königs ſich geſellt, ſammt dem jetzigen Beſitzer. Unter den 
ſeligen Sternen, die ſich einen, den zuſammentreffenden 
Glücksumſtänden, verſteht er, daß der Schwiegerſohn nicht allein 
der Strafe entgeht, ſondern auch ſein Aerger über die uneben⸗ 
bürtige Gattin ſich als grundlos erweiſt. 

Die Strophe, deren ſich der Dichter hier bedient, We 
ſich von der gewöhnlichen zweitheiligen achtverſigen nur dadurch, 
daß an der Stelle des erſten Verſes ein Reimpaar ſteht, ſo daß 
der vierte Vers mit dem erſten und zweiten reimt, aber nach 
dem dritten Verſe tritt regelmäßig, mit einer einzigen auffallen⸗ 
den Ausnahme (Str. 8), ein ſtarker Sinnabſchnitt ein. Da ein 
ſolcher auch nach dem dritten Verſe ſich findet, zerfällt die Strophe 
in drei Theile, von denen die beiden erſten durch die Reimform 
verbunden ſind, während zur dritten der auf den zweiten Vers 
reimende Refrain gehört. Die Verſe ſind jambiſch anapäſtiſch, 
wie Lieder 49, geſellige Lieder 24. 


4. Das Beilden. Er „ 
Im Jahre 1773 zu Erwin und Elmire gedichtet. Vgl. 
B. I, 95 f., wo auch der Reimform gedacht iſt. Elmire, welche 
durch ihre Härte den Erwin vertrieben hat, ſingt das Lied, 
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welches dieſer gedichtet, als ſie durch eine leichtfertige Beleidigung 
ſeiner Liebe ſein Herz bitter gekränkt, es „mit Füßen getreten“ 
hatte. „Schwebt mirs nicht immer vor Seel' und Sinn?“ klagt 
Elmire. „Sing' ichs nicht den ganzen Tag? Und jedesmal, da 
ichs ende, iſt mirs, als hätt' ich einen Gifttrank eingeſogen.“ In 
der ſpätern Bearbeitung des Singſpiels theilen ſich Roſa, Valerio 
und Elmire in den Vortrag des Liedes, das der unglückliche 
Erwin immer Abends unter dem Fenſter der Geliebten zur Zither 
ſang, worauf ſie bemerkt, nicht das Mädchen, welches auf ſeinem 
Wege eine Blume unwiſſend niedertrete, ſei ſchuldig, wohl aber ſie. 

Das Lied iſt, wie das Heidenröslein (Lieder 5), ein 
echtes Volkslied; denn das Herz des Volkes liebt es, ſich die 
ganze Natur menſchlich belebt, in menſchlicher Weiſe ſich freuend 
und leidend mit innigem Antheil vorzuſtellen. Der einfache Vor⸗ 
gang, daß ein in ſtiller Lieblichkeit auf der Wieſe blühendes 
Veilchen von einer munter und ſorglos umherwandelnden Schäferin 
zufällig zertreten wird, iſt hier zu rührendem Liebesleiden er⸗ 


hoben. In merkwürdigem Gegenſatz dazu ſteht Philinens „freches“ 
Wort (Lehrjahre IV, 9): „Wenn ich dich lieb habe, was gehts 


dich an?“ Das Lied enthält den innigen Ausdruck ſtiller, das 
Herz erfüllender, in ſich beglückter Liebe; ſie verlangt nur einen 
freundlichen Blick, ſie wagt nicht das Herz der Geliebten für ſich 
in Anſpruch zu nehmen; ja, wird ihr die bitterſte Verletzung ſtatt 
Gegenliebe zu Theil, ſie findet in treuer Anhänglichkeit und 
herzlicher Neigung ihr ſehnſüchtiges Glück. Es iſt nicht etwa 
eine Allegorie, ſondern das antheilvolle Herz legt in dieſen Vor⸗ 
gang ſeeliſches Leben. Schon gleich am Anfang wird die ſtille 
Anſpruchsloſigkeit neben herzlicher Innigkeit hervorgehoben. Das 
raſche Zünden der Neigung, die nur dem Geliebten gern einen 
Genuß bereiten möchte, ſpricht die zweite Strophe bezeichnend 
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aus“), während in der dritten das Veilchen der Geliebten keinen 
Vorwurf macht, vielmehr noch im Sterben ſich freut, daß ſie 
gerade von dieſer zertreten worden.““) Unſer Lied hat Mozart zu 
einer ergreifenden dramatiſchen Kompoſition erhoben, aber auch 
Reichardts Tonſetzung wurde von Mendelsſohn als höchſt bedeu⸗ 
tend und wirkſam gefeiert. Unſer Lied fließt ſo anmuthig leicht, 
daß es ſich faſt ſelbſt ſingt. Höchſt wirkſam find die kurzen aus 
einer Wiederholung derſelben beiden Silben beſtehenden vor⸗ 
letzten Verſe. 
5. Der untreue Knabe. 

Fr. Jacobi glaubte ſich im Dezember 1812 zu erinnern, 
Goethe habe ihm im Juni 1774 zu Köln im Gaſthofe zum 
heiligen Geiſte, beim Mondſcheine auf dem Tiſche ſitzend, unſere 
Romanze und andere hergeſagt. Darauf geſtützt ſchrieb Goethe 
in Wahrheit und Dichtung, er habe damals Jacobi ſeine 
neueſten und liebſten Balladen rezitirt; der König von Thule 
und der untreue Knabe hätten gute Wirkung gethan. Aber 
unſere Ballade ward für Claudine gedichtet, wie ſich daraus 
ergibt, daß ſie nie vollendet wurde, ſondern mit dem abge⸗ 
brochenen Schluſſe auch in die Gedichte überging. Es kann kaum 
bezweifelt werden, daß das Balladenfragment Goethes, 
welches Bürger ſchon im Februar 1775 mit einer andern fehr 

) Irrig iſt das ſeit 1799 nach Str. 2, 4 ſtehende Ausrufungszeichen; ſelbſt 
das urſprüngliche Komma würde man beſſer ſtreichen, wie auch in den ent⸗ 
ſprechenden Verſen der dritten Strophe keine Interpunktion ſteht, dieſe auch in 
der erſten beſſer fehlte. Die Ausrufungszeichen nach den beiden daher, ben. 
beiden ach nur! und dem erften durch fie! waren ſchon 1799 in Kommata 
verwandelt worden, dagegen irrig nach Str. 2, 6 Ausrufungszeichen geſetzt. 

*) Wunderlich hat Bergk daraus, daß in der Abſchrift von Lotte Jacobi 
irrig V. 3 ertrats ſteht, den Schluß gezogen, V. 1 ſei da's zu leſen, wo⸗ 
durch der leichte Ton des Liedes unſäglich geſtört würde. V. 3 hat ſich der 
Druckfehler der zweiten Ausgabe ſang ſtatt ſank bis zu Goethes Tod fortgepflanzt. 


n 
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ſchönen Ballade deſſelben in Halberſtadt hörte, unſer Gedicht war; 
denn wie wäre es anders möglich, daß eine unvollendete Ballade 
ſich verbreitet hätte als eben dadurch, daß das abgebrochene Ge— 
dicht in dieſer Weiſe in ein Stück eingefügt war? Jacobi hörte 
bei ſeiner vierwöchentlichen Anweſenheit in Frankfurt (im Januar 
bis Anfangs Februar 1775) die beiden Balladen, verwechſelte 
aber dieſen Abend mit dem in Köln, wo der eben ſeinem Herzen 
gewonnene Dichter ihm den bei Lahneck gedichteten Geiſtesgruß 
und anderes lebhaft vortrug. Nach Halberſtadt kam die Kennt⸗ 
niß jener beiden Balladen ohne Zweifel durch J. G. Jacobi, 
dem der ältere Bruder ſie von Frankfurt aus mitgetheilt haben 
wird. So fällt denn unſere Ballade wohl in den Januar 1775, 
wo der Anfang von Claudine gedichtet ſein wird, die dann 
hinter Stella zurücktrat, erſt im April vollendet wurde. 
Unſere Geſpenſtergeſchichte bildet ein ſehr anziehendes Ge— 
genſtück zu Bürgers allgemein, auch von Goethe bewunderter 
Lenore. Wie dort Lenore, die vermeſſen mit Gottes Vorſehung 
hadert, von ihrem todten Geliebten zu Roß geholt und bis an 
ſein fernes Grab getragen wird, ſo verſchlingt hier der Boden 
den untreuen Liebhaber, deſſen Geliebte in wahnſinniger, durch 
ſeine Untreue veranlaßter Verzweiflung hingeſchieden iſt, und er 
wird dort mit der geſpenſtigen Braut verbunden; denn uns 
zweifelhaft fehlt an der Ballade nicht nur der Schluß des letzten 
Verſes, ſondern die Ausführung, wie er mit der Todten ver: 
mählt wird und dann vor Grauſen ſtirbt. Vielleicht bot dem 
Dichter einen Anknüpfungspunkt die Ballade Lucy and Collin 
bei Percy (III, 3, 17), welche Addiſons Freund Thomas Tickell 
nach einer iriſchen Sage zu Caſtletown bei Kildare dichtete, als 
Warnung ſowohl für Mädchen, Liebesſchwüren nicht zu trauen, als 


für meineidige Liebhaber, nicht die Geliebten zu täuſchen. Eine 
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Ueberſetzung hatte eben Le Mierre im zweiten Bande des Recueil 
de Romances und eine deutſche Eſchenburg in dem Almanach 
für die deutſchen Muſen auf 1774 geliefert. Die von dem 
Geliebten gegen eine Reichere aufgegebene Geliebte ſtirbt, nachdem 
ſie verordnet hat, daß man ihre Bahre in dem morgigen Hoch⸗ 
zeitszug trage; als der Treuloſe dieſe im Zuge bemerkt, wird er 
von Verwirrung, Scham, Reue und Verzweiflung erfaßt, ſeine 
Augen umdunkelt der Tod, er bebt, ächzt und fällt todt an der 
Bahre nieder. Dieſe Ballade hat Goethe wohl im Sinne, wenn 
er in Wahrheit und Dichtung ſagt, die Schlußwendung des 
Clavigo habe er aus einer engliſchen Ballade genommen, obgleich, 
wie ich längſt bemerkt habe, dabei vielmehr der Schluß des von 
ihm für Herder aufgeſchriebenen Liedes vom Herren und der 
Magd vorſchwebt. Ueber die urſprüngliche Stellung der Ballade 
in Claudine vgl. oben S. 270. In der Bearbeitung von 1787 
ſingt Rugantino das Lied zum Beweiſe, daß „die ſchwarzen Geiſter 
in der Gruft der falſchen Bruſt, der lügenhaften Lippe wohlausge⸗ 
dachte Qualen zubereiten“.“) Als der Dichter 1799 das Lied 
unter der Ueberſchrift der untreue Knabe unter ſeine Balladen 
an dritter Stelle aufnahm, ließ er es unvollendet, was beweiſen 
dürfte, daß er es nie vollendet hatte und ihm auch kein Schluß 
gelingen wollte. Er hatte hierbei die neue Bearbeitung von 
Claudine nicht berückſichtigt, ſondern unabhängig von dieſer 
einige Veränderungen der urſprünglichen Faſſung eintreten 


) Hier ſteht Str. 2, 3 lacht“, weint’ (ſtatt lacht, weint), beth' (ftatt 
bet’t), 5 Stund' als (ſtatt Stund' da), 6 dem (ſtatt des falſchen den), 
Str. 3, 3 hinüber, herüber (ſtatt herüber, 'nüber), 5 und Str. 4, 1 
reit (ſtatt reit't), Str. 4, 3 Haus⸗an (ſtatt hauß an), Str. 5, 3 krapelt 
(ſtatt krabbelt), Str. 6, 3 hohläugig (ſtatt hohlaugig). In den ſpätern 
Ausgaben der Eranbäne iſt Str. 2, 5. 4, 3. 5, 3 die alte Hegrt wieder 
hergeſtellt. 


— 
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laffen.*) In den ſpätern Ausgaben ift keine Veränderung vor⸗ 
genommen, nur daß bereits in der zweiten Str. 4, 3 wieder hauß 
(mit falſchem Apoftroph**)) ſteht, in der dritten Str. 2, 3 lacht 
und weint den Apoſtroph erhielten. *) Seit der Quartaus⸗ 
gabe hat man aus der zweiten Bearbeitung der Claudine Str. 
1, 1 Buhle ſtatt Knabe, wohl nicht ohne des Dichters Bei- 
ſtimmung, aufgenommen, obgleich in der Ueberſchrift das dem 
echten Volkstone ganz entſprechende Knabe ſtehn geblieben 1), 
auch das gleichfalls dem Volkstone eigene braune ff) ſtatt arme 
nicht zurückgeführt iſt. g 

Die ganz einfach gehaltene, ohne Bürgers häufige Anwen⸗ 
dung vielfacher Klangwörter durch maleriſche, knapp bezeichnende, 
den Gleichklang beſonders geſchickt verwendende Sprache iir) eine 


) Str. 1, 1 ein Knabe (ſtatt Buhle), Str. 2, 1 das braune (ſtatt 
arme), Str. 2, 6 dem (ſtatt den) Buben, Str. 3, 3 herüber, hinüber 
(ſtatt'nüber), Str. 4, 1 in (ſtatt im) Blitz, 3 haus (ſtatt hauß), Str. 6 
hohläugig. 

**) Hauß für haußen (hie⸗außen), wie Goethe drauß ſtatt draußen 
hat, wie im Fauſt: „Iſt doch eben ſo warm nicht drauß.“ 

e Str. 5, 7 fehlt ſeit der Ausgabe letzter Hand irrig das Komma nach a b. 

7) So fand Goethe mehrfach Knabe in den für Herder geſammelten 
Volksliedern, wie in den Liedern vom braun Annel, vom eiferſüchtigen 
Knaben, vom plauderhaften Knaben und im Schluſſe des Liedes vom 
jungen Grafen: 

So ſoll's den ſtolzen Knaben gehn, 

Die trachten nach fremdem Gut. 

Nimm einer ein ſchwarzbraun Maidelein, 
Was ihm gefallen thut. 

Tr) Wir führten eben das Lied vom braun Annel und die Strophe 
vom ſchwarzbraunen Maidelein an. Aber auch ſonſt wird die braune 
Farbe des Mädchens, wie auch in engliſchen Volksliedern, häufig erwähnt. 

Iii) Die häufige Auslaſſung des er iſt volksthümlich. Str. 2, 2 iſt es 
ausgelaſſen, und dürfte wohl 's vergingen vorzuziehen ſein. Ganz verfehlt 
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mächtige Wirkung erreichende Ballade bedarf keiner weitläufigen 
Erklärung im einzelnen. Sehr ſchön iſt es, daß der Dichter den 
Untreuen ſeinen ſchmählichen Leichtſinn in dem ſittenloſen Frank⸗ 
reich lernen läßt. Die Schilderung des Wahnwitzes und des 
Fluches der Unglücklichen „ſie lacht' und weint' und bet't und 
ſchwur“ iſt freilich ſehr kurz und etwas dunkel; das Beten und 
Schwören kann nur auf Rache gehn; ſie ſchwört, ihm keine 
Ruhe laſſen zu wollen. Der Ausdruck „die Fluten reißen über“ 
Str. 3, 7 ſoll etwas hart die reißende Ueberſchwemmung be⸗ 
zeichnen. Str. 6, 4 möchte man bei „winken ihm zum Feſte“ 
angedeutet ſehn, daß das Winken mit dem Finger geſchehe, und 
wäre wohl winken ihn bezeichnender im Sinne ihn heran⸗ 
winken. Der letzte Vers ſollte wohl heißen: „Die wend't ſich 
um“) und winket.“ Ueber das Versmaß vgl. B. I, 122, oben 
S. 243 f. Nur einmal tritt jetzt in Folge einer Veränderung ein 
Anapäſt ein (Str. 3, 3). 


6. Erlkönig. 


Goethe beginnt mit unſerm Liede ſein im Mai oder Juni 
1782 erſonnenes Singſpiel die Fiſcherin, in welcher es Dort⸗ 
chen in der Ungeduld der Erwartung fingt.**) Wie er in das 


iſt die Vermuthung von Sanders, im vorhergehenden Verſe ſei da’ ſtatt das 
zu ſchreiben. Fuhr von hinnen, wie Goethe auch in Proſa ſagt von 
binnen gehn. Bei Bürger fleht Sanct Stephan: „Nimm meinen Geiſt von 
hinnen!“ i 

*) Deshalb auch wend't, wie bind't, bet't, reit't, Freiheiten, 
welche der Volkston entſchuldigt, wie auch ſieben Nacht' Str. 3, 5 als Reim 
auf kracht. f 

***) Eine ganz haltloſe Sage, ohne Zweifel allerneueſten Urſprungs und dazu 
höchſt einfältig, iſt es, der A. W. Grube Aeſthetiſche Vorträge l, 17 folgt, 
nach welcher Goethe 1781 im Eckzimmer des Gaſthofes zur Tanne zu Jena, das 
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Stück ein däniſches, ein engliſches, ein littauiſches und zum 
Schluße ein wendiſches Volkslied aufnahm, die Herder in ſeinen 
Volksliedern gegeben hatte, jo benutzte er dazu folgendes eben— 
daſelbſt mit zwei andern, unter denen das erwähnte däniſche Lied, 
aus dem Kjämpeviſer (1739) gegebene, das Herder von anderer 


Hand zugekommen war: 


Erlkönigs”) Tochter. 


Herr Oluf reitet ſpät und weit, 
Zu bieten auf ſeine Hochzeitsleut'. 

Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reicht ihm die Hand. 

„Willkommen, Herr Oluf! was eilſt du von hier? 
Tritt her in den Reihen und tanz' mit mir!“ 

„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Frühmorgen iſt mein Hochzeittag.“ 

„Hör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir; 
Zwei güldne Sporen ſchenk' ich dir.“ 

„Ein Hemd von Seide, ſo weiß und fein; 
Meine Mutter bleichts im Mondenſchein.“ 


er erſt fünfunddreißig Jahre ſpäter bezog, das Lied mit Bezug auf einen daſelbſt 
vor kurzem geſchehenen traurigen Fall gedichtet haben ſoll. 

*) Selbſt Gimm, um von Götzingers noch weiter gehendem unbefugten 
Tadel nicht zu ſprechen, wirft Herder vor, er habe irrig Ellerkonge, Elle— 
konge, das aus Elverkonge, Elvekonge entſtanden, Erlkönig, Erlen⸗ 
könig überſetzt. Aber Elle heißt däniſch Erle und man brachte Ellefru, 
Ellepige, Ellefolke wirklich mit dieſem Baume in Verbindung. Der Elle⸗ 
fru entſpricht eine Holunderfru, Eſchefru. Vgl. Mannbardt der Baum⸗ 
kultus S. 11. 225. Daß auch Goethe den Erlkönig mit der Erle in Ver⸗ 
bindung geſetzt, ſchließt Götzinger mit Unrecht daraus, daß die Naturdekoration 
des Singſpiels hohe Erlen zeigte. Möglich iſt es, daß Herder wirklich den 


Namen Erlkönig in deutſcher Sage fand, wenn auch, bei der großen Lücken⸗ 


haftigkeit unſerer Kenntniß, ſich davon keine Spur erhalten zu haben ſcheint. 
Bemerkenswerth iſt, daß Goethe der Erlen gar nicht gedenkt, nur der dürren 
Blätter ohne alle nähere Angabe und ſpäter der grauen Weiden. 
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„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Frühmorgen iſt mein Hochzeittag.“ 

„Hör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir; 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.“ 

„Einen Haufen Goldes nähm' ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf noch ſoll.“ 

„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.“ 

Sie thät einen Schlag ihm auf das Herz; 
Noch nimmer fühlt' er ſolchen Schmerz. 

Sie hob ihn bleichend auf ſein Pferd. 
„Reit heim nun zu dein'm Fräulein werth!“ 

Und als er kam zu Hauſes Thür, 
Seine Mutter zitternd ſtand dafür. 

„Hör' an, mein Sohn, ſag' an mir gleich, 
Wie iſt dein' Farbe blaß und bleich?“ 

„Und ſollt' ich nicht ſein blaß und bleich? 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.“ 

„Hör' an, mein Sohn, ſo lieb und traut, 
Was ſoll ich nun ſagen deiner Braut?“ 

„Sagt ihr, ich ſei im Wald zur Stund', 

i Zu proben da mein Pferd und Hund,‘ 

Herder ſchließt damit, daß die Braut am Morgen kommt 
und, nachdem die Mutter ihr auf ihre Frage nach der Anweiſung 
des Sohnes geantwortet, den Scharlach aufhebt, unter welchem 
die Leiche Olufs liegt. Im Däniſchen heißt es weiter, am 
Morgen ſeien drei Leichen aus Olufs Haufe gekommen, Oluf, 
ſeine Braut und ſeine auch vor Kummer geſtorbene Mutter. 
Den durchgehenden Refrain „Aber der Tanz geht ſo leicht durch 
den Hain“ hat Herder weggelaſſen.“) 

Ein Druck des Singſpiels erfolgte gleichzeitig und einen 
Abdruck brachte die Literatur- und Theaterzeitung. Unſer 


*) Ueber die ähnlichen ſchwediſchen Volkslieder vgl. Tal vy Cbarakteriſtit 
der Volkslieder S. 293 ff. 
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Lied nahm Goethe unter der Ueberſchrift Erlkönig 1788 un: 
verändert unter die Balladen auf, unmittelbar nach dem vorigen, 
und ſo erſchien es auch in den folgenden Ausgaben; nur ſeit der 
Quartausgabe haben ſich die Herausgeber zwei kleine Aenderungen 
erlaubt.) b 

Goethe benutzte die Vorſtellung von der Gewalt, welche 
Erlkönig und deſſen Tochter über den, der in ihr Reich tritt, be⸗ 
ſitzen, um die ungeheure Macht des von der Einbildung geſchaffenen 
geſpenſtiſchen Wahns darzuſtellen, wovon die Hexengeſchichte ein 
ſo grauſiges Beiſpiel liefert. Wenn die däniſche Sage dem König 
Oluf durch die Tochter des Erlkönigs, mit der er nicht tanzen 
will, einen Schlag aufs Herz geben läßt, an dem er ſtirbt, ſo 
zog es Goethe vor, ein Kind durch die Furcht vor den überlieferten 
geſpenſtigen Erſcheinungen der grauſen Nacht ſo ängſtigen zu 
laſſen, daß es trotz dem Zuſpruche des Vaters, der ihm die Wahn⸗ 
gebilde ausreden will, aber durch des Kindes ſich ſteigernde Angſt 
ſelbſt fürchterlich erſchreckt, ja in das Grauſen hereingezogen wird, 
davon ſtirbt. Das Verdienſt des Gedichtes beſteht in der lebhaften 
Darſtellung der Angſt des die geſpenſtigen Geſtalten leibhaft vor 
ſich ſchauenden Knaben und in der Anſchaulichkeit, mit welcher 
der mit dem Kinde durch die Nacht reitende, es vergeblich von 
der Täuſchung ſeiner Einbildungen zu überzeugen ſuchende Vater 
uns vor die Seele treten. Wie Herr Oluf von Erlkönigs Tochter, 
die ihn vergeblich durch reiche Geſchenke zum Tanze mit ihr 
verlocken will, durch einen Herzſchlag tödtlich verwundet wird, 
ſo zieht der Schrecken über die Gewalt, mit welcher das Kind 
ſich vom Erlkönig erfaßt glaubt, ihm den Tod zu; der Vater 
hört es ächzen, und als er zu Hauſe angekommen iſt, findet er 


5) Str. 8, 2 in den Armen ſtatt in Armen, 3 Müh' ſtatt Mühe. 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 21 
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es todt in feinen Armen. Zuerſt ſieht es den Erlkönig, der 
eine Krone auf dem Kopf trägt und einen langen Schweif hinter 
ſich hat, drauf hört es, wie er durch das Verſprechen ſchöner 
Spiele, bunter Blumen und der Goldgewänder ſeiner Mutter 
(Erlkönigs Tochter gedenkt ihrer Mutter) verlocken will; dann 
erſt gedenkt Erlkönig ſeiner Töchter (die däniſche Sage kennt 
neben den Elfen nur eine Tochter Erlkönigs) “), die feiner warten 
und mit ihm tanzen werden, und das Kind glaubt wirklich in 
der Ferne ſeine Töchter zu ſehn. Erſt als alle dieſe Verlockungen 
nichts helfen, erfaßt ihn der von gieriger Luſt (nur dieſe, nicht 
Zorn ſprechen die zwei erſten Verſe der vorletzten Strophe aus) 
nach ſchönen Menſchenkindern getriebene geſpenſtige König. 

Das Gedicht beginnt erzählend. Mit wenigen Zügen wird 
die ganze Lage anſchaulich vor die Seele geſtellt, wobei die lebhaft 
uns in den Zuſtand ſetzende Frage höchſt geſchickt verwandt iſt. 
In windiger Nacht reitet ein Vater mit dem Kinde dahin, einem 
Knaben, den er im Arme trägt und ihn nicht allein feſt, ſondern 
auch warm hält, wobei wir uns denken, daß er ihn an ſich drückt. 
Die Furcht, welche ſchon die grauſige Nacht im Kinde erregt, 
wird glücklich geſteigert durch das ihm ungewohnte Reiten und 
ſeine beklommene Lage. Die Jahreszeit iſt nicht näher be⸗ 
zeichnet, da dies hier noch nicht nöthig war; daß es eine neblichte 
Herbſtnacht, erfahren wir erſt durch den Vater, der dem Kinde 
ſeine Angſt ausreden will. In den ſechs folgenden Strophen 
geben die bewegten, durch keine Bezeichnung des Redenden ein⸗ 
geführten Wechſelreden zwiſchen Vater und Kind, in die ſich von 
Str. 3 an auch die vom Kinde in ſeiner Angſt vernommene 
Lockung und Drohung des Erlkönigs ungemein wirkſam ſchlingt, 


) In einem ſchwediſchen Volksliede fordert erſt Elfvater, dann Elfmutter 
Herrn Oluf zum Tanzen im Kreiſe auf. 


a rot 
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ein außerordentlich lebendiges Bild von der ſteigenden Angſt des 
Knaben. Aus Angſt vor dem Erlkönig, den er in der Ferne 
kommen ſieht, verbirgt er ſein Geſicht an der Bruſt des Vaters, 
der vergebens ihn dadurch beruhigen will, daß er einen Nebelſtreif 
für den Erlkönig angeſehen. Aber nun, wo es nichts Fürchter⸗ 
liches mehr ſchaut, vernimmt es um ſo lebhafter die Rede des 
nahe herangetretenen Erlkönigs, welche der Dichter zur größern 
Wirkſamkeit uns ſelbſt vorführt, obgleich das Kind ſie nur zu 
vernehmen glaubt, deſſen in Furcht geſetzte Einbildung durch den 
in den dürren Blättern ſäuſelnden Wind erregt wird. Der Vater 
möchte vergebens das Kind beruhigen, das kaum auf ſeine Worte 
hört, ſondern Erlkönigs weitere Rede vernimmt, welcher ſeiner 
Töchter erwähnt, die es denn, da es, von ſteigender Angſt 
aufgeregt, das Geſicht erhebt, in der Ferne zu ſehn glaubt. Des 
Vaters Erklärung hilft ſo wenig, daß es wieder ſein Geſicht an 
ſeiner Bruſt verbirgt, und nun (wir brauchen uns nicht zu denken, 
daß hierbei der Wind ſtärker ſich erhebe) den Erlkönig drohen 
hört und mit Gewalt nach ihm greifen fühlt. Die Noth des 
Kindes, das vom Erlkönig, da er es nicht rauben kann, ſich ge⸗ 
ſtoßen fühlt, iſt ſo ſchrecklich, daß der Vater, den ſelbſt Grauſen 
erfaßt, nichts mehr zu erwiedern wagt, ſondern nur ſchneller 
reitet, um raſch nach Hauſe zu kommen. Die letzte Strophe iſt 
wieder rein erzählend, und nicht weniger knapp bezeichnend wie 
das lebhafte Geſpräch. Vor Grauſen reitet der Vater ſchneller, 
was, verbunden mit deſſen Schweigen und dem ängſtlichern 
Feſthalten, des Kindes Furcht auf das höchſte ſteigern muß; er 
hört es ächzen, weiß aber in ſeinem Schrecken nicht, was er thun 
ſoll. Mit Müh (der Anſtrengung des raſchen Reitens, während 
er zugleich das Kind krampfhaft feſthält) und Noth (wegen des 
Kindes) kommt er nach Hauſe (der Hof deutet auf eine ländliche 
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Wohnung*)), wo feine Furcht um das Kind ihre ſchlimmſte Bes 
ſtätigung findet. Und ein ſolches dramatiſch belebte Gemälde 
konnte Götzinger die Darſtellung einer mit jeder Strophe ſich 
mehr entwickelnden Szene nennen, ohne handelnde Perſonen, da 
deren Perſönlichkeit in der Umgebung und der Szene untergehe. 
Als ob wir nicht den menſchlichſten Antheil an beiden leidenden 
Perſonen nähmen, von denen der Vater doch beſtändig eee 
ſo gut es irgend möglich iſt. 


Das Versmaß hat Goethe aus Herders Lied genommen, 
nur je zwei Reimpaare zu einer Strophe verbunden und häufig, 
meiſt ſehr bezeichnend, den Anapäſt verwandt. Bloß drei Verſe 
ſind rein jambiſch, und zwar recht entſprechend die erſte be⸗ 
ruhigende Rede des Vaters (Str. 2, 4), der Anfang der Rede 
des Erlkönigs (Str. 3, 1) und der Vers: „Erreicht den Hof mit 
Müh und Noth.“ Die meiſten Verſe haben einen Anapäſt, ge⸗ 
wöhnlich im letzten und vorletzten, nur dreimal im erſten Fuße. 
Abſicht iſt es wohl kaum, gibt aber einen guten Wechſel, daß in 
der erſten Strophe der Anapäſt nacheinander in dem zweiten, 
dritten und zweimal in dem vierten Fuß ſteht. Verſe ohne 
Anapäſt hat die erſte Strophe eben ſo wenig als mit doppeltem 
Anapäſt. In mehr als einem Drittheile der Verſe haben wir 
zwei Anapäſte, meiſt im dritten oder zweiten und vierten, nur 
je einmal bezeichnend im erſten und dritten oder vierten Fuße. 
Str. 7, 1 iſt eine Silbe überzählig, was man als abſichtliche 
Freiheit, um „durch raſchere Bewegung den Zorn (2) des Ge⸗ 
ſpenſtes“ oder „den ſtürmiſchen Drang und Fortſchritt (2)“ aus⸗ 
zudrücken, ſich zurecht gelegt hat. Aber, wenn nicht etwa der 
Vers durch Verſehen fünf Füße hat, iſt lieb' zu ſchreiben. Vgl. 


*) Das allgemeine „ſein Haus“ wäre zu farblos, 
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oben zu den gejelligen Liedern 19. Drei Anapäſte finden wir 
nur an ſieben Stellen (ſechsmal in den drei letzten Füßen, nur 
einmal im erſten und den zwei letzten), und zwar immer an 
paſſenden Stellen, zweimal bei der ſteigenden Angſt des Knaben, 
in den durch die wiederholte Anrede und das lebhaft anknüpfende 
und bezeichnenden Verſen: 

Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht (ſiehſt du nicht dort), 
dann bei des Erlkönigs Schilderung ſeiner tanzenden und den Knaben 
tanzend einſingenden Töchter, endlich zweimal bei der Drohung 
des Erlkönigs und dann bei der dadurch erregten ſchrecklichen Angſt: 

Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an, 

wogegen im folgenden Verſe, bei welchem der Knabe in ſich zu⸗ 
ſammenbricht, nur der dritte Fuß ein Anapäſt iſt. Der Dichter 
verfuhr hier mit feinem Gefühl, nur hüte man ſich ihm Feinheiten 
zuzuſchreiben, an die er nicht dachte oder die gar Abgeſchmacktheiten 
ſind. Im letzten Verſe trete, ſagt man, „das volltönende lange“ 
war bedeutſam an die Stelle der Kürze. Wie? im letzten 
Jambus? Goethe ſoll wirklich Kind war todt als drei Längen 
gemeſſen haben, da er doch war bei der freiern Proſodie der 
Zeit für eine Kürze nahm. Eben ſo wenig fühlte er Str. 2, 2 
ſiehſt als Länge. Man braucht nur ſich in Goethe und den 
gleichzeitigen Dichtern umzuſehn, um daran nicht zu zweifeln. 
Auch die Reimworte ſind bezeichnend gewählt und ſelten die 
abgebrauchten geſetzt, die ſchwer ganz zu vermeiden ſind ohne 
Erkünſtelung. Der Reim Kind Wind wird wiederholt und 
Kind erſcheint auch noch einmal im Reime. 

Meiſterhaft hat der Dichter wie den Vers⸗, jo auch den 
Wortklang zur maleriſchen Bezeichnung zu verwenden gewußt, 
beſonders in den lockenden Reden des Erlkönigs, wo nicht allein 
in den vorherrſchenden Vokalen, ſondern auch in den Allittera⸗ 
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tionen und dem weichen Fluſſe fich das Verführeriſche ſchön aus⸗ 
prägt“), aber auch in den Reden des Knaben, beſonders Str. 6, 2 
und Str. 7, 3. Nur gehe man im Aufſuchen dieſer maleriſchen 
Schilderung nicht zu weit. So hat man in dem Verſe: 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind 

„das Bewegte im ſich wiederholenden flüſſigen l und s und das 
Schaurige in der Verbindung der s mit dem tonloſen e und u 
und in den gehäuften Zungenlauten d und t“ finden wollen, da 
doch dem Vater nichts ferner liegen kann als dem Knaben das 
Geſäuſel des Windes zu malen. Sucht er ihn ja zu beruhigen, 
was ſich in dem lang gezogenen ſei ruhig, bleibe ruhig 
ſchön ausſpricht. 

Nicht zufrieden, die vortreffliche Ausführung der abergläubiſchen 
Furcht und der vergeblichen Beruhigung zu bewundern, hat Grube 
noch etwas anderes in der Ballade ſuchen zu müſſen geglaubt, 
und natürlich auch gefunden. Er ſieht darin die ſtürmiſche feuchtkalte 
Herbſtnacht, welche die Phantaſie des Kindes fieberhaft errege (als 
ob es nicht vielmehr dieſe Vorſtellungen aus der Sage ſchöpfe), 
in der Geſtalt des Elfenkönigs, der ſchmeichelnd und tückiſch (2) 
den Knaben verfolge, um ihn für ſein elementares Reich zu 
gewinnen, zum vollendeten poetiſchen Ausdruck gebracht. Als 
ob die feuchtkalte Herbſtluft den armen Jungen tödtete, dem ſie 
bloß einen derben Schnupfen oder Rheumatismus zuziehen könnte, 
und die Moral darin beſtände, mit Kindern nicht zu ſolcher 
Zeit nach Hauſe zu reiten. Goethe wollte eben nur die Gewalt 
eines ſolchen Aberglaubens ergreifend darſtellen, und das iſt 


*) So herrſcht das i Str. 3, 1 f. vor, das a und u in den beiden folgenden 
Verſen, wo auch in bunte Blumen der gleiche Anklang und das mehrfach 
anlautende m wirkt, wie in Str. 5 das häufige i und ei, aber auch das ö in 
Töchter ſchön. 
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ihm wundervoll gelungen; die Einkleidung des Nachtrittes und 
des Todes des Knaben ſind glücklich erfunden, aber in ihnen 
liegt nicht der Kern des Gedichtes, das eben die Gewalt eines 
ſolchen Naturaberglaubens in lebhafter Darſtellung zum Bewußt⸗ 
ſein bringen, dieſe gleichſam in Szene ſetzen ſollte. 


7. Johanna Sebus. 


Am 13. Januar 1809 fand Johanna Sebus, ein ſiebzehn⸗ 
jähriges Bauermädchen aus Brienen bei Griethauſen, eine Stunde 
von Cleve, da in Folge des großen Dammbruches die ganze 
Gegend überſchwemmt war, bei der kühnen Rettung einer im 
Hauſe ihrer Mutter wohnenden Familie ihren Tod. Aus dem 
Cleverlande wurde der Dichter freundlich aufgefordert, dieſe 
Heldenthat durch ein Lied zu verewigen. Goethe fuhr am 
29. Mai zu längerm Aufenthalte nach Jena, wo er die Wahl: 
verwandtſchaften vollenden wollte, aber gleich nach der 
Ankunft einen ſtarken Anfall des Uebels erlitt, das ihn drei 
Jahre lang verſchont hatte. Kaum leidlich hergeſtellt, zog ihn 
die Feier des clever Heldenmädchens an. Ueber die Entſtehung 
des Gedichtes habe ich ſchon in der erſten Auflage neue Mit⸗ 
theilungen gemacht, die ich jetzt vervollſtändigen kann. In 
Goethes Tagebuch wird es unter dem 11. und 12. Mai als 
Schön Suschen erwähnt; am letztern Tage muß er die 
Ballade vollendet haben. Schon am 17. hatte Knebels 
Schweſter eine Abſchrift derſelben, ohne Zweifel dieſelbe, welche 
ſonderbar genug ſich als eine Beilage eines Briefes Goethes 
an Knebel vom 18. März auf der königlichen Bibliothek 
zu Berlin findet, deren Abweichungen ich gleichfalls ſchon 
in der erſten Auflage geben konnte, woraus Viehoff ſie, 
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wie ſo vieles andere, ſtillſchweigend herübernahm.“) Das 
Tagebuch gedenkt des Gedichtes weiter unter dem 20. und 21., 
wo es wohl die letzte Durchſicht zum Drucke erfuhr. Am 29. 
ſandte er das beſonders gedruckte Gedicht an Frau von Stein 
und Pauline Gotter, am 1. Juni an Zelter, mit der Bitte, es, 
in Muſik geſetzt, auf welche Weiſe er wolle, zu veröffentlichen. 
Zacharias Werner erhielt es beim Abſchiede am 4. Juni vom 
Dichter ſelbſt. An Frau von Stein ſchrieb Goethe, er wolle 
keine Reflexion darüber hinzufügen, daß die Poeſie zu einer 
Zeit, wo ſo ungeheure Thaten geſchehen (Napoleon war zum 
Erſtaunen der Welt in der zweitägigen Schlacht bei Aspern 
und Esling geſchlagen worden), ſich gegen die naive große That 
eines Bauermädchens flüchte. Gegen Pauline Gotter äußert er 
ſcherzhaft, der entfernte Freund richte ſeine Rhythmen und Reime 
gegen ein abgeſchiedenes gutes Mädchen, demſelben im Namen 
der edlern Menſchheit zu danken, indeß er des Dankes gegen 
ſeine wohlbehaltenen freundlichen Nachbarinnen zu vergeſſen 
ſcheine; er empfehle ihr das Gedicht, weil es recht gut geleſen 
werden müſſe, um ſeine Wirkung zu thun. A. Schreiber gab 
die Ballade, ohne Wiſſen des Dichters, in ſeinem, im Oktober 
erſcheinenden heidelberger Taſchenbuch auf das folgende 


*) In der Ueberſchrift findet ſich ſtatt „der ſiebzehnjährigen Guten, 
Schönen“ „der ſchönen, guten ſiebzehnjährigen Johanna Sebus“ und in der 
Zeitbeſtimmung „am 29. Januar 1809 nach dem großen Bruche u. ſ. w.“ In 
den Verſen iſt nichts unterſtrichen, die Abtheilungen ſind durch gewöhnliche 
Zwiſchenräume bezeichnet. Str. 1, 9 — 11 lautet hier: e 


Und rufet zu jener: hier auf dem Bühl, 
Da rettet euch hin, das werde mein Ziel! 
Jetzt habt ihr noch trocken und wenige Schritt. 


Str. 4, 3 ſteht wirblet, 7 ſtark, Str. 5, 7 ſeie. 
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Jahr. Zelter fand das Gedicht zuerſt „etwas ſpreizig“ gegen die 
Balladenform; erſt die lebhafte Vergegenwärtigung des Charakters 
dramatiſcher Balladen ermuthigte ihn zur Bearbeitung, die er 
am nächſten 10. Februar dem Dichter ſandte. Goethe war damit 
äußerſt zufrieden, beſonders mit dem bedeutenden Gebrauche 
deſſen, was man Nachahmung und Malerei nenne, das bei 
andern ſehr fehlerhaft werde und ungehörig ausarte. 1814 
nahm er das Gedicht nicht unter die Balladen auf, ſondern 
ſtellte es unter die Kantaten des zweiten Bandes; dieſe Stelle 
behielt es auch in der Ausgabe letzter Hand. Erſt in der 
Quartausgabe erhielt es ſeinen Platz unter den Balladen. 
Johanna Sebus, die Tochter eines frühverſtorbenen Boots⸗ 
mannes, unterhielt ihre Mutter, bei der ſie allein von ſechs 
Geſchwiſtern zurückgeblieben war, dürftig mit der Bearbeitung 
eines kleinen Feld⸗ und Gartenſtückes. Fleiß, Frömmigkeit, 
Sittſamkeit und Schönheit zeichneten ſie aus. Auch auf dem 
Markte zu Cleve war das brienenſche Hannchen vortheilhaft 
bekannt. Ihr größtes Glück war es, wenn ſie ihrer alten 
Mutter eine Freude bereiten konnte. Beim Anfang des harten 
Winters von 1808 befiel ſie eine große Schwermuth; ihre 
frühere Heiterkeit war ganz geſchwunden. Wenige Tage nach 
Neujahr, das ſie diesmal nicht freudig begrüßte, trat Thauwetter 
ein; der nach Löſung des Eiſes ausgetretene Rhein überſchwemmte 
ihr Dorf. In der Nacht vom 12. auf den 13. wuchs die drohende 
Gefahr. Morgens verkündeten Nothſchüſſe und Sturmgeläute 
den Durchbruch des großen cleverhammſchen Deiches. Als die 
fürchterliche Eis⸗ und Waſſermaſſe ſich auf Brienen ſtürzte, nahm 
Johanna ihre Mutter auf den Rücken und watete mit ihr zu 
einer ſichern Anhöhe. Daß ihre Mutter ſich von ihrer Ziege 
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nicht habe trennen können, ſoll ſpätere Zudichtung ſein.“) Aber 
der Hülferuf einer mit drei Kindern bei ihrer Mutter zur Miethe 
wohnenden Frau (Johanna Thereſia Kuypers) trieb ſie wieder 
in die Flut. Als der Deichgraf Theodor Reymers, der auf 
dem Damme ſtand, ihr zurief: „Hannchen, das iſt gefährlich!“ 
erwiederte ſie: „Um Menſchenleben zu retten, Reymers, iſt etwas 
zu thun.“ Da wurde der Damm völlig weggeriſſen und Johanna, 
mit zum Himmel gewandtem Blicke, von den Fluten verſchlungen 
Von den Kindern ſoll ſie eines auf dem Arm getragen, das 
andere an der Hand geleitet haben; der Sandhügel, auf den 
ſie mit den Kindern und der Frau flüchtete, wurde von der 
Eisflut begraben. Die franzöſiſche Behörde (Cleve war ſeit 1794 
Deutſchland entriſſen) ließ ihr ein Denkmal mit der Inſchrift 
errichten: Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ans, 
apres avoir sauvé sa M&re infirme des eaux du 
Rhin debord& l’an 1809, se pr&cipita de nouveau 
dans le fleuve pour arracher à la mort une Mere 
et ses enfans; elle y perit. Le monument a été 
elev& & sa m&moire l'an 1811. 

Der Dichter hat fich hier zu lebendigerer Wirkſamkeit der 
ihm zuſtehenden Freiheit bedient. Den Hauptnachdruck legt er 
mit Recht auf die geſchichtlich begründete raſche Entſchiedenheit 
des Mädchens, das, wo es Menſchenleben gilt, auf kein Be⸗ 
denken hört, wie es Str. 2, 5 ff. hervorheben. Mit großer 
Geiſtesgegenwart weiß fie alle Mittel aufs beſte zu wählen (fie 
räth der Frau, da ſie dieſe mit den Kindern nicht ſogleich mit⸗ 


*) Sie findet ſich auch in der kleinen Schrift von Hagenberg „Johanna 
Sebus. Ein Cultur- und Sittengemälde in Folge des goetheſchen Helden⸗ 
gedichts“ (1855). Genauere Mittheilung verdanke ich Prof. Schneider im 
Düſſeldorf, früher in Cleve. Goethe hat die Ziege anders verwandt. 
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nehmen kann, um Zeit zur Rettung zu gewinnen, ſich auf einen 
noch freien Hügel zu retten, und vergißt auch ihrer Ziege nicht); 
als aber die Macht des Elements aller ihrer Anſtrengungen 
ſpottet, als die, welche ſie retten wollte, von der Flut verſchlungen 
werden, wobei der Untergang ihrer lieben Ziege, die ſich ſonſt 
noch durch Schwimmen vielleicht hätte retten können, durch das 
eine an ſein Horn ſich feſthaltende Kind herbeigeführt wird, 
als ſie die immer gewaltiger auf den kleinen Hügel eindringenden 
Fluten ſchaut und nirgends ein Retter ihr erſcheint, da ergibt 
ſie ſich gefaßt in ihr Schickſal und ſcheidet mit einem ſeligen 
Blicke zum Himmel, der ſie aufnehmen ſoll. Vortrefflich hat der 
Dichter in unſerm ganz auf muſikaliſche Darſtellung berechneten 
Gedichte die Handlung dramatiſch belebt. Ein Meiſterzug ift 
es, wie er in dem vorantretenden Chor die Macht des Elements 
darſtellt, dem auch die Heldin unterliegt. Der Chor beſchränkt 
ſich auf zwei Verſe mit denſelben Reimen und geringen, den 
eingetretenen Wechſel bezeichnenden Aenderungen. Man hat 
ſehr unrichtig dieſe Verſe als Refrain, als Kehrreim bezeichnet, 
und darauf hin es als ungehörig bezeichnet, daß nicht auch am 
Schluſſe der Strophe ein Kehrreim folge.“) Goethe konnte es 
nie einfallen, einen Kehrreim an den Anfang der Strophe zu 
ſetzen. Daß dieſe mit den nothwendigen Veränderungen wieder- 
kehrenden Verſe, welche gleichſam die Akte der Handlung bezeichnen, 
von den Strophen ſelbſt getrennt zu denken, iſt auch durch 
größere Schrift und das Einrücken der Strophen bezeichnet. 
Die Verſe ſind dieſelben Reimpaare, in welchen der Erlkönig 
geſchrieben iſt, nur ſind die Strophen von größerer, nach dem 
Inhalte verſchiedener Länge (5, 3, 2, 6, 3 Reimpaare). Durch 


*) Grube in der ausführlichen Beſprechung unſerer Ballade II, 218 ff. 
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den wechſelnden Eintritt der Anapäſte wird das einfache Vers⸗ 
maß ſehr ausdrucksvoll. In den Chorverſen iſt der Anapäſt 
ſelten verwandt, fünfmal an dritter, einmal an zweiter, einmal, 
ſehr kräftig bezeichnend, an der ſonſt von Anapäſt freien erſten 
Stelle. Zehnmal ſteht ein Anapäſt nur im dritten, viermal nur 
im vierten Fuße. Anapäſtloſe Verſe, die meiſt an ruhigen 
Stellen eintreten, finden wir außer dem Chore neun, noch 
häufiger ſind die mit einem Anapäſt, der zehnmal an dritter, 
viermal an zweiter Stelle ſteht; zwei Anapäſte erſcheinen zehn⸗ 
mal (viermal in der Mitte, ebenſo oft im zweiten und vierten 
Fuße, zweimal am Schluſſe), drei fünfmal am Ende. 

Nachdem der Chor die beginnende Ueberſchwemmung be⸗ 
zeichnet“), hören wir ein Mädchen (daß es ein Mädchen iſt, 
beweiſt freilich nur die Stimme der Sängerin) bereit, die Mutter 
durch das noch nicht hoch gehende Waſſer zu tragen. Als ſie 
ſich ſchon mit der Mutter belaſtet, bittet die im Hauſe zur 
Miethe wohnende Frau, ſie möge ſich ihrer, die ſo ſchwach ſei, 
und ihrer drei Kinder annehmen.“) Da ſie ſich aber entfernt, 
ruft die Frau, an ihrer Rettung verzweifelnd: „Du gehſt davon.“ 
Sie aber verſpricht der Verzweifelnden Rettung), und gibt 
an, was ſie zunächſt thun ſollen, wobei ſie auch ihrer Ziege 
gedenkt. Man hat dieſe Reden nüchtern proſaiſch geſcholten. 
Als ob in der drängenden Noth die einfachen Bauersleute, deren 
ſchlichter Ton gerade ſo glücklich getroffen iſt, ſich in dichteriſchem 


*) Das Feld iſt das Land auf dem Damme, die Fläche das von der Flut 
überſtrömte Gebiet, das jetzt ein Waſſerſpiegel ift. N 

) V. 4 f möchte man doch ftatt die beidemal lieber mich leſen. 

*) In der erſten Faſſung waren ihre Worte durch und rufet eingeleitet, 
aber auch hier ſtrich Goethe ſpäter die ſonſt überall fehlende Einleitung der 
Rede mit Recht. 


a. 
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Schwunge ergehn könnten. Es folgt ein zweites Reimpaar 


des Chores. Daß der Damm immer mehr von den Fluten 
weggeſchwemmt wird, bezeichnet das ſchöne, vom Schmelzen des 
Schnees hergenommene Bild. Die Fluten, die bisher nur weg— 
geſpült haben, wühlen nun mit verſtärkter Kraft. Das Er⸗ 
brauſen des Feldes und das Sauſen der Fläche bleibt hier 
unverändert. Erſt bei der Erzählung, daß ſie die Mutter glück⸗ 
lich ans Land gebracht hat und nun ihr Rettungswerk vollenden 


will, hören wir beſtimmt, daß ein Mädchen ſie gerettet und hier 


tritt ſogleich neben das Bild ihres männlichen Heldenmuthes, 
das ihrer ſie uns noch anziehender machenden weiblichen Schön— 
heit in dem glücklich gewählten „ſchön Suschen“, das viel Lieb- 
licher klingt als ein „ſchön Hannchen“. Auf Suschen kam 
freilich Goethe wohl zunächſt durch den Zunamen Sebus, aber 
der Name iſt als Vorname gedacht. Der Dichter erinnerte ſich 
wohl des bürgerſchen Gedichtes vom ſchönen Suschen. Aber 
eine warnende Stimme ruft ihr zu, die Zelter mit Recht einem 
Baß gegeben hat; denn die Deutung, die Mutter ſpreche die 
Worte, der ich ſelbſt früher gefolgt bin, iſt verfehlt, da die 
Mutter ganz anders ſprechen müßte, auch die liebevolle Anrede 
unmöglich fehlen könnte, und der Dichter eben durch eine ge⸗ 
wichtigere Stimme als die der beſorgten Mutter ſie auf die Gefahr 
hinweiſen laſſen muß“), um ihre durch den Drang, Menſchen⸗ 
leben zu retten, begeiſterte Entſchloſſenheit als ſolche recht ins 
Licht zu ſetzen. Auch erwähnten wir S. 322 der uns berichteten 
ganz ähnlichen Warnung des Deichgrafen Reymers. Wenn aber 
Götzinger, und mit ihm Grube, fragt: „Wer ſpricht dieſe Worte?“ 

*) Ueber den Gebrauch des abſtrakten Breite vgl. zu Lied 75. Statt 


ift muß es iſts heißen. Hüben und drüben beziehen ſich auf den Hügel, 
auf welchen die Frau mit den Kindern, zu der ſie eben hin will, geflüchtet iſt. 
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und ironiſch meint, die Antwort könne nur fein: „Eine Baß⸗ 
ſtimme“, ſo begreift man kaum eine ſolche Beſchränktheit. Im 
Gegenſatz zu dem kühn entſchloſſenen ſchönen Suschen iſt es 
ein auf dem Damme ſtehender beherzter Mann, dem eine ſolche 
That eine verwegene Tollkühnheit ſcheint, eben wie im Tell 
den Schiffern, die den armen Baumgarten nicht über den See 
fahren wollen, weil es „rein unmöglich“ ſei, „keiner, der bei 
Sinnen ſei, ſich in den Höllenraum ſtürzen“ werde, wogegen 
Tell „in Gottes Namen“ es mit ſeiner „ſchwachen Kraft“ 
verſucht. 

Der dritte Chor bezeichnet, wie die Flut den Damm völlig 
wegreißt, ſo daß, wo ſo eben noch das Feld erbrauſte, da 
dieſes weg iſt, nur „die Welle brauſt“, die ſo gewaltig 
wie eine Meereswoge iſt; auch ſauſt nicht mehr die Fläche, 
da ſtatt eines Waſſerſpiegels ein Wogendrang dieſelbe in 
die ſtärkſte Aufregung gebracht hat, die alles erfüllende Welle 
ſchwankt und ſauſt. Im Gegenſatz zu dieſem fürchterlichen 
Wogen wird die Ruhe und Sicherheit, mit welcher das Mädchen 
vorſchreitet und zum Hügel gelangt, in drei metriſch gleichen 
Verſen (ein Anapäſt ſteht an dritter Stelle) bezeichnet, aber 
dann ſofort das Vergebliche aller ihrer Anſtrengung in der Weiſe 
des Volksliedes vorweg angedeutet, wobei der Anapäſt ſchon 
an ein zweiter Stelle eintritt. Wenn in den zwei erſten Strophen 
lebhafte Wechſelreden vor der Erzählung vorherrſchten, ſo haben 
wir in der dritten und vierten reine Erzählung. Nun iſt, wie 
der weitere Chor beſagt, der Damm verſchwunden, das Waſſer 
erbrauft wie ein Meer und fauft um den ganzen Hügel.**) Sehr 


) Götzinger und Grube verlangen ſtatt verſchwand hier iſt ver⸗ 
ſchwunden, was auch der Vers geſtattete, aber die dauernde Vergangenheit 
deutet hier eben auf den Zeitpunkt hin, wo das Mädchen auf dem Hügel ange⸗ 
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wirkſam wird nun beſchrieben, wie die um den Hügel wachſende 
Flut endlich die Frau mit den Kindern und auch die Ziege mit 


ſich fortreißt.) Die herrliche ſo männlich kräftige und doch 


ſchöne Heldengeſtalt des edlen Mädchens, das auf die Rettung 
von Menſchenleben, im Vertrauen auf Gott, ihr eigenes Leben 


geſetzt, tritt hier bezeichnend hervor. Die ſchreckliche Gefahr 


verkündet des Dichters Ruf nach einem Retter, der viel tiefer 
wirkt, als in Bürgers in ſeiner Art meiſterhaftem Lied vom 


braven Mann. Und nun das Bild des ſo ſchön wie ein 


Stern in dem weiten Flutmeer daſtehenden und glänzenden 
Suschen, für die kein Retter ſich zeigen will. Daß „alle Werber 
fern ſind“, wobei das ſpät ausrufartig wiederholte alle be: 
deutſam wirkt, deutet auf die reizende Anmuth des von allen 
da, wo Werber ſich einfinden, auf dem Tanzplatz ſo umworbenen 
Mädchens. Ein wundervoller Zug iſt es, daß der Dichter ſchön 
Suschen wie eine Heilige, den Blick nach oben gerichtet, ſterben 
läßt; die Fluten verſchlingen ſie nicht, ihre Wuth iſt gleichſam 
beruhigt, da ſie ihr nahen, um ſie hinwegzunehmen, wie es die 
Heiligenſage dichtet.) Davon haben freilich weder Götzinger 


kommen iſt. Anſtößig kann man finden, daß der Vergleich mit dem Meere 
wiederkehrt, aber doch in anderer Weiſe, da eben nur eine hereinſtürzende Woge 


als Meeres woge bezeichnet wurde, jetzt das ganze überflutete Land. Schiller 


ſagt ähnlich in der Bürgſchaft: „Der wilde Strom wird zum Meere.“ 


*) Gähnen und Schlund geben das Bild eines verſchlingenden Unge⸗ 
heuers, während wirbeln und ſchäumen die fürchterliche Bewegung der 
aufgeregt tobenden Wogen bezeichnen. Beides iſt glücklich auf die zwei Vers⸗ 


hälften vertheilt. In den Verſen „das Horn der Ziege — fein!“ findet Grube 


die bequeme behagliche Märchenſprache; ſie ſeien „wirklich nicht meiſterhaft“. 
Als ob denn der ſchlichte Ausdruck hier nicht der paſſendſte wäre und Goethe 
nicht abſichtlich die Kraft lyriſchen Schwunges für ſeine Schilderung von Suschens 


„Tod aufſparte, um dieſe durch den Gegenſatz deſto mehr zu heben. 


) Vgl. unſere Erläuterungen zu Goethes Novelle (Heft XVI 74 f. 
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noch Grube etwas geahnt. Der letztere nimmt gar daran Anſtoß, 
daß Suschen keinen Blick für ihre gerettete Mutter habe, ohne 
zu bedenken, daß dieſe längſt von dem weggeſchwemmten Damme 
weggebracht worden, und er verkennt ſo ſehr den Kern unſerer 
Dichtung, daß er meint, der Dichter habe neben der Feſtigkeit dem 
Tode gegenüber den Schmerz und die Liebe zur Mutter mit 
charakteriſtiſchen Pinſelſtrichen darſtellen müſſen. Goethe fühlte 
zu rein, daß er alle ſolche Sentimentalität von ſeiner „Schönen, 
Guten“ fernhalten, ſie wie eine auf Gott vertrauende Heilige 
enden laſſen mußte, als daß er ſich ſo hätte vergreifen können. 
Die Schlußſtrophe bezeichnet das Fortleben der Heldin bei 
allen, die ſie gekannt, und die Unvergänglichkeit ihrer Heldenthat 
im Liede, wo bei dem Dichter wohl der Schluß von Bürgers 
Lied vom braven Mann vorſchwebte, ohne daß er dieſen 
irgend hätte nachahmen wollen. Der Chor bezeichnet, wie nun die 
ganze Gegend eine weite Flut, der Damm mit dem Felde weg⸗ 
geſchwemmt war, in der ganzen Fläche bloß Baumgipfel und 
Thurmſpitzen hervortauchten, wodurch die Höhe des Waſſers 
treffend bezeichnet iſt. Der Dichter rühmte an Zelters Kompoſi⸗ 
tion, wie überraſchend derſelbe am Anfange dieſer Strophe die 
Negation durch den abgeriſſenen, unterbrochenen Vortrag ausge⸗ 
drückt habe, und ſeine Antizipation des Gefälligen vor V. 4. 
Wie in der vorigen Strophe, wird auch hier die Beſchreibung 
des Naturelements noch im erſten Verſe fortgeführt, um daran 
weiter anzuknüpfen. Iſt auch alles nur ein Waſſerſchwall, der 
Suschen verſchlungen hat, ihr Bild lebt in der Erinnerung, und 
als nun endlich das Waſſer ſich geſenkt hat, das feſte Land 
wieder zum Vorſchein kommt, als in das überſchwemmte Dorf 
allmählich die frühern Bewohner zurückkehren, da beweinen alle 
ihren Verluſt. Der Dichter ſchließt mit der raſchen Wendung, 
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daß deſſen Name nicht genannt werden ſolle, der ihr Andenken 
nicht gern ehre. Grube findet freilich, das Bild der Heldin 
ſei nur etwas Accidentielles, das zum Bilde der Szene hinzuge⸗ 
fügt werde, in und mit ihr gegeben, nicht ſelbſtändig genug ſei, 
weshalb auch der einigermaßen haſtig herbeigezogene Schluß keine 
rechte Wirkung habe. Das iſt freilich bei einem Beurtheiler nicht 
zu verwundern, dem der wechſelnde flüſſige Refrain das äſthetiſche 
Intereſſe zu ſehr aufzehrt, der findet, die dichteriſche Kunſt ſei der 
Ausmalung der Szene gewidmet, alſo die lebendige Darſtellung 
der Handlung und das rein erglänzende Bild von ſchön Suschen 
ganz überſieht. Uns klingt der echt gemüthliche Volkston überall 
durch, der nur bei Suschens Tod ſchwungvoll ſich erhebt. Die 
Sprache iſt durchweg einfach klar und leicht fließend, ſchmiegt 
ſich bezeichnend überall der Darſtellung an. Der Pfarrer Puſt⸗ 
kuchen, der durch ſeine falſchen Wanderjahre ſich einen nicht 
beneidenswerthen Namen gemacht, hat auch in der Beſingung 
von Johanna Sebus mit Goethe um den Kranz gerungen, aber 
ſeine matte, empfindſame Dichtung kann nur dazu dienen, Goethes 
Stern um ſo lichter ſtrahlen zu laſſen. 


8. Der Fiſcher. 

Ueber die Entſtehung unſeres wahrſcheinlich für ein drama⸗ 
tiſches Stück Anfangs 1779, früheſtens 1778 gedichteten Liedes 
vgl. B. I, 155 f.“) Die Ballade erſchien zuerſt in Seckendorffs 
im Frühjahr 1779 herausgekommener erſten Sammlung Volks⸗ 


*) Unglaublich verfehlt iſt Götzingers Vermuthung, das Gedicht ſei auf 
Veranlaſſung der unglücklichen Chriſtiane von Laßberg entſtanden, die ihr Leben 
in der Ilm nahe bei dem Garten des Dichters endete, wodurch ihm jene Stelle 
noch ſchauerlicher geworden ſei. Von einer ſchauerlichen Gegend iſt ja hier gar 
nicht die Rede. 


Goethes lyriſche Gedichte 5— 7. 22 
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und andere Lieder mit Begleitung des Fortepiano 
unter Goethes Namen und am Anfange des zweiten im Juni 
1779 ausgegebenen Theiles von Herders Volksliedern unter 
der Bezeichnung Das Lied vom Fiſcher. Deutſch !), mit 
der Bemerkung, die deutſche Poeſie müſſe, wenn ſie wirklich 
Volksdichtung werden wolle, nur den Weg gehn, den dieſes 
Gedicht zeige. 1788 nahm der Dichter ſie in die Sammlung 
ſeiner Gedichte nach Lied 82 auf; in der zweiten Ausgabe der 
Werke kam es unter die Abtheilung Balladen, nach dem Erl⸗ 
könig, von dem es erſt nach dem Tode des Denen durch 
Johanna Sebus geſchieden ward. 

Unſere Ballade iſt eine dem Dichter ganz eigenthümliche 
Geſtaltung der gangbaren Sage, daß ein Meerweib einen ſchönen 
Jüngling zu ſich in die Tiefe herabzieht; denn am Meere haben 
wir uns wohl den Fiſcher zu denken, wie in Lied 19, weshalb 
auch Str. 3, 2 das Meer genannt wird.““) Sonſt iſt alles 
eigentlich Lokale und Perſönliche ganz ausgeſchieden; das Meer⸗ 
weib zieht den Fiſcher beſonders durch ihren verführeriſchen Sang 
zu ſich herab. Eben dieſe verlockende Gewalt des Meerweibes 
iſt der Kern des Gedichtes, wie im Erlkönig die geſpenſtige 
Vorſtellung vom Elfenreiche, die den Knaben im Schrecken des 
ſchaurigen Nachtrittes ergreift. Am 26. Januar 1803 ging Goethe 
mit Frau von Stasl ihre Ueberſetzung unſeres Gedichtes durch, 
über das ſie ihm viel Schmeichelhaftes ſagte. Böttiger will wiſſen, 


4) In beiden ſteht Str. 2, 1 und (ſtatt fie) ſprach, 7 kämſt (ftatt 
ſtiegſt), Str. 3, 7 f. „Lockt nicht dein eigen Angeſicht Dich her in ewgem.“ 
Str. 4, 2 Netzt, 3 ſehnens voll. 

*) Ueber Schillers nach einer Schweizerſage, nicht ohne Einfluß von Goethes 
Fiſcher bearbeitetes Lied des Fiſcherknaben am Anfange des Tell vgl. unſere 
Erläuterung des Stückes S. 111 f. 
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Goethe habe ihre Ueberſetzung von Todesglut durch l'air 
brulant mißbilligt; er habe darunter das Feuer in der Küche 
verſtanden, was die geiſtreiche Frau äußerſt gemein und geſchmack⸗ 
los gefunden. Die Wahrheit des Berichtes angenommen, könnte 
man zweifeln, ob Frau von Stasl ihn richtig verſtanden, ja ob 
Goethe nicht abſichtlich, wie er es der ihm unbequemen Franzöſin 
gegenüber oft that, eine paradoxe Anſicht aufſtellte. Wenn dieſe 
ſpäter von dem Gedichte ſagt, es ſtelle bloß die immer ſteigende 
Luſt dar, die reinen Flußwellen zu ſehn, deren Bewegung der 
Rhythmus und der reiche Wohlklang der Sprache treffend ver: 
ſinnliche, ſo dürfte Goethe auch damit kaum übereingeſtimmt 
haben. Im November 1823 äußerte er gegen Eckermann, in der 
Ballade ſei bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrückt, das An⸗ 
muthige, was uns im Sommer locke, uns zu baden; weiter liege 
nichts darin. Aber dieſe Aeußerung that er nur den Verſuchen 
der Maler gegenüber, den Gegenſtand des Gedichtes darzuſtellen: 
und er hatte darin ganz recht; denn was den Maler zur Dar⸗ 
ſtellung reizen kann, hatte er abſichtlich ganz im Dunkel gelaſſen, 
da er eben nur das Verlockende des Waſſers gegenſtändlich dar— 
ſtellen wollte. Des Gefährlich-Anziehenden des Waſſers 
gedenkt er einmal gelegentlich im Januar 1778, und ſieben Monate 
ſpäter ſchreibt er an Merck von ſeiner äußern Lage, ſie gleiche 
dem Waſſer, das jeden anziehe. 

Die Verlockung des Meerweibes iſt, wie die ganze Anlage 
und Ausführung des Gedichtes beweiſt, ſein Gegenſtand. Es 
beginnt mit dem rauſchenden Schwellen des Waſſers, an welchem 
der Fiſcher in ſtiller Ruhe ſitzt, indem er nach feiner Angel ſchaut.“) 

*) „Kühl bis ans Herz hinan“ gibt einen neuen Zug. Er ſitzt da mit 


entblößten Füßen; das Waſſer bereitet liebliche Kühlung, die ihm bis ans Herz 
heran dringt, wie wir auch von ſinnlichen Empfindungen ſagen, daß wir ſie im 
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So fit er lauſchend, was ſich begeben möge“); da theilt ſich 
das Waſſer, wodurch ein Theil deſſelben nach oben getrieben 
wird.“) Vortrefflich malt feucht, daß das Waſſer noch von 
ihr trieft. Der ruhig am kühlen Waſſer ſitzende Fiſcher und das 
aus der Tiefe tauchende Waſſerweib ſtehen nun deutlich vor der 
Seele; mit Abſicht wird von der äußern Geſtalt des „feuchten 
Weibes“ kein Zug gegeben, ihre Schönheit nicht angedeutet. 

Str. 2 f. enthalten die Verlockung in ihr feuchtes Element, 
die ſie in ſingendem Tone ſpricht. So wenig der Dichter die 
Schönheit des Weibes hervorgehoben hat, ſo wenig ihre be— 
zaubernde Stimme. Sie geht zu ihrem Zwecke von dem Vorwurfe 
aus, daß er durch Liſt ihren Fiſchen den Tod bereite. Vgl. zu 
Lied 19 Str. 1. Die Luft des Landes, welche von der Sonne 
erwärmt wird, iſt den Fiſchen eine Glut, die ſie tödtet. Hauff 
hat die homeriſche Stelle Odyſſee XXII, 388 verglichen, wo es 
von den aus dem Netze auf den Meerſand geworfenen, nach den 
Wogen ſich ſehnenden Fiſchen heißt, die leuchtende Sonne tödte 
ſie. Das Meerweib bedient ſich eines ſchonenden Ausdrucks, 
wenn ſie ſagt, der Fiſcher locke ihre Brut, das eigentlich nur 
auf das Locken durch den nahe an der Oberfläche befindlichen 
Köder geht. Die Todesglut ſteht gerade als Gegenſatz zu dem 
Herzen fühlen. Den Gegenſatz dazu bildet Str. 4, 3, wo die Kühle des Herzens 
und feine Ruhe zugleich geſchwunden iſt. G. Hauff (Herrigs Archiv XIII, 131) 
denkt irrig an die innere Kühle. — Der Angel ſagte man regelmäßig von 
Luther bis auf Goethe; von dem weiblichen Gebrauche bringt Grimm nur 
Beiſpiele aus Fleming und Klinger bei. Adelung aber zog die Angel in allen 
Bedeutungen vor, obgleich bei den Niederſachſen und den Oberdeutſchen das 
männliche Geſchlecht vorherrſche. 

*) Auch Lied 19 Str. 1, 4 „lauſcht“ der Fiſcher rings umher. 

**) Ueber das ſchöne emportheilen vgl. zu Lied 62 Str. 1, 5 f. Das 


Präſens von der darauf folgenden bedeutenden Handlung, die als ein Moment 
lebhaft bezeichnet wird. 
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ſo behaglichen Waſſer. Durch ihren Vorwurf hat fie ſich den 
Weg gebahnt zu dem Preiſe des ſeligen Glückes in der Tiefe 
des Waſſers, wo es den Fiſchen ſo recht wohl ſei, wo auch er 
ſich erſt wahrhaft geſund fühlen werde.“) Als Beweiſe führt 
das verlockende Waſſerweib in Str. 3 aus, daß alles im Waſſer 
ſchöner werde. Sonne und Mond laben ſich im Meer, wofür 
ſie zum Belege anführt, daß ihr darin geſpiegeltes Bild ein 
eigenthümliches Leben gewinne; der Geiſt des Waſſers ſcheint in 
ihnen ſich zu regen, Wellen zu athmen. ““) Auch das Blau 
des Himmels ſcheint darin ſo verklärt, und das eigene Antlitz 
des Fiſchers blickt ihn daraus ſo wundervoll wie von ewigem 
Thau glänzend an, daß beide ihn in die Tiefe hinablocken 
müßten. 

Aber das Meerweib läßt nun (Str. 4) das Element, in das 
ſie ihn herablocken will, ihm näher kommen, ſo daß es ſeinen 
Fuß netzt; denn daß der Fiſcher ſelbſt ſchon etwas herabgeſunken 
ſei, können wir unmöglich annehmen. Es iſt eine allgemein 
bekannte Erfahrung, daß wir, wenn wir mit dem Fuße das 
Waſſer betreten, zuerſt eine Art Schauer empfinden; dieſer Schauer 
iſt durch ihre lockende Rede gleichſam neutraliſirt, ſo daß der 
Fiſcher jetzt nur die Annehmlichkeit des Elements empfindet und 
er von innigſter Sehnſucht nach der vom Meerweibe ſo verlockend 
geſchilderten Tiefe ſich gezogen fühlt. Das Herz ſchwellt ihm, es 


*) Wohlin iſt nicht von wohl, am wenigſten als Diminutivform, abzu⸗ 
leiten, ſondern von Wohl, wie wonnig von Wonne, und nicht wohlich 
mit Götzinger zu ſchreiben. Auch hat man es irrig als eine Neubildung Goethes 
betrachtet, der es vielmehr aus dem Volksmunde nahm. Arndt verbindet einmal 
wohlig und wählig. Daß Fiſchlein der Dativ der Mehrheit iſt, ergibt ſich 
ſo deutlich, daß Götzinger hierin keine Zweideutigkeit hätte ſuchen ſollen. 

**) Wellenathmend, eine kühne Bildung, wie Goethe ſogar wärm⸗ 
umhüllend, ſchlangenwandelnd braucht. 
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„wächſt“ ihm, wie bei der ſüßen Herzensregung, welche der 
freundliche Gruß der Geliebten weckt. Jetzt bedarf es nur noch 
weniger Worte des Meerweibes, um ihren Zweck vollſtändig zu 
erreichen. Der Dichter führt dieſe weitere Rede nicht aus; er 
wiederholt nur die Worte, mit welchen er die frühere Rede ein⸗ 
geleitet hat, aber mit Umſtellung von ſprach und ſang, wohl 
zur Bezeichnung, daß ſie jetzt der Kunſt ihres Sanges kaum mehr 
bedarf, ſie ſich der gewöhnlichen Rede nähert.“) Sofort 
iſt er ganz hin, er kann der Verlockung nicht mehr widerſtehn. 
Das Hinſinken ins Waſſer iſt abſichtlich etwas dunkel gehalten, 
da eine deutliche Schilderung kaum dem Scheine des Lächerlichen 
entgangen wäre. Wie ſie ihn gezogen, wird gar nicht angegeben; 
ihr Ziehen kann nur ein unmerfliches fein, da ſie deſſelben faſt 
gar nicht bedarf. Der Dichter dachte ſich aber ohne Zweifel, daß 
ſie ihn mit dem Fuße ziehe, deſſen V. 2 gedacht iſt. Das gibt 
freilich kein maleriſches Bild, und auch deshalb mußte Goethe 
meinen, daß das Gedicht nicht für den Maler ſei. Der Schluß, 
daß er nicht mehr zum Vorſchein gekommen, man nichts mehr 
von ihm vernommen, iſt ganz volksthümlich von ſolchen, die 
entrückt worden. 

Die fließende Weichheit und der reiche Wohllaut, durch 
welche unſere Ballade ſich ſo ganz beſonders auszeichnet, daß ſie 
ſelbſt den Ausländern durch ihren ſüßen Klang lieblich ins Ohr 
fällt, entſpricht durchaus dem Inhalte. Das ruhig ſinkende 
jambiſche Maß der zweitheiligen achtverſigen Strophe, in welcher 
alle Verſe männlich auslauten und dreifüßige regelmäßig mit 


*) Unverſtändlich iſt mir, wie Nieberding „über Goethes Fiſcher und Schillers 
Alpenjäger“ (1852) S. 17 darin eine Andeutung des „endlichen Ueberhandnehmens 
der bloßen Empfindung über die Reflexion“ ſehn kann, was eher bei dem um⸗ 
gekehrten Wechſel der Fall ſein würde. 
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vierfüßigen wechſeln, ift glücklich gewählt. Es iſt daſſelbe, in 
welchem er ſchon vor vier Jahren Chriſtel geſchrieben hatte, 
wo er ſich nur vielfach des Anapäſtes bediente. Hier hat der 
Dichter häufig die Theilung des vierfüßigen Verſes in zwei gleiche 
Hälften in Anwendung gebracht, und zwar meiſt mit einer Anno⸗ 
mination, wodurch gleichſam das auf: und abwogende Element 
angedeutet wird.“) Die Reime ſind ſehr ausdrucksvoll gewählt, 
doch finden wir zweimal eine Aſſonanz ſtatt des Reimes.“ “) In 
Str. 3 wiederholen ſich die Reime nicht und Geſicht. Auch 
können daran und hinan nicht als volle Reime gelten. Aber 
dieſe Freiheiten des Reimes ſind weit entfernt den harmoniſchen 
Wohlklang zu beeinträchtigen. Auch die ſchönen Alliterationen 
wirken bedeutſam. So die wiederkehrenden w in dem beginnenden 
„Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll“, wo auch der Laut 
von rauſcht' und ſchwoll ſo maleriſch iſt, am Schluſſe der 
Strophe „Aus dem bewegten Waſſer rauſcht ein feuchtes Weib 
hervor“, wo gleichfalls aus rauſcht und feuchtes Weib durch 
den Ton wirken, und Str. 2, 5 f. „Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein 
iſt ſo wohlig auf dem Grund“, was der Dichter abſichtlich dem 
auch nahe liegenden „wie's wohlig iſt den Fiſchlein“ vorzog, das 
allitterirende l in: „Labt ſich die liebe Sonne nicht“, mit folgendem 
m: „Der Mond ſich nicht im Meer“, das u in: „Netzt' nicht den 
nackten Fuß.“ Und auch ſonſt überall fließen die Verſe ſo klang⸗ 


5) Str. 1, 1 (4, 1): „Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll“, 5: „Und 
wie er ſitzt, und wie er lauſcht“, 2, 1: „Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm“, 
3: „Mit Menſchenwitz, mit Menſchenliſt“, 4, 5: „Sie ſprach zu ihm, ſie ſang 
zu ihm“, 7: „Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin“. Ohne Annomination 2, 5: 
„Ach wüßtet du, wie's Fiſchlein iſt“, 4, 3: „Sein Herz wuchs ihm ſo ſehn⸗ 
ſuchtsvoll.“ 

**) Str. 2, 1. 3 ihm Lift (wo iſt um fo mehr auffällt, als es auf V. 5 
und 7 reimt), Str. 4, 5. 7 ihm hin. 
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reich und voll, wobei wir beſonders hervorheben möchten, wie 
das tonloſe e in den Endungen möglichſt gemieden iſt. 


Aber mit allen dieſen hohen Vorzügen der von Herder mit 
vollſtem Recht ſo hoch geſtellten Dichtung hat man ſich nicht 
begnügt, vielmehr geglaubt, dieſe durch die Annahme eines 
allegoriſchen Sinnes noch heben zu müſſen, wodurch man ſie 
völlig verzerrt. So hat Echtermeyer nicht allein die Allegorie 
des Waſſers darin geſehen, wozu freilich Goethes eigene ſpätere 
Aeußerungen veranlaßten, ſondern in der Verſinnlichung der 
lockenden und einſchmeichelnden Gewalt des liſtigen Waſſer⸗ 
elements, das den Unbeſonnenen auf ewig der Licht: und Tages⸗ 
welt entrückt, ein Gleichniß der ſinnlichen, bloß natürlichen Liebe 
gefunden, die den, der ſich willenlos ihr zu eigen gibt, mit ihren 
Lockungen um ſeine Seele bringt. G. Hauff faßt als Grund⸗ 
gedanken der Ballade gar die Gefahr einer völligen Hingabe an 
das Reich des Schönen, obgleich der Macht der Schönheit, ja 
dieſer ſelbſt in keinem einzigen Zuge gedacht iſt. Grube will 
freilich von ſolchen allegoriſchen Deutungen nichts wiſſen, glaubt 
aber gleichſam zur Hinterthüre doch einen ſolchen Gedanken hinein⸗ 
ſchmuggeln zu müſſen, indem er das Gewicht auf die Perſon 
des Verlockten legt. Nicht im allgemeinen ſoll der Reiz des 
Waſſerſpiegels in ſeiner verlockenden, überwältigenden Wirkung 
dargeſtellt werden, ſondern nur inſofern er auf ein Gemüth geübt 
werde, „welches, den Kämpfen und Wirren des bewußten ſittlichen 
Lebens entfliehend, in der Hingabe an die elementare Macht die 
Ruhe des Todes findet“. So ſehr hat es des Dichters „feuchtes 
Weib“ den Erklärern angethan. 


) Die Entwicklung unſeres Gedichtes in Paſchkes Programm (1828) „Das 
Weſen der Poeſie“ S. 28—40 iſt mir nicht bekannt. 
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9. Der König in Thule. 


Für den Fauſt im September 1774 gedichtet. Vgl. B. I, 
108. Ueber Goethes irrige Angabe, daß er ſchon im Juni 1774 
die Ballade Fr. Jacobi vorgetragen, vgl. oben S. 306 f. Zuerſt 
erſchien das Gedicht 1782 in Seckendorffs dritter Sammlung 
„Volks⸗ und andere Lieder“, unter der Ueberſchrift der König 
von Thule, mit der Angabe: „Aus Göthens D. Fauſt.“ Der 
erſte Theil des Fauſt brachte es Oſtern 1790 mit manchen 
Veränderungen.“) 1799 nahm Goethe das Gedicht unter ſeine 
Balladen nach der vorigen unter der Ueberſchrift der König in 
Tule ohne weſentliche Aenderung auf.““) In der zweiten Aus⸗ 
gabe wurde die Schreibung Thule eingeführt, das Gedicht ſelbſt 
erlitt keine Aenderung; die dritte ſetzte den Apoſtroph bei leert 
Str. 2, 2. In den Ausgaben des Fauſt von 1821 bis 1831 
hat ſich Str. 4, 2 ſeinen eingeſchlichen. Seit der Quartaus⸗ 
gabe hat leert wieder ſeinen Apoſtroph eingebüßt. 

Unſere in der einfachen vierverſigen jambiſchen Strophe ge⸗ 
ſchriebene Ballade iſt der innige Ausdruck der den Tod über⸗ 


) Str. 1, 1 ſtand urſprünglich das durchaus nöthige Komma nach Thule 
oder, wie dort gedruckt iſt, Tule, 2—4 lauteten: „Ein goldnen Becher er hätt 
Empfangen von ſeiner Buhle Auf ihrem Todesbett.“ Die alte Form hätt 
(nicht hätt“ braucht Goethe auch ſonſt. Statt ein ſollte eigentlich ein' n 
ſtehn, wie im Götz häufig. Str. 2, 1 f.: „Den Becher hätt er lieber, Trank 
draus bei jedem Schmaus“, Str. 3, 2 Zählt ſein' Städt und Reich, 
Str. 4, 2 Gönnt alles ſeinem, Str. 4, 1 Am hohen Königsmahle, 
3 Im alten, 4 Auf ſeinem Schloß, am Schluſſe Komma, Str. 5, 1 Da 
ſaß, Str. 6, lihuſinken undtrinken, 2 Und ſtür zen, 4 Trank keinen. 

%) Nur ſchrieb er Str. 5, 3 heilgen ftatt heiligen und Str. 2, 2 
fehlt der Apoſtroph bei leert. 


338 


dauernden Kraft unendlicher Herzensliebe. Die Geliebte“) gibt, 
als ſie aus dem Leben ſcheiden muß, dem Liebenden ihren gol⸗ 
denen Becher, gleichſam als Pfand ihrer ewigen Liebe, als ihren 
irdiſchen Stellvertreter. Und dieſer, dem, als Könige im fabel⸗ 
haften Eiland Thule“), alle Schätze zu Gebote ſtehen, hält den 
Becher höher als irgend einen Beſitz: bei jedem Mahle trinkt er 
daraus; die an ihm haftende Erinnerung erfüllt ihn mit unaus⸗ 
ſprechlicher ſehnſüchtiger Wonne. So bewahrt er ihn heilig als 
treuen Lebensgefährten bis an ſein Ende. Aber nach ſeinem 
Tode darf er in keine andere Hand übergehn. Deshalb wirft 
er ihn, als er ſein Ende nahen fühlt, nachdem er noch einmal 
beim feſtlichen Mahle aus ihm getrunken, in das vor ſeiner Burg 
vorüberfließende Meer, und indem er dem zu Grunde ſinkenden 
Pfande der Geliebten wehmüthig nachblickt, bricht ſein Auge. 
Das den echten Volkston athmende, mit großartiger Einfachheit 
ausgeführte Gedicht ſpricht durch ſeinen würdig ernſten, düſter 
feierlichen Ton und ſeine rührende, tiefe Sehnſucht weckende 
Innigkeit ebenſo mächtig zum Herzen als es durch die Klarheit 
der ſinnlich beliebten Darſtellung und den reinen Wohlklang“ “) 
des den Gedanken knapp umſchließenden Ausdruckes ſich der Seele 
einſchmeichelt. Die Jamben werden mehrfach, zuweilen bedeut⸗ 


*) Die Buhle. Gewöhnlich ſagt man auch von der Geliebten der 
Buhle; die Buhle iſt ſelten. Luther überſetzt Jeſ. 62, 5: „Wie ein lieber 
Buhle einen Buhlen lieb hat.“ Früher ward Buhle auch für Gemahl ge⸗ 
braucht, ja es war Ehrentitel der Frauen. 

*) Die Wahl der ultima Thule (Virg. Georg. I, 30) ward wohl zu⸗ 
nächſt durch den Reim veranlaßt; ſie entſpricht aber ganz dem fabelhaft 
düſtern Tone. 

) Der Wechſel der Vocale iſt höchſt glücklich und auch die Alliteration 
mehrfach treffend verwandt. Die Reimworte ſind mit wenigen Ausnahmen 
ausdrucksvoll. 
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ſam, durch den Anapäſt belebt. Dreimal ſteht dieſer im letzten 


Fuße (1, 1. 2, 3. 6, 3) *), zweimal im zweiten (3, 2. 6, 4), 
einmal im erſten (1, 4). Am wirkſamſten tritt er im dritten 
hervor, aber auch 6, 4 iſt er beſonders deshalb bezeichnend, weil 
im vorigen Verſe gleichfalls ein Anapäſt ſich findet. 

Nachdem die beiden erſten Strophen einfach die Liebe zu der 
Geliebten und dem von ihr hinterlaſſenen Becher ausgeführt **), 
hören wir, daß der König, als er bei ſeinem nahen Tode alles 
vergibt, nur dieſen Becher behält. ***) Mit einem Schlage verſetzt 
uns die vierte Strophe an das letzte Mahl; jeder Vers bietet 
hier einen die Szene ausmalenden Zug.) Eben fo lebhaft führt 
uns die folgende Strophe in die letzte Handlung ein. Der Dichter 
übergeht das Aufſtehen (früher ſtand auch hier ſaß), zeigt uns 
gleich den König, wie er ſich erhoben hat), um zuletzt aus 


*) Str. 5, 3 iſt er durch die Auswerfung des i in heiligen verſchwunden. 
*) Wem er treu bis ans Ende geblieben, gibt erſt V. 3 an. Irrig hat 
man behauptet, der Vers deute auffallend an, welche Empfindung die Ballade 


erregen ſoll. 


** Wenn jetzt nur ein Erbe genannt wird, fo dürfte dies kaum zu billigen 
ſein, da man nicht ſieht, weshalb er denn ſeine Städte zählte, da dieſem ja 
alles anheim fällt. Dagegen erhält das Zählen ſeine gute Bedeutung, wenn er 
aus ſeinem Reiche mehrere Theile macht, wie z. B. im Cid Don Fernando. 
Auch Städt’ und Reich’ (die Theile und das Ganze) dürfte bezeichnender 
ſein als das jetzige Städt' im Reich. Von Loeper meint, es ſei die Frage, 
ob das Sinngemäßere hier auch als poetiſcher würde gelten können. Wir 
möchten glauben, daß Goethe nur des Wohlklangs wegen im Reich geſchrieben, 
ſeinem ein überſehener Druckfehler ſei. 

+) V. 3 ſähe man doch lieber in ſtatt auf, das V. 4 folgt, beibehalten. 
Auch im vierten Verſe möchte auf ſeinem vor dort auf dem wohl den Vor⸗ 
zug verdienen, da auch die nächſte Strophe mit dort beginnt. 

) Der alte Zecher ſoll andeuten, daß die einzige Freude des alten 
Königs geweſen aus dieſem Becher zu trinken. Schiller nennt jo weniger 
paſſend im Sieges feſte den Neſtor. 
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dem Becher zu trinken, der ihn fo oft gelabt hat, wobei die 
Liebe zu dem Becher noch einmal in dem Beiwort heilig leb⸗ 
haft hervorſpringt. Höchſt bezeichnend ſchildert die letzte Strophe 
das ſehnſuchtsvolle Nachſchauen. In der frühern Faſſung wurde 
durch Stürzen das Hinuntertauchen in die Tiefe bezeichnet, 
das Hinabfallen von der Höhe des Schloſſes bis zur Oberfläche 
des Meeres übergangen, unter ſinken das erſte Hineinfallen 
gedacht; jetzt ſehen wir den Becher erſt hinabſtürzen bis ins 
Meer, ſich mit Waſſer füllen und dann ſinken, was alles der 
Blick des Alten ſehnſüchtig verfolgt, um dann ſeine Augen, die 
ihn nicht mehr ſehn ſollen, auf ewig zu ſchließen. Das in ver⸗ 
ſchiedener Folge wiederholte ſinken und trinken macht ſich 
ſehr bedeutend. *) 


10. Das Blümlein Wunderſchön. 


Unſeres Gedichtes wird, wie wir ſchon in der erſten Auflage 
bemerkten, in Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni 1798 gedacht, 
welcher Tag in der Quartausgabe als Entſtehungszeit bemerkt 
iſt.“) Der Dichter befand ſich damals ſeit zwölf Tagen in Jena, 
wo er am 13. die in der Schweiz entworfene Elegie Euphroſyne 
abgeſchloſſen hatte. Vgl. B. I, 254. Da er unter demſelben 
Tage auch zweier anderer Gedichte erwähnt, er am folgenden 
die Metamorphoſe der Pflanzen abſchloß, ſo wird er 
unſere Ballade damals vollendet haben. Den Gedanken zu 


*) Das volksthümlich umſchreibende thäten iſt hier eben jo wirkſam, 
wie der eintretende Tod mit innigem Antheil an dem alten Zecher un be⸗ 
zeichnet wird. 

*) Das hinderte freilich Gödeke nicht, noch neuerdings unſere Ballade 
vor die Reiſe nach Italien zu ſetzen; manche feſtſtehende Zeugniſſe ſind für ihn 
eben nicht vorhanden. 


ET 
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ihr ſcheint er ſchon in der Schweiz gefaßt zu haben; denn in 
Stäfa las er im Oktober das von Iſelin 1734 herausgegebene 
Chronicon Helveticum von Aegidius (Gily) Tſchudi. Diefer 
berichtet nämlich in der Beſchreibung der ſogenannten züricher 
Mordnacht, Graf Johann von Habsburg-Rapperswyl habe während 


r 


feiner drittehalbjährigen Gefangenſchaft (1350 - 1352) auf dem 


Thurme zu Wellersberg (dem ſogenannten Waſſerthurm in Zürich) 


das Liedlein gemacht: „Ich weiß ein blawes Blümelein.“ “) 
Auch P. Etterleins eidgenöſſiſche Chronik (1507) unter dem 
Jahre 1350 und des Martin Cruſius Annales Sueviei 


III, 4, 260 führen das damals bekannte Lied nur mit dieſem 


Anfangsverſe an. Erhalten hat ſich ein Lied, welches in der 
älteſten Geſtalt (Uhland 53, I, 108—110) alſo beginnt: 


Weiß mir ein blümli blawe 
Von himmelblawen ſchein; 

Es ſtat in grüner awe, 

Es heißt Vergiß nit mein. 

Ich kunt es nirgent finden, 

Was mir verſchwunden gar, 
Von rif und kalten winden 

Iſt es mir worden fal. 


Der Dichter ſpricht darauf, nachdem er bemerkt, die Blümlein 


5 Hab' mich lieb, Herzenstroſt und Schabab, die er vorher alle mit 
„das blümli, das ich meine“ eingeführt hat, ſeien erfroren, die 


Hoffnung auf den Sommer aus, wo alle Blümlein wiederkehren, 


auch die Allerliebſte ihm ihre Liebe wieder zuwenden werde. 


Goethe dürfte kaum dieſe Strophe gekannt haben, doch erinnerte 
er ſich wohl des bekannten Liedes von Bürger Das Blümchen 


Wunderhold (auf die Beſcheidenheit), das beginnt: „Es blüht 


) Das blaue Blümlein war urſprünglich das Veilchen, ſpäter durchgehend 
das Vergißmeinnicht. Vgl. ÜUhlands Schriften III, 436 f. 531. 
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ein Blümlein Wunderhold In einem ſtillen -Thal.“*) Unſer 
Gedicht erſchien auf dem dritten und vierten Bogen des nächſten 
Muſenalmanachs, wurde dann im folgenden Jahre mit wenigen 
Verbeſſerungen, die faſt alle Druckfehlerverbeſſerungen ſind, in 
die Balladen aufgenommen, unmittelbar nach dem König von 
Thule. “) In die dritte Ausgabe ſchlich ſich Str. 7, 4 der 
Druckfehler Sorgen ſtatt Sorge ein, und auch von hohem 
ſtatt vom hohen Str. 2, 3 dürfte kaum abſichtliche Verbeſſerung 
ſein. Dieſe Fehler gingen in die Ausgabe letzter Hand über; 
in der Quartausgabe ward nur der letztere verbeſſert. Ein ſeit 
dem erſten Drucke fortgepflanztes Verſehen ſcheint Str. 6, 2 
und rein für und frei. Str. 10, 4 muß wohl das urſprüng⸗ 
liche meinen hergeſtellt werden. b 

Die ſelige Wonne, auch in der Ferne und in der Noth von 
einer liebenden Seele nicht vergeſſen zu ſein, hat in dieſer Ballade 
in Geſprächsform (vgl. oben S. 273) einen lieblichen Ausdruck 
gefunden. Den auf einem Felſenſchloſſe unſchuldig eingekerkerten 
edlen Grafen hat nur die Gewißheit, daß das treueſte Weib der 
Erde voll ſehnſüchtiger Liebe ſeiner gedenke, in ſeinem Leiden auf⸗ 
recht gehalten. Lebhaft ſtellt er ſich vor, wie dieſe die blaue 
Blume der Treue in Erinnerung an ihn breche und immer dazu 
den bedeutſamen Namen derſelben Vergiß mein nicht! aus⸗ 
ſpreche, was er in der Ferne immer fühlt. Deshalb iſt es ihm 
das Blümlein Wunderſchön, da es ihn an ſein höchſtes Glück 
erinnert, und er ſpricht ſein Verlangen nach ihm aus. Der Vor⸗ 
zug, den er dieſem Blümlein gibt, tritt durch den Vergleich mit 


*) Vgl. Uhlands Schriften III, 434 ff. IV, 48 ff. Ein katholiſches Kirchen⸗ 
lied beginnt: „Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.“ 

**) Str. 5, 7 ſtand früher wenns ſtatt wems, Str. 8, 4 vor der 
Sonne, nach Str. 9, 6 Komma, Str. 10, 4 meinen ſtatt meinem. 


* 
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andern beliebten Blumen in ſein volles Licht. Ungemein glücklich 


iſt die Einkleidung, daß der Graf, ohne den Namen zu nennen, 


ſein Verlangen nach demſelben ausſpricht, wodurch nach und 
nach verſchiedene Blumen veranlaßt werden, ſich für das von 
ihm erſehnte Blümchen zu halten. Goethe hat aus der Geſchichte 
des endlich freigegebenen Grafen und aus jenen Anfangsverſen 
das ganze balladenartige Geſpräch frei gebildet. Der erſte Vers 
der Strophe hat das Maß des Verſes: „Ich weiß ein blawes 
Blümelein.“ Die ganze Strophe iſt die, welche Goethe ſchon 
im untreuen Knaben (Balladen 5) und ſpäter im Sänger 
(Balladen 2) angewandt, wobei häufig ein Anapäſt eintritt, be⸗ 
ſonders in der vierten, der neunten und zwölften Strophe; die ſechſte 
bis achte und die zehnte ſind ganz davon frei. Nie findet ſich 
in einem Verſe mehr als ein Anapäſt, am häufigſten in dem 
zweiten, dann im dritten und vierten Fuße. In den vier erſten 
Strophen hat der letzte Vers immer einen Anapäſt. 

Nachdem in den beiden erſten Strophen der Graf das Ver— 
langen nach ſeinem fo lieben Blümchen Wunderſchön ausge⸗ 
ſprochen, das er in ſeiner traurigen Gefangenſchaft ſehr ſchmerz⸗ 
lich vermiſſe “), wobei gerade ſein jetziger Zuſtand deutlich her⸗ 
vortritt **), und denjenigen ſeiner beſondern Neigung verfichert, 


der es ihm bringen werde, beginnt der Wettſtreit der Blumen, 


die ſich für das erſehnte Blümchen Wunderſchön halten. Die 
Roſe rühmt ihre Schönheit, die fie zur Blumenkönigin macht“ **), 


*) Den volksthümlichen Ausdruck „die Schmerzen ſind mir nicht gering“ 
erklärt Götzinger für eine undeutſche Wendung. 
*) Das Schloß liegt auf einem Felsgipfel („ringsum ſteil“, ein freilich 
kühner Ausdruck); er befindet ſich auf dem obern Theile des Thurmes („von hohem 
Thurmgeſchoß“). In der folgenden Strophe wird auch des Gitters gedacht. 
) In der Antwort des Grafen wird die grüne äußere Blüthendecke, der 


Kelch, als Ueberkleid des purpurnen innern, der Krone, bezeichnet, um anzudeuten, 
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die Lilie ihre Reinheit, die Nelke ihre Blätterfülle, ihren Wohl⸗ 
geruch und ihren Farbenreichthum (mit Bezug. auf ihre vielen 
Spielarten), alſo eine Verbindung vorzüglicher Eigenſchaften, 
das ſcheue Veilchen dagegen, das ſich nicht gern preiſen mag, 
ſpricht ſeine innige Theilnahme an dem guten gefangenen Manne 
aus, den es durch ſeinen Duft laben möchte. Die Roſe und die 
Lilie haben wir uns im Schloßgarten, die Nelke und das Veilchen 
im Gärtchen des Thürmers, des Gefangenwärters (man vergleiche 
den Schluß des Götz), zu denken. Den Standort der beiden 
erſtern bezeichnet die Roſe („hier unter deinem Gitter“), den der 
beiden andern die Nelke; denn dieſe tritt ebenſo im Gegenſatz 
zur Nelke auf, wie die Lilie als Gegnerin der Roſe ſich offen 
zu erkennen gibt. Die Lilie iſt nicht allein über das Selbſtlob 
der Roſe, ſondern auch über die Anerkennung des Grafen ver⸗ 
ſtimmt, beſonders darüber, daß die Mädchen ſie vor allen ſchätzen; 
ein recht treues und reines Mädchen, das wahrer Liebe werth 
ſei, „ein liebes Liebchen“, werde ſie wohl der Roſe vorziehen; 
den Grafen, den die Roſe freundlich theilnehmend angeſprochen, 
läßt ſie in ihrer Leidenſchaft ganz bei Seite. Dieſer kann die 
Bemerkung nicht unterlaſſen, daß auch er ſeine Tugend, deren 
Sinnbild die Lilie, wohl zu ſchätzen wiſſe “), und er nicht wirk⸗ 
licher Schuld wegen gefangen ſitze; ſie iſt ihm ein Sinnbild einer 
reinen Jungfrau, aber es gebe etwas, das er noch höher ſchätze, 
wobei ihm ſein treues Weib vorſchwebt. Das verſteht freilich 
die Nelke nicht, die an äußere Pracht denkt, welche ſie zur Zierde 


daß das Roſenroth der Blume durch das Grün des Kelches gehoben wird, was 
freilich auch bei der Nelke der Fall iſt. V. 3 wird relativiſch angeknüpft, wie 
es ſich der Volkston geſtattet. 

*) Kühn iſt der Ausdruck „rein (daß er rein iſt, ſich) bewußt“. Zu 
Grunde liegt der Ausdruck „ſich rein wiſſen“. 
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der Gärten macht, da man fie mit großer Sorgfalt pflegt. Das 
Bekenntniß des Grafen, daß er ein ſtilles Blümchen meine, 
ruft nun auch das Veilchen auf, das noch herzlichern Antheil 
als die Roſe an dem armen Gefangenen nimmt. Dieſer ganze 
Blumenſtreit iſt in der höfiſchen Art der Minneſinger gehalten, 
bei denen zierlicher Witz oft das Gefühl vertreten mußte, doch 
hat der Dichter mit großer Feinheit ſich von künſtlicher Nach⸗ 
ahmung fern zu halten und den Streit mit dem Liebesleiden 
des gefangenen Grafen innig zu verweben gewußt. Was den Grafen 
einzig aufrecht hält, das iſt die Ueberzeugung der herzlichen Treue 
ſeiner Gattin, deren Sinnbild das blaue Blümchen Vergißmein⸗ 
nicht iſt. Die beiden letzten Strophen brechen gleichſam als volle 
Blume der reizenden Knospe unſerer Dichtung mit tief inniger 
Gewalt hervor: die Macht und das Glück treuer Gattenliebe auch in 
ſchwerſtem Unglück haben nie einen rührendern Ausdruck gewonnen. 


11. Ritter Curts Brautfahrt. 


Unſere launige Ballade, vielleicht im Spätherbſt 1802 zu 
Jena gedichtet, erſchien zuerſt in den der Geſelligkeit ge⸗ 
widmeten Liedern. Vgl. B. I. 282. 286. Schon in der 
erſten Ausgabe habe ich bemerkt, daß die Veranlaſſung zu derſelben 
der Marſchall von Baſſompierre gab, aus deſſen M&moires 
Goethe bereits 1795 eine ſeltſame Geſchichte ſeinen Unterhal⸗ 
tungen deutſcher Ausgewanderten einverleibt hatte. Vgl. 
unſere Erläuterungen XV, 94 f. Baſſompierre berichtet unter dem 
Jahre 1715: Je me trouvay à ce retour en de tr&s- 
grandes perplexités non seulement a cause de cette 
affaire là (es iſt ein bedeutender in Rouen anhängiger Rechts⸗ 
ſtreit gemeint), mais aussi pour plus deseize cent mille 
livres que je devois à Paris, sans moyen de les 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 23 


346 


payer; et mes cer&anciers qui me voyant en aller 
sur le sujet de l’extr&emit& de la maladie de ma 
mere, avoient eu quelque espérance, que des biens 
que j’heriterois, je les pouvrois satisfaire, me 
voyant revenir et ma mere garantie de son mal, 
estoient hors d’esperance de sortir d’affaires 
avec moy et par conséquent fort mutinés. II y 
avoit aussi brouillerie en une maison, entre un 
mary etune femme, dont j’estoisle principalsujet, 
qui me mettoit en peine Mais plus que tout une 
fille grosse du sept mois, que je n’attendois que 
l’heure que l’on s’en apperceust, avec un grand 
scandale et une mauvaise fortune pour moy. Il 
. arriva que peu de jours apréès j’eus la cassation 
des procedures — et la mort de ma mère, qui 
m’apporta quelques cinquante mille escus d’argent. 
— La brouillerie, qui estoit entre mary et femme. 
s’accommoda. Lafille accoucha heureusement, et 
sans que l’on s’est apperceust, lel3d’Aoust, et je 
m’enallayä Rouen, oü je gagnay mon procès ; de 
sorte que je fus délivré à mesme, ou peu de temps, 
de tous ces divers et facheux inconveniens Elf 
Jahre ſpäter, am 23. Mai 1814, ſchreibt Goethe, ohne ſich 
unſeres Gedichtes zu erinnern, an Knebel: „Ich habe beinah 
ſo viel Händel auf dem Halſe, von guter und ſchlechter Sorte, 
als der Marſchall von Baſſompierre, welcher einer Tochter aus 
großem Hauſe ein Kind gemacht hatte, eine ſehr gefährliche 
Ehrenſache ausbaden ſollte und zugleich im Fall war, von ſeinen 
Creditoren in den Schuldthurm geführt zu werden. Dieſes alles 
hat er, wie er ſchreibt, durch die Gnade Gottes vergnüglich 
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überſtanden, und fo Hoff’ ich, fol es mir auch ergehn.“ Weder 
bei dieſer Briefftelle noch bei unſerm Gedichte ſchwebte dem Dichter 
die Erzählung Baſſompierres genau vor. Er denkt ſich hier 
einen gleich dem galanten Marſchall verbuhlten, in Händel und 
Schulden verwickelten Ritter, der gerade im Augenblicke, wo er 
durch eine reiche Heirat ſein Glück zu machen hofft, von allen 
Seiten auf das härteſte bedrängt wird; dem Gegner, dem er 
im Zweikampf ſtehn muß “), und der Geliebten, die ihn an feine 
Pflicht und ihr Kind erinnert, aber zugleich durch ihre Liebens⸗ 
würdigkeit anzieht“), entgeht er glücklich, aber als er eben auf 
dem Jahrmarkt Geſchenke für die Braut einkaufen will“), fällt 
er wegen Wechſelſchulden den Juden in die Hände und wird 
eingezogen, wobei er ſich denn damit tröſtet, daß Ritter eben 
immer mit Gegnern, Weibern und Schulden zu kämpfen haben. 
Durch die ernſtwürdig fortſchreitende, aber freilich nicht immer 
glückliche Darſtellung bricht mehrfach der lachende Humor durch. 
Das Versmaß iſt daſſelbe, wie in den Muſen und Grazien 
(geſellige Lieder 18). Der Name Kurt war dem Dichter aus 
manchen Ritterſtücken geläufig. Die Grafen Stolberg hatten 
ihrem Freunde Chriſtian Karl Kurt von Haugwitz, in deſſen Ge⸗ 
ſellſchaft ſie mit Goethe die Reiſe nach der Schweiz machten, 
den Namen Junker Kurt gegeben. Voß ſchrieb 1793 ſeinen 
Junker Kord. 


* Im Siege, im Beſitze des Sieges. Man erwartet des Sieges. 
Die Darſtellung ift hier nicht glücklich, V. 3 matt und der Witz in 4 dürftig. 
*) Zitterſchein. Der Buſch gibt einen zitternden Schein, wenn man eine 
Perſon ſich in demſelben bewegen ſieht. Die Ueberraſchung hätte hier wohl 
angedeutet werden müſſen. — Amme, nach früherm Gebrauche für Mutter. 
**) Jahresfeſt und Markt, von der mit einem Markte verbundenen 
Kirchweihe, dem Jahrmarkt, der Meſſe. — Pfand zu, um ſie zu gewinnen. — 
Lieb' und Huld, Liebeshuld. 
23 * 
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12. Hochzeitlied. 


Im Februar 1802 zu Jena begonnen. Ende Monats mi 
er Zelter zu Weimar fünf Strophen diejer „neuen Romanze“), 
welche derſelbe zufällig bei ihm liegen ließ, weshalb er am 
7. April um deren Zuſendung bat, mit der Bemerkung: „Viel⸗ 
leicht animirt Sie die Kompoſition zu deren Vollendung, wenn 
es noch nicht geſchehn fein ſollte.“ Erſt am 17. Dezember ſandte 
Goethe das vollendete Gedicht, das jetzt, wie ihm dünke, Art 
und Geſchick habe. In den der Geſelligkeit gewidmeten 
Liedern erſchien es unmittelbar nach dem vorigen Gedichte. 
Ohne Veränderung ging es in die zweite Ausgabe über, wo nur 
Str. 6, 2 köhrt ſtatt des Druckfehlers kehrt eintrat. Die dritte 
Ausgabe brachte Str. 5, 5 daß ſtatt das, Str. 6, 2 kührt; ein 
Druckfehler war Str. 5, 4 poſſierlich ſtatt poſſierlicher, was 
die Ausgabe letzter Hand ſo wenig als die en ee, ver⸗ 
beſſerte. s 

Auch unſer Gedicht führt Goethe als Beiſpiel an, sur er 
einzelne Sagenſtoffe oft lange Jahre im Sinne gehabt, ehe er 
ſie in dichteriſcher Form ausprägte. Vgl. zu Ballade 3, S. 292. 
In welcher Form ihm die Sage zugekommen, wiſſen wir nicht. 
In Grimms deutſchen Sagen lautet ſie alſo: „Das kleine 
Volk auf der Eilenburg in Sachſen (jetzt im preußiſchen Regie⸗ 
rungsbezirke Merſeburg, an der Mulde, fünf Stunden nordöſtlich 
von Leipzig) wollte einmal Hochzeit machen und zog daher in 
der Nacht durch das Schlüſſelloch und die Fenſterritzen in den 
Saal, und ſie ſprangen hinab auf den platten Fußboden, wie 
Erbſen auf die Tenne geſchüttet werden. Davon erwachte der 


) Wahrſcheinlich nicht die Anfangsſtrophen, ſondern Str. 3-7, . die 
Zwerggeſchichte enthalten. 
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alte Graf, der im hohen Himmelbette in dem Saale ſchlief, und 
verwunderte ſich über die vielen kleinen Geſellen. Da trat einer 
geſchmückt wie ein Herold zu ihm heran und lud ihn in ziemenden 
Worten gar höflich ein, an ihrem Feſte Theil zu nehmen. „Doch 
um eines bitten wir“, ſetzte er hinzu, „keins von eurem Hof⸗ 
geſinde darf ſich unterſtehn, das Feſt mit anzuſchauen, auch nicht 
mit einem einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: 
„Weil ihr mich im Schlafe geſtört, will ich auch mit euch ſein.“ 
Dem Grafen wird nun ein kleines Weibchen zugeführt, mit dem 
er unter Heimchenmuſik, bei der Beleuchtung kleiner Fackelträger, 
den Tanz beginnt, wobei ihn ſeine im Wirbel ſich drehende 
Tänzerin faſt außer Athem ſetzt. Da aber die alte Gräfin durch 
eine Oeffnung in der Decke des Saale das tolle Treiben beobachtet, 
hört plötzlich Tanz und Muſik auf; die Kleinen neigen ſich vor 
dem Grafen, dem ſie durch ihren Herold für die erzeigte Gaſt⸗ 
freundſchaft ihren Dank bezeigen; dieſer verkündet ihm aber zu⸗ 
gleich, weil ihre Hochzeit alſo geſtört worden, ſolle das Geſchlecht 
der Eilenburg nicht mehr als ſieben zählen.“ Götzinger hörte 
dieſe Sage vom Schloſſe Eilenburg in einer Goethes Gedicht viel 
näher kommenden Geſtalt erzählen, die aber eben nach dem 
goetheſchen Gedicht gemodelt zu ſein ſcheint. „Der Graf von 
Eilenburg hatte einen Kreuzzug mitgemacht, und in dieſem und 
durch das Leben am Hofe des Kaiſers all ſein Vermögen verthan. 
Er kehrt endlich zu der öden Stammburg zurück und findet nur 
ein ungeheures Himmelbett in einem großen, ſonſt ganz leeren 
Saale. Er legt ſich hinein und ſchläft ein. Des Nachts erwacht 
er, und ein Zwerg ſteht vor ihm auf dem Bette, begrüßt ihn 
als den Burgherrn und bittet um Erlaubniß, daß ſein Volk in 
dieſem Saale die Hochzeit der Zwergentochter begehn dürfe. Der 
Graf gibt die Erlaubniß und die Hochzeit erfolgt. Die Zwerglein 
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bringen nun dem Haufe Glück, nur darf der Graf niemandem 
von ihrem Daſein etwas ſagen. Endlich führt derſelbe eine junge 
ſchöne Gemahlin heim; der ſind die Zwerge auch gewogen, und 
als ſie ein Kind gebären ſoll, bieten ſie ſich zum Beiſtand an, 
verheißen, daß das Kind beſonders begabt werden und daß die 
junge Zwergprinzeſſin in derſelben Stunde auch ein Kind gebären 
ſolle; niemand aber dürfe ſonſt zugegen ſein oder zuſchauen. 
Aber die alte böſe Gräfin ſchaut durch eine Ritze doch zu; da 
verſchwinden die Zwerglein und mit ihnen auch das Glück.“ 
Man glaubt hier die ungeſchickte Hand deutlich zu ſehn, welche 
die alte Sage mit Goethes freier Ausbildung verquickt hat. 
Kaum dürften dem Dichter die neuen Volksmärchen der 
Deutſchen (Leipzig 1789 — 1793) bekannt geworden ſein, welche 
Benedikte Naubert ohne Nennung ihres Namens hatte erſcheinen 
laſſen. Im erſten Bande derſelben wird auch unſere Sage in 
weiterer Ausſpinnung und Verknüpfung mit andern Zwergſagen 
erzählt. Gerade in der Zeit, wo dieſe erſchienen, war Goethes Geiſt 
nach ganz anderer Richtung hingezogen. Denkbar bliebe es 
freilich, daß er, als er 1795 die Unterhaltungen ſchrieb, 
unter andern Sammlungen von Wundergeſchichten auch auf die 
in ihrer Art mit großem Geſchick ausgeführten, aber moraliſch 
gewendeten und nicht im rechten Volksſinne gedachten Volks⸗ 
märchen der Naubert*) gekommen wäre. Aber weit eher darf 
man annehmen, daß er viel früher das Märchen von der Zwerg⸗ 
hochzeit hatte erzählen hören. Kaum dürfte er als leipziger 
Student Eilenburg kennen gelernt haben. Auch ſpäter führte 
ihn ſein Weg kaum nach Eilenburg, das nicht auf dem mehrfach 


*) Grimm findet in ihnen ſowie in den Volksmärchen von Ottmar keinen 
eigentlichen volksthümlichen Gehalt, während er aus Muſäus wirkliche Volks⸗ 
ſagen auszeichnet. a 


* 
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von ihm gemachten Wege von Leipzig nach Deſſau liegt. Nach 
Strehlke findet ſich die Sage auch bei den preußiſchen Grafen 
von Eilenburg, die von den ſächſiſchen Eilenburg ſich herleiten, 
früher Dynaſten auf Sommerwalde im Regierungsbezirk Magde⸗ 
burg waren. Zu ihrem jetzigen Majoratsſitze Praſſen gehöre ein 
Diamantring, den der Zwerg dem alten Grafen gegeben habe. 
Möglich bleibt es freilich, daß unſerm Dichter dieſe Sage mündlich 
zugekommen wäre, da er in ſeinen Unterhaltungen ähnliche 
Ueberlieferungen erwähnt hatte, und daher geſprächsweiſe dieſer 
Sage gedacht worden ſein könnte, völlig unmöglich iſt dagegen 
Strehlkes ſeltſame Vermuthung, in praſſen Str. 4, 4 liege eine 
Anſpielung auf den Namen des Majoratsſitzes. Einer ſolchen 
Verkehrtheit war unſer Dichter ſein ganzes Leben lang unfähig. 

Goethe fand in ſeiner Quelle unzweifelhaft, daß der Graf 
den Wichtelmännern die Benutzung ſeines großen Schlafſaales 
zu ihrer Hochzeit bewilligt und ſie ſich ihm dafür dankbar beweiſen, 
aber auch wohl, daß durch unzeitige Neugierde ihr guter Wille 
gehemmt wird; das letztere ließ er ſeinem Zwecke gemäß zur 
Seite und hielt ſich nur an das durch die Zwerge dem gräf⸗ 
lichen Hauſe gebrachte Glück. Zunächſt läßt er aus der Freundlich⸗ 
keit des Grafen bei der Hochzeit der Zwerge eine glückliche Hochzeit 
des Grafen ſelbſt als Lohn hervorgehn, dann aber auch noch 
den Enkel deſſelben eine ſehr glänzende Hochzeit feiern, bei welcher 
eben dieſe Geſchichte geſungen wird, deren heitere Darſtellung der 
Zweck, alles übrige nur Einkleidung iſt. Da Enkel Str. 1, 3 
hier nicht wohl von einem entfernten Nachkommen ſtehn kann, 
der Graf aber zu Zeiten der Kreuzzüge lebte (Str. 1, 5), ſo ver⸗ 
ſetzt der Dichter das Hochzeitlied ſelbſt in das Mittelalter. 

Zu dem heitern Ton dieſes Hochzeitsliedes wählte er ein 
äußerſt geſchicktes Versmaß. Die Verſe ſind die ſchon zu Leipzig 
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angewandten jambiſch anapäſtiſchen, in denen nur der erſte 
Fuß jambiſch iſt. Vgl. Lied 49. Die größern Verſe haben hier 
drei Anapäſte, die kleinern ſind ſogenannte katalektiſche Verſe 
(E= EL). Die Reimform unterſcheidet ſich von 
der achtverſigen Strophe, in welcher auf ein vierverſiges wechſelnd 
reimendes Syſtem zwei Reimpaare folgen, nur dadurch, daß ſtatt 
des erſten Reimpaares aus zwei größern Verſen drei aufeinander 
reimen. So wird die Strophe in der Mitte am belebteſten. Sie 
zerfällt, wie die in Ballade 3, in drei Theile, nur folgen hier, 
abweichend von jener, auf ein vierverſiges Syſtem drei Reimverſe 
und ein NReimpaar.*) Wie das Versmaß etwas Luſtiges, fait 
Neckiſches hat, ſo ſtimmt hierzu die ganze ſprachliche Darſtellung 
aufs beſte. Alle Klangmittel, Aſſonanz, Alliteration, Annomina⸗ 
tion, Binnenreim und Tonmalerei, ſind glücklich mit dem beweg⸗ 
lichen anapäſtiſchen Rhythmus verbunden, um das wunderliche 
Zwergtreiben zu heiterſter Veranſchaulichung zu bringen. Wenn dieſe 
Mittel auch beſonders da zur Anwendung kommen, wo die Zwerg⸗ 
hochzeit und als Gegenbild dazu die des Grafen geſchildert wird, 
ſo treten dieſe doch auch ſchon in den frühern Strophen theilweiſe 
hervor, um den gleichen Ton dem ganzen märchenhaften Liede 
zu geben.““) Dem Charakter des kindlichen Märchens entſprechen 
auch die Diminutiva Str. 1, 7. 8. 2, 1. 6, 8, die gedehnten Formen 
mannigen, Röſſelein, Schlöſſelein, Ampelenlicht, 
folget, rennet u. ſ. w., was freilich der anapäſtiſche Rhythmus 

) Zelter hat nach V. 7 immer einen bedeutenden Sinnabſchnitt, der ſich 
auch im Gedicht bei den meiſten Strophen findet, nur Str. 1, 3 und 8 weichen ab. 

**) Hierher gehören Str. 1, 1: „Wir fingen und jagen vom Grafen fo 
gern“, 7 f. Röſſelein Schlöſſelein, Str. 2, 1: „Da biſt du nun, da 
biſt du“, 9: „Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle“, 3, 3: „Die Ratte ſie 


raſchle“, 5 „winziger Wicht“, 4, 5: „Und wenn du . und wenn 
dir nicht graut.“ 
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mit ſich brachte. Außer Zelter hat auch Karl Löwe eine glücklich 
malende Kompoſition unſeres Liedes geliefert. 

In der erſten Strophe wird an die Ankündigung des Sanges 
vom Grafen, deſſen Enkel heute ſeine Hochzeit feiert, mit einem 
raſchen märchenhaften Uebergang die Sage angeknüpft, an den 
Krieg raſch und loſe die Heimkehr geſchloſſen.“) Die zweite 
Strophe ſchildert humoriſtiſch, wie der Graf ſich in den traurigen 
Zuſtand ſeines Schloſſes findet und in ſeiner argen Ermüdung 
ins Bett huſcht, wobei er ſelbſt der kühlen, durch das offene 
Fenſter wehenden Herbſtnacht das willkommen ihm leuchtende 
Mondlicht gleichſam entgegenſtellt.““) Den eigentlichen Kern 
enthalten Str. 3— 7. Zunächſt ſchildern Str. 3 f. die Erſcheinung 
des Zwergleins mit ſeiner ſonderbaren, vom Grafen bewilligten 


*) Singen und jagen, in der bekannten mittelalterlichen Verbindung 
vom Sänger. — Zu Ehren, ſo daß er Ehre dadurch gewann. Aber an äußere 
Ehren und Würden, die der Kaiſer ihm verliehen, gar an den „ darf 
man mit Götzinger nicht denken. 


*) Gräflein nennt er ſich ſpottend, da es mit ihm ſo ſchlecht beſtellt iſt, 
es in der Heimat, auf ſeinem gräflichen Schloſſe ſchlimmer ausſieht, als er es 
ſich gedacht hat. Unmöglich kann ſchlimmer, wie Götzinger will, deſto 
ſchlimmer heißen im Gegenſatz zum Felde, wo er Ehren und Güter (?) er⸗ 
kämpft habe. Auffällt, daß V. 6 ſchlimmer in anderm Sinne wiederkehrt. 
Er tröſtet ſich damit, daß er manche Nächte im Kriege noch in ſchlimmerm Zu⸗ 
ſtande hingebracht hat, und daß er morgen früh wohl alles beſſer finden 
werde, als es im erſten Augenblicke bei der ſchaurigen Nacht ihm ſcheine. Götzinger 
freilich läßt den Grafen „im Bewußtſein des anderweitigen Beſitzes“ ſagen: 
„Morgen ſoll alles anders werden.“ Das können die Worte nicht bedeuten. Nach 
der Meinung des Dichters iſt der Graf wirklich um alles gekommen, nur den 
Zwergen verdankt er ſein Glück. — Dem allgemeinen Begriff Bett folgen die 
nähern Beſtimmungen. Er fand eben nur Stroh und die Bettſtelle. Ganz ver⸗ 
fehlt ift Götzingers Deutung: „Er will ins warme Bett, ſieht aber, daß keins (2) 
da iſt — ins Stroh, vermißt aber auch dieſes; muß ſich mithin in die leere 
Bettſtelle legen.“ 
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Forderung. Str. 3, 3 f. fpricht der aus feinem Schlaf erwachte“) 
Graf, der ſelbſt gern etwas zu eſſen hätte. Launig wird der 
Redner Zwerg beſchrieben, der durch lebhafte Geberden und 
würdigen Ton ſich trotz ſeiner Kleinheit Anſehen zu geben weiß; 
ein Lichtlein trägt er nach Art der Zwerge.“) Natürlich muß 
er auf das Bett ſpringen, um vom Grafen bemerkt zu werden, 
doch bleibt er am Fuße deſſelben ſtehn, tritt nicht, wie die 
homeriſchen Traumgebilde, zu Häupten des Schlafenden.“ *) Daß 
der Graf „im Behagen des Traums“ die Erlaubniß gibt, deutet 
darauf, daß er eben wieder einſchlafen will und ſich in der Be⸗ 
haglichkeit der Ruhe durch nichts ſtören laſſen möchte. 7) Aber 
die in den drei nächſten Strophen ergetzlich beſchriebene Zwerg⸗ 
hochzeit if) läßt ihn nicht ruhen, was erſt nach der Beſchreibung 
des Zuges und des Reigens am Ende von Str. 6 bemerkt wird. 
Zuerſt ein Vorreiter, dann ein Chor von Sängern und Muſikern, 
drauf eine große Anzahl von Wagen mit den koſtbarſten Möbeln, 
freilich im Zwergengeſchmack, worüber es einem ganz toll zu 
Muthe wird et); endlich auf einem vergoldeten Wagen die Braut 
) Götzinger meint, im willigen Schlummer ſolle nur heißen, er fei 

willens zu ſchlummern, eine Ungeheuerlichkeit, die er dem Dichter nur 
deshalb zuſchiebt, weil er ihn mißverſteht. Goethe übergeht eben nur, was ſich 
aus der Rede des Grafen V. 3 f. von ſelbſt ergibt, daß das Geräuſch, des unter 
dem Bette herauskommenden Zwerges, das er für das einer Ratte hält, ihn aus 
dem erſten Schlummer weckt. 

0 Vgl. das Erſcheinen der Gnomen im Mummenſchanz des Fauſt. 

n) Der Satz „ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen“, iſt ſehr frei, als ob 
kein der vorherginge. i 

+) Dem Schlafe geht ein träumeriſcher Zuſtand voraus. Götzinger meint 

ſonderbar, der Graf halte alles für einen Traum, der ihm behage! 

jr) In der neuen Meluſine (in den Wander jahren III, 6) findet ſich 
dieſe nicht beſchrieben. 

Ii In „jo Hören und Sehen vergeht“, muß ſo verſtärkend ſtehn, wie es 
freilich ſonſt nur bei Bei⸗ oder Umſtandswörtern (ſo ganz, ſo recht, ſo ſchön) 
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und alle Gäſte, wobei es freilich auffällt, daß alle übrigen, unter 
denen doch auch der Bräutigam, die Eltern von Braut und 
Bräutigam, Brautführer und Brautführerinnen ſich befinden, 
unter dem Namen der Gäſte begriffen ſind. Daß der Zug unter 
dem Bette herkam, wird nur bei den Vorreitern, daß die Figuren 
ſo klein ſind, nur bei den Sängern und Muſikern hervorgehoben, 
bei denen freilich die Kleinheit ſich noch poſſierlicher macht. 
Str. 6 ſchildert zunächſt, wie die Gäſte alle vom Wagen herab⸗ 
eilen, um an einer Stelle Platz zu nehmen“), dann ſich eine 
Tänzerin wählen. V. 5 ſtellt das Geräuſch der Muſik dar, V. 6 
das des Tanzes, V. 7 das des ſchäkernden Geplauders. Die 
bezeichnenden Klangwörter ſind hier vortrefflich gewählt. Eigen⸗ 
thümlich iſt kniſtern von der Rede der Zwerglein gebraucht. 
Str. 7 ſchildert das Feſtmahl, bei welchem zuerſt das Lärmen der 
in den Saal aufgeſtellten Bänke“), Stühle und Tiſche bezeichnet 
wird, wobei wieder mancherlei Klangwörter etwas frei verwandt 
werden. ) Jeder ſucht ſeinen Platz neben dem Liebchen zu be⸗ 
kommen. 7) Des Auftragens der Speiſen, des Kreiſens des 
Weines, des lauten Geredes und des luſtigen Koſens wird ge— 


sich findet. Oder hätte Goethe ſo — und ſtatt ſo — wie gewagt, ähnlich wie 
nun hier und bald dort (Balladen 3 Str. 6, 4). Geſagt, jo gethan 
(Balladen 24 Str. 3, 1). N 

*) Das alterthümliche küren hat der Dichter abſichtlich gewählt. 

*) Unter ihnen find die Sitze für die Menge zu verſtehn, welche beim 
Platznehmen den größten Lärm machen. 

*) Dappeln bezeichnet eigentlich den Schall leichter, raſcher Schritte, des 
Trippelns, Trappelns. Dem Dichter war es um maleriſche Tonbezeichnung zu 
thun, und ſo ſetzte er dappeln dem Rappeln und Klappern ſynonym; denn 
an eine entſprechende Beziehung auf Bänke, Tiſche und Stühle iſt nicht zu denken. 

+) Im Fauſt ſagt der Herold in der Szene im Ritterſaal: 
Auch Liebchen hat in düſtern Geiſterſtunden 
Zur Seite Liebchens lieblich Platz genommen. 
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dacht, dann auch des Geſanges, unter welchem ſich alles empfahl, 
wobei die Darſtellung mit vollem Rechte raſch abbricht. 

Sehr hübſch läßt der Dichter in der letzten Strophe zuerſt 
für den Schluß ſeines Liedes ſich Ruhe erbitten: denn wenn es 
bei dem Hochzeitsmahle der Zwerge ſo geräuſchvoll hergegangen, 
wie viel mehr bei dem jetzigen? Hier tritt ein ähnlicher Gleichklang 
ein, wie eben bei toſen und koſen, indem dem toſen ein noch 
ſtärkeres toben vorangeht, wobei man nur bedauert, daß das 
Koſen bei dem heutigen Hochzeitsmahl ganz weggefallen iſt. Mit 
denn, das darauf hindeutet, daß jene Bewilligung des Saales 
zur Zwerghochzeit von bedeutenden Folgen geweſen, wird die 
Hochzeit des alten Grafen eingeleitet, bei welcher das im Großen 
erfolgt ſei, was er im Kleinen geſehen habe; daß dies der Lohn 
der guten Zwerglein geweſen ſei, hätte wohl irgend angedeutet 
werden ſollen. V. 5—8 ſchildern die Hochzeitsfeier des Grafen, 
bei welcher Trompeten und andere Muſik mit Geſang („klingender, 
ſingender Schall“ gegen oben „ſingendes, klingendes Chor“) er⸗ 
tönten, auch Wagen und Reiter und viele Gäſte zum Brautfeſte“) 
erſchienen und alle hocherfreut ſich vor Braut und Bräutigam 
verneigten. Auch hier iſt der Gleichklang in zeigen neigen, 
unzählige ſelige geſchickt verwandt, damit der angeſchlagene 
Ton bis zu Ende durchgehe. Das Ganze ſchließt mit der glück⸗ 
lichen Wendung, daß damals ein gleiches Leben auf dem se 1 
geweſen wie bei der heutigen Hochzeitsfeier. 


13. Der Schatzgräber. 


Bereits in der erſten Ausgabe konnte ich die Angabe aus 
Goethes Tagebuch unter dem 1. Mai 1797 beibringen: „Artige 


*) Bräutlich, hochzeitlich, ähnlich wie Braut feſt für Hochzeitfeſt und 
manche Zuſammenſetzungen mit Braut. 
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Idee, daß ein Kind einem Schatzgräber eine leuchtende Schale 
bringt.““) Viehoff hat dies ſtillſchweigend von mir herüberge⸗ 
nommen, dagegen die von mir vermuthete Anregung übergangen. 
Nach Goethes Aeußerung im Briefe an Schiller vom 23. Mai: 
„Mir geht es übrigens ſo gut, daß die Vernunft des Petrarch alle 
Urſache hätte, mir einen großen Sermon zu halten“, könnte er 
gerade damals Petrarcas Schrift de remediis utriusque 
fortuna e geleſen haben. In der deutſchen Ueberſetzung der⸗ 
ſelben ſehen wir zu I, 55 „vom Schatzgraben und Finden“ eine 
Abbildung, auf welcher ein Knabe einem aus einem Buche leſen⸗ 
den Manne, der links von einer Säule ſteht, eine Strahlen er⸗ 
gießende Schale bringt, während in der Mitte in Zauberkreiſen 
Beſchwörer ſtehen, von denen einer das Schwert gezogen, rechts 
von ihnen der Satan in ſchrecklicher Geſtalt erſcheint und höher 
hinauf Goldſtücke aus der Erde genommen werden. Goethe könnte 
den weiſen Mann links auch für einen Beſchwörer genommen 
haben. Mit demſelben Briefe ſendet Goethe Schiller ein „kleines 
Gedicht“, das dieſem wohl und vergnüglich ſein möge; es war 
ohne Zweifel unſere Ballade. Schiller fand daſſelbe ſo muſter⸗ 
haft ſchön, rund und vollendet, daß er dabei recht fühlte, wie 


*) Schon hieraus ergibt ſich der Irrthum Götzingers, es liege hier eine 
perſönliche Beichte des Dichters vor, welche Anſicht, wie unſere ganzen Gedichte, 
ſo auch ſeiner eigenen Behauptung widerſpricht, der Inhalt trete vor der Be⸗ 
handlung in den Hintergrund, da dies eben bei Goethes poetiſchen Beichten am 
wenigſten der Fall ſein konnte. Wenn er hier die Friſche der frühern Balladen 
vermißt und eine Miſchung von knappem und weitſchweifigem Ausdruck, klarer 
und geheimnißvoller Sprache im Gedichte findet, das er ſogar „eine ſpaniſche 
Romanze in deutſcher Sprache“ zu nennen wagt, ſo ſind das Schrullen, die vor 
dem reinen Glanze der herrlichen Dichtung ſchwinden, deſſen großen Werth er 
wegen der „allgemeinen Geltung für alle Menſchen“, den dieſe perſönliche Beichte 
doch habe, vorher anerkannt hat. 
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auch ein kleines Ganzes, eine einfache Idee durch die vollkommene 
Darſtellung den Genuß des Höchſten geben könne; auch bis auf 
die kleinſten Forderungen des Metrums ſei es vollendet. Uebrigens 
habe es ihn beluſtigt, dieſem kleinen Stücke die Geiſtesatmosphäre 
auzuſehn, in der er gerade gelebt; denn es ſei ordentlich recht 
ſentimentaliſch ſchön. Goethe befand ſich ſeit dem 21. oder 22. 
in Jena, wo er anfing ſich „an ſein einſames Schloß und 
Bibliothekweſen zu gewöhnen“. Das Gedicht erſchien auf dem 
zweiten Bogen des Muſenalmanachs mit Goethes Namen. 1799 
nahm der Dichter es unter die Balladen nach Ballade 10 auf.“) 

Den Kern bildet die am Schluſſe, auf den alles berechnet 
iſt, ausgeſprochene Lehre, daß nicht Schätze, ſondern der friſche, 
in thätigem Schaffen ſich bewährende Lebensmuth wahres Glück 
Ichaffe.**) Das Verlangen nach dem ihm verwehrten Reichthum 
hat den Armen ganz unglücklich gemacht, da ihm Armuth das größte 
Leiden jcheint.***) Daher hat er ſich dem Böſen verſchrieben, 
durch deſſen Hülfe er einen Schatz zu heben hofft. Aber ſtatt 
des erwarteten Böſen erſcheint ihm ein ſchöner Knabe, der ihn 
aus ſeiner leuchtenden Schale reinen Lebensmuth trinken läßt, 
damit er erkenne, das größte Glück des Lebens ſei die durch 


*) Hier ſchrieb er Str. 2, 1 Kreis’, wenn dies nicht dem Corrector ange⸗ 
hört, ſtatt Kreis (vgl. oben S. 237), Str. 5, 6 Abends Gäſte ſtatt Abend⸗ 
gäſte. Erſt in der zweiten Ausgabe finden wir Str. 1, Lam (ſtatt an) 
Beutel, Str. 6, 2 unter dichtem (ſtatt einem). 

*) Die Interpunction in den neuen Gedichten: „Tages Arbeit! 
Abends Gäſte! Saure Wochen! Frohe Feſte!“ die man bis heute beibehalten, 
iſt ganz irrig. Der Muſenalmanach hatte richtig Komma nach Arbeit und 
Wochen. Wochen heißt nicht, wie Götzinger meint, Wochentage, ſondern. 
eine Reihe von Wochen. 

*) Die Worte „Armuth — Gut!“ find nicht mit Götzinger als Ausruf, 
ſondern als quälender Gedanke zu faſſen. 1 


359 


Arbeit verdiente Ruhe.“) Der Knabe ſelbſt, der in entſchieden⸗ 
ſtem Gegenſatze zu dem glühend wild blickenden, rauhhaarigen, 
mit Hörnern und Klauen erſcheinenden Satan geſchildert wird, 
ſchön, mit holdblinkenden Augen, das Haupt mit einem Blumen⸗ 
kranz geſchmückt, iſt der Geiſt des Guten, der den Verzweifelnden 
ſtärkt und ihm über das wahre Glück des Lebens, das er ver⸗ 
ſäume, die Augen öffnet. Die Darſtellung iſt ernſt, feierlich und 
würdig, ſteigert ſich am Schluſſe zu warmer Innigkeit; dabei iſt 
ſie einfach (wir erinnern nur an die häufige Anknüpfung durch 
und), anſchaulich bezeichnend, ganz frei von allem blinkenden 
Schmuck. Zum würdigen Ernſte ſtimmt die achtverſige zweitheilige 
trochäiſche Strophe, die Goethe gewiß nicht aus dem Spaniſchen 
ſchöpfte, wie Götzinger annimmt. Die Verſchreibung an den 
Böſen, das Ziehen der magiſchen Kreiſe mit einem Schwerte und 
der ganze Zauberkram, zu dem Feuer, in das Räucherwerk ge⸗ 
ſtreut wird, Kräuter und Todtengebein gehören **), find abſichtlich 
nur kurz angedeutet ***), doch jo, daß die Einbildungskraft wirkſam 
angeregt wird, ſich das ganze Bild auszuführen. 7) Die ſchwarze, 


*) Vgl. die Sprichwörter: „Arbeit gebiert Ruhe“, „Nach gethaner Arbeit 
iſt gut ruhen“. 
*) Bol, Benvenuto Cellini II, 1, welche Stelle Goethe für die Horen 
überſetzt hatte. 
un) Götzinger tadelt die Worte „auf die gelernte Weiſe“ und „auf dem 
angezeigten Platze“ als zu nüchtern, matt und gewöhnlich und ruft zum Be⸗ 
weiſe aus: „Man denke ſich dieſe Worte nur geſungen!“ Vielleicht hätte er 
recht, wenn der Schatzgräber hier pathetiſch beſchreiben wollte, nicht vielmehr 
mit Verachtung auf dieſes ganze tolle Treiben herabſchaute. Gelernt für 
gewohnt oder erlernt iſt, ſo viel ich weiß, gerade nicht gewöhnlich, und 
ebenſo wenig angezeigt, das ja hier nicht auf die bloße Angabe eines be⸗ 
ſtimmten Ortes, ſondern auf die Anzeige durch die Vorſchriften der Schwarz⸗ 
kunſt geht, alſo in beſonderm Sinne ſteht. 
+) Die Worte „Und da galt kein Vorbereiten“ ſollen den Gegenſatz zu 
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ſtürmiſche Nacht hat der Dichter abfichtlich als Gegenſatz zu dem 
ſchönen Bilde des mit der leuchtenden Schale ruhig kommenden 
Knaben gewählt. Beſchwörungen ſollen eigentlich in einer ruhigen, 
mondhellen Nacht geſchehn, aber der Satan erregt dabei oft 
Sturm und böſes Wetter. Um die Mitternachtsſtunde, wo er 
das Erſcheinen des Böſen erwartete, ſah er etwas wie ein 
Stern aus der Ferne leuchten, und als es näher kam, erfüllte 
es die ganze Umgebung in einem Nu mit einem Lichtſcheine.“) 
Erſt als es ſich nähert, ſieht er, daß der leuchtende Glanz 
aus einer Schale kommt, welche ein Knabe trägt, der, ſelbſt von 
ihr erleuchtet, in den Kreis tritt und freundlich ihn auffordert, 
daß er daraus trinke. Sofort hat er ſein volles Zutrauen ge⸗ 
wonnen, ſo daß er auf ſeine weitere Rede, die ohne jede Ein⸗ 
leitung in der letzten Strophe unmittelbar gegeben wird, freudig 
horcht. Und ſo iſt der Arme vom Schatzgraben abgebracht und 
auf den einzig wahren Schatz des Lebens hingeleitet. Aus der 
ganzen Erzählung ergibt ſich, wie es ihm ſo innig wohl iſt, ſeit 
die trübe Zeit der Verzweiflung und der ſeine Seele quälenden 
Beſchwörung des Böſen dahin iſt. Die Sage iſt ebenſo trefflich 
erfunden als ausgeführt, wenn man auch freilich fragen könnte, 
wie denn dem Manne, der ſich dem Böſen verſchrieben, ſtatt 
deſſen der Genius des Guten erſcheint; aber dieſer Frage braucht 
eben der Dichter nicht Rede zu ſtehn, und daß die Macht des 
Guten ſich auch des auf Irrwegen Wandelnden annimmt, iſt 


der Beſchwörung des Böſen bezeichnen, zu welcher man langer Veranſtaltungen 
bedarf. Daß die Beſchwörung vergeblich geweſen, können ſie kaum beſagen 
wollen, noch weniger wie Götzinger will: „Ehe ich auf den Empfang des Geiſtes 
vorbereitet war“. Das wäre nicht bloß matt und undeutſch, ſondern geradezu 
verkehrt. Aber glücklicherweiſe trifft die Verkehrtheit nur den Erklärer. 

) Beide hier von Götzinger aufgeſtellte Erklärungen find irrig. 
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eine echt goetheſche Anſicht, da dieſem die Annahme einer zum 
Böſen verleitenden Teufelswelt ein wahrer Hohn auf den reinen 
Menſchenverſtand war. 


14. Der Rattenfänger. 


Ueber die Entſtehungszeit dieſes zu einem Kinderballet ge⸗ 
dichteten Liedes vgl. B. I, 287 f. Es erſchien zuerſt 1803 
unter den der Geſelligkeit gewidmeten Liedern, in der 
zweiten Ausgabe unter den Liedern, erſt in der dritten an 
der jetzigen Stelle unter den Balladen. Ob Goethe die Sage 
aus einem Volksliede oder aus welcher Quelle ſonſt nahm, wiſſen 
wir nicht. Bekannt war ſie ihm ſchon aus Gottfrieds Hiſtoriſcher 
Chronika, die er als Knabe geleſen und manches daraus ſich 
angeeignet hatte. „Im Jahr 1284 hat ſich der traurige Fall 
mit den Kindern zu Hameln im Braunſchweigiſchen Lande 
begeben“, heißt es hier. „Es hatte ein Landſtreicher ſich mit 
den Bürgern um ein gewiſſes Geld verglichen, daß er mit einer 
kleinen Pfeiffe alle Ratten und Mäuſe aus der Stadt führen 
und ſie dieſes Ungeziefers entladen wollte. Er that ſolches und 
führete Ratten und Mäuſe hinüber in ein Waſſer, worin ſie er⸗ 
ſauffen mußten. Da ihm aber die Bürger zu Hameln (wie man 
ſaget) ſeinen Lohn nicht gaben, kam er auf einen Freytag, im 
Monat Junio, in die Stadt, weil die Leute in der Kirche waren, 
und fieng wieder an zu pfeiffen. Da ſammleten ſich 130 Kinder, 
die führete dieſer Pfeiffer alle hinaus, gieng mit ihnen in das 
Thal Koppenberg, und führete ſie da in den Berg hinein, daß 
weder Stumpf noch Stiel von ihnen nach derſelben Zeit geſehen 
worden. Es ſchreiben die von Hameln die Jahr⸗Zahl noch vom 
Ausgang ihrer armen Kinder. Alſo lohnet der Satan, wenn 
man ſich mit ihm einläſſet.“ Berckenmeyers vermehrter 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 24 
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Curieuſer Antiquarius (1711) führt folgende Ueberſchrift 
des Rathhauſes zu Hameln an: 

Im Jahr 1284 nach Chriſti Geburt 

Zu Hameln wurden ausgeführt 

Hundert und dreißig Kinder, daſelbſt geboren, 

Durch einen Pfeifer unter den Köpfen verloren. 


Goethe kam auf der Badereiſe nach Pyrmont im Sommer 1801 
wohl zweimal durch das zwiſchen Hannover und Pyrmont liegende 
Hameln, wo ſein leipziger Studienfreund Avenarius Stadtſchulze 
war. Aber ſchon vor dieſe Reiſe fallen die Bruchſtücke zur Brocken⸗ 
ſzene im Fauſt, in welcher Goethe Baſedow als den „lieben 
Sänger von Hameln“, den „vielbeliebten Rattenfänger“ ein⸗ 
führen wollte, woraus indeſſen die frühere Entſtehung unſeres 
Liedes mit nichten folgt, das den Rattenfänger als „vielgereiſt“ 
bezeichnet. Goethe hat die Sage ganz ins Heitere geſpielt oder 
vielmehr aus dem mythiſchen Rattenfänger von Hameln ſich eine 
ganz an dere Perſon gebildet, einen Sänger, der freilich neben⸗ 
bei auch Rattenfänger iſt, der aber durch ſeine Märchen alle Kinder 
unwiderſte hlich an und nach ſich zieht, wie er durch ſeinen ſchmach⸗ 
tenden Liebesſang die Herzen der Mädchen und Frauen bezaubert. 

In der erſten Strophe führt er ſich als vielgereiſter Ratten⸗ 
fänger ein und ſpricht die Ueberzeugung aus, dieſe „altberühmte“ 
Stadt (denn an einem lobenden Worte darf er es nicht fehlen 
laſſen) werde gewiß ſeiner Kunſt in hohem Grade bedürfen, da 
ſie ſo viele alte Häuſer habe, wobei er dieſelbe nicht allein von 
allen Ratten, ſondern auch von Wieſeln zu befreien verſpricht, 
die den Tauben und Hühnern nachſtellen, freilich auch ſelbſt 
Ratten verfolgen. Dann aber gibt er ſich auch als Kinder⸗ 
fänger zu erkennen, aber nur inſofern er durch Märchen, die 
er ihnen vorſingt, ſie feſſelt, ja ſie ſo bezaubert, daß alle, wenn 
er fortgeht, ihm folgen müſſen. Daß er dabei nicht die Abſicht 
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hat, fie, wie fein Vorfahr von Hameln, zu entführen, gibt er 
durch die deutliche Berufung auf ſeine Kunſt zu erkennen.“) 
Ebenſo offen geſteht er ſeine Macht über Mädchen und Frauen, 
deren Herz durch ſeinen bezaubernden Geſang von Liebe bewegt 
werde. Ueberall legt er den Ton darauf, daß er ein Sänger 
ſei, wobei er mit den Beiwörtern, die er ſich als ſolcher gibt, 
bezeichnend wechſelt““); erſt darauf folgt feine Eigenſchaft als 
Fänger, wobei er dem Rattenfänger den Kinder: und Mäd⸗ 
chenfänger entgegenſtellt. Hier fällt es nur unangenehm auf, 
daß die Mädchen hier in anderm Sinne gefaßt ſind als in der 
zweiten Strophe. Lieblicher Wohllaut, leichte Gewandtheit, heitere 
Anmuth und launiger Scherz beleben das Ganze, auf deſſen ur⸗ 
ſprüngliche Beſtimmung zum Geſange auch das genaue Ent⸗ 
ſprechen der einzelnen Strophen deutet. Die Strophenform iſt 
ganz kunſtlos; ſie beſteht aus vier abwechſelnd weiblichen und 
männlichen Reimpaaren. Vielleicht ſchwebte dem Dichter bei der 
eigenen Einführung des Rattenfängers das Lied Crispins in der 
gern geſehenen Oper von Wenzel Müller Irrthum in allen 
Ecken oder die Schweſtern von Prag (Text von Perinet) 
vor: „Ich bin der Schneider Kakadu“, wo alle acht, wie hier, 
jambiſche Verſe männlich auslauten, V. 1—4 verſchränkt, die 
übrigen paarweis reimen, oder Papagenos Lied in der Zauber⸗ 
flöte: „Der Vogelfänger bin ich ja“, wo wir vier männlich 
ſchließende Reimpaare haben. Auch das Lied: „Ich bin der 
Doctor Eiſenbarth“ und manche andere Volkslieder beginnen 
mit „ich bin“. 


*) Stutzig, mißmuthig, übellaunig, wie Stutzkopf gebraucht wird. 

**) Durch wohlbekannt bezeichnet er feinen Ruhm, durch gut gelaunt 
ſeine Heiterkeit, durch vielgewandt deutet er launig auf die mancherlei 
Weiſen, die er anſchlagen könne. 

24 * 
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15. Die Spinnerin. 


Zuerſt unter den Balladen unmittelbar nach Ballade 13 
erſchienen. Vgl. B. I, 271, wo auch von dem Versmaße die 
Rede iſt, und oben S. 273. Ein ungedruckter Brief Schillers 
an Humboldt ſoll beweiſen, daß es das von Humboldt (vgl. B. 
I, 232) genannte Spinnerlied (2) ſei. Das Lied, welches 
Viehoff als ein Volkslied bezeichnet und zweifelnd als Vorbild 
des unſerigen nennt, iſt bekanntlich ein Gedicht von Voß aus 
dem Jahre 1791, das in deſſen Muſenalmanach auf 1792 erſchien. 
Die erſten drei Strophen entſprechen im Ganzen und Großen der 
im voſſiſchen Liede Geſchilderten, und höchſt wahrſcheinlich veran⸗ 
laßte das in der Melodie von Schulz beliebte Lied unſern Dichter 
zu dieſer ihm ganz eigenen Ausführung. Der Anfang mit „Als 
ich“ findet ſich in mehreren Volksliedern. Voß beginnt: 

Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, 
Da kam ein junger Mann gegangen. 

Die kleine Ballade, deren Ton ganz dem gedrückten, in ſich 
verſunkenen Gefühl des reuevoll ſein Schickſal bedenkenden, es 
gefaßt ertragenden Mädchens entſpricht, knüpft in echt volks⸗ 
thümlicher Weiſe die Geſchichte ihres Falles und der Folgen 
deſſelben an die von ihm geſponnene, dann gewebte und jetzt 
endlich zur Bleiche gebrachte Leinwand. Hier weicht Goethe völlig 
von Voß ab, der mit der Frage ſchließt, ob es möglich geweſen, 
daß ſie weiter habe ſpinnen können, als der junge Mann ſie 
voll Ungeſtüm umarmt und ſie ſo roth wie Feuer geküßt habe. 
Bei Goethe tritt die frühere ſorgloſe Ruhe des fleißigen Mädchens 
(Str. 1) gegen ihren jetzigen jo unbequemen als reu⸗ und ſcham⸗ 
vollen Zuſtand (Str. 6 f.) in einen ſchönen Gegenſatz. Der Ver⸗ 
führer wird einfach als ein ſchöner junger Mann bezeichnet, 
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dann hübſch angedeutet, wie er mit dem Lob ihrer dem Flachſe 
gleichen Haare und ihrer Kunſt ihr näher getreten (Str. 2), 
dann aber aufgeregter geworden und ſie, ihrer nicht mehr mäch⸗ 
tig, ihm alles geſtattet habe (Str. 3). Daß er nicht ruhig ge⸗ 
weſen, tritt in Gegenſatz zu Str. 1, 1; daß er „es nicht beim 
Alten gelaſſen“, deutet eben darauf hin, daß er ihre ſtille Ruhe 
geſtört habe, und das Zerreißen des Fadens, den ſie ſo lang 
erhalten, auf den Verluſt ihrer jungfräulichen Ehre. Bei Voß 
bricht ihr der Faden vor Angſt, als der junge Mann ſie grüßt 
und „mit holder Scheu“ ihr näher tritt. Wie ihre Ruhe nun 
dahin geweſen, deutet Str. 4 an. Der geſponnene Flachs wird 
nach Steinen gewogen; daß das Gewicht noch viele Zahlen gab, 
bezeichnet, daß ſie noch häufig das Garn abzuwiegen hatte, 
aber ſie freute ſich nicht mehr wie ſonſt ihres Fleißes. Den 
veränderten Zuſtand bei dem endlich erreichten Gewicht des ges 
ſponnenen Flachſes und bei dem jetzigen Bleichen ſpricht ſie 
mit dem innigen Gefühle ihrer Schuld bezeichnend aus. Daß 
der geſponnene Flachs zu ihrer eigenen Ausſtattung dienen ſollte, 


iſt nicht angedeutet. Vgl. S. 53*. Sie ſchließt mit dem Aus⸗ 
druck, daß nun ihre Schuld an den Tag kommen werde; der 


Schuld des Verführers gedenkt ſie dabei nicht, nur ſich ſelbſt 
klagt ſie an mit reuiger Hindeutung auf das Sprichwort: „Es 
iſt nichts ſo fein geſponnen, es kommt doch endlich an die Son⸗ 
nen.“ Dem naiv geſchwätzigen Liede von Voß hat Goethe hier 
ein tief empfundenes tragiſches entgegengeſetzt. 


16. Vor Gericht. 


Unſere Ballade fand ich in einer von Frau von Stein an⸗ 
gelegten handſchriftlichen Sammlung von Goethes Gedichten, von 
denen keines nachweislich nach 1778 fällt, wonach ſie wohl um 
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dieſe Zeit gedichtet fein könnte, aber ein früherer Urſprung ift 
nicht ganz ausgeſchloſſen, da die Sammlung auch mehrere unge⸗ 
druckte Gedichte enthält, welche in Goethes frankfurter Zeit fallen. 
Gedruckt erſchien es erſt in der dritten Ausgabe unter den Bal⸗ 
laden nach der Spinnerin. Anziehend iſt die Vergleichung 
unſeres Gedichts mit Wilhelm Meiſters Lehrjahren JI, 13, 
wo Wilhelm ſich an die Seite der artigen Verbrecherin ſtellt, 
die vor Gericht offen bekennt, daß ſie ihrem Entführer alles 
gern gegönnt, was die Liebe fordere. Die erſte Bearbeitung 
dieſes Theiles des Romans fällt in das Jahr 1778. Vergleichen 
kann man auch das 73. venediger Epigramm. 

Auch in unſerer Ballade iſt „die Stärke der Liebe im Un⸗ 
glück“, wie es in dem angeführten Kapitel der Lehrjahre heißt, 
der eigentliche Kern des Gedichtes. Die Gefallene will den 
Namen des Geliebten nicht vor Gericht nennen, um ihn nicht 
dem gemeinen Spott der Welt auszuſetzen. Die beiden erſten 
Strophen beginnen faſt gleichlautend mit der entſchiedenen 
Weigerung. Dieſer Weigerung fügt ſie zunächſt hinzu, daß fie 
trotz der Art, wie das Gericht vor ihr als einer Hure ausſpeie, 
doch ein ehrliches Weib ſei, das ſich feiner Liebe nicht zu ſchämen 
habe. Beim zweitenmal bezeichnet ſie ihre Verbindung mit dem 
Geliebten als eine Trauung, die auch ohne bürgerliche und 
kirchliche Form geſchloſſen ſei; von einer Entehrung, einem Falle, 
weiß ſie nichts, da ſie ja ihrer Liebe allein gefolgt iſt, was ſie 
noch immer nicht bereut; nur will ſie nichts weiter von jenem 
ſagen, als daß er lieb und gut iſt; das genügt ihr ja, der es 
gar nicht darauf ankommt, ob er hoch oder niedrig iſt, was ſie 
in volksthümlich anſchaulicher Bezeichnung ausſpricht. Jetzt erſt 
gibt ſie den Grund an, weshalb ſie ihren Geliebten nicht nennen 
will; ſie mag ihn nicht dem Hohne der böſen Welt ausſetzen, 
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dem fie für ſich trotzt; es ift genug, daß fie fich gegenſeitig 
kennen, und auch Gott weiß, wie ſie ſich lieben. Das letztere 
gilt beſonders dem Herrn Pfarrer; dieſen, der ſie auch zum Be⸗ 
kenntniß zwingen möchte, und den Amtmann fordert ſie zuletzt auf, 
ſie doch in Ruh zu laſſen, da ſie die Sache gar nichts angehe. Es 
ſei ja ihr Kind und ſie hätten damit nichts zu ſchaffen, was ſie zu 
dem derben: „Ihr gebt mir ja nichts dazu“, veranlaßt. Die leiden⸗ 
ſchaftliche Aufregung des durch den Eingriff des Amtes, das auch den 
Pfarrer herangezogen hat, tief verletzten Mädchens ſpricht ſich wie 
in dem ganzen ſcharfen, entſchiedenen, kein Hehl machenden, 
natürlich derben Ton ſo auch in dem einfachen, aber bewegten 
Versmaße aus, einer vierverſigen Strophe von abwechſelnd vier⸗ 
und dreifüßigen Verſen, von denen nur die letztern reimen. Bloß 
die dritte etwas ruhigere Strophe zeigt reine Jamben. In der 
erſten hat der erſte Vers zwei, der dritte einen Anapäſt; viel 
bewegter iſt die zweite, deren erſter Vers dem der erſten Strophe 
gleich iſt; aber der dritte hat drei, der vierte zwei Anapäſte. 
In der letzten Strophe haben nur die geraden Verſe je einen 
Anapäſt. 


17-20. Vier Balladen von der ſchönen Müllerin. 


Am 31. Auguſt 1797 hatte Goethe aus Stuttgart an Schiller 
geſchrieben, er ſei unterwegs auf ein neues poetiſches Genre, 
Geſpräche in Liedern, gekommen. Gegen den 10. September ſandte 
er von Tübingen aus dem jenaer Freunde Den Edelknaben 
und die Müllerin. Engliſch, den er als einen „kleinen 
Scherz“ bezeichnete. „Es folgen auf dieſe Introduction noch 
drei Lieder in deutſcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher Art“, fügte 
er hinzu, „die zuſammen einen kleinen Roman ausmachen.“ 
Schon dieſe Aeußerung hätte Viehoff von der Vermuthung ab⸗ 
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halten ſollen, es lägen Vorbilder dieſer verſchiedenen Sprachen 
zu Grunde. Schiller fand das Gedicht voll heiterer Laune und 
Natur; dieſe Gattung müſſe dem Dichter ſchon dadurch ſehr 
günſtig ſein, bemerkte er, daß ſie ihn aller beläſtigenden Beiwerke, 
wie Einleitungen, Uebergänge und Beſchreibungen, über hebe und 
ihm erlaube, immer nur das Geiſtreiche und Bedeutende an 
ſeinem Gegenſtande mit leichter Hand oben abzuſchöpfen. Das 
Lied Der Junggeſellund der Mühlbach, das Goethe, nachdem 
er von einer Reiſe durch die kleinern Kantone der Schweiz vor 
ſechs Tagen nach Stäfa zurückgekehrt war, den 14. Oktober an 
Schiller ſandte, ſchien dieſem wieder „charmant“; die ungemein 
gefällige Einkleidung verſchaffe der Einbildungskraft ein reizendes 
Spiel; auch das Silbenmaß ſei dazu recht geſchickt gewählt. Als 
Goethe von Nürnberg aus das vierte Lied zu Ehren der ſchönen 
Müllerin, Der Müllerin Treue, am 10. November von Nürn⸗ 
berg aus ſandte, bemerkte er, das dritte, das Verrath heißen 
und die Geſchichte von der übeln Behandlung des jungen Mannes 
in der Mühle erzählen werde, ſei noch nicht fertig. Vor fünf 
Tagen, als er zwiſchen Großenriedt und Schwabach durch ein 
Thal mit einigen Mühlen kam, ſcheint er ſich an dieſem Liede 
verſucht zu haben; denn dem Tagebuch vom 5. November liegen 
zwei Verſuche zu dieſem Gedichte bei. Einer Rede des Liebhabers 
ſollte die Strophe angehören: ib 


Im ſtillen Buſch den Bach herab 
Treibt Amor ſeine Spiele, 

Und immer leiſe, dip, dip, dap, 

So ſchleicht er nach der Mühle. 

Es macht die Mühle klap, rap, rap. 
So geht es ſtille dip, dip, dap, 
Was ich im Herzen fühle. 


In einem andern Versmaße verſuchte er ſich an der Beſchrei⸗ 
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bung des Ueberfalls. Zu zwei Strophen ſollten die elf Verſe 
gehören: 
Da ſaß ſie wie ein Täubchen 
Und rückte ſich am Häubchen 
Und wendete ſich ab; 
Ich glaube gar, ſie lachte, 
Und meine Kleider machte 
Die Alte gleich zum Bündel. 
Wie nur ſo viel Geſindel 
Im Hauſe ſich verbarg! 
Es lärmten die Verwandten, 
Und zwei verfluchte Tanten, 
Die machtens teufliſch arg. 


Nach V. 3 ſollte wohl die neue Strophe beginnen, ſo daß ein 
Reimpaar vor die zwei dreiverſigen Syſteme ſich ſtellte, deren 
Schlußverſe auf einander reimten. 

Bei dieſer dritten Ballade ſchwebte ein franzöſiſches Gedicht 
vor, das Goethe in der anmuthigen Erzählung: La folle en 
p&l&rinage in den Cahiers de lecture (II) fand“), die 
er im Jahre 1789 kennen gelernt und ſchon damals zu überſetzen 
ſich vorgeſetzt hatte, wie Frau von Stein, wir wiſſen nicht be⸗ 
ſtimmt, zu welcher Zeit, ſie wirklich übertrug. Dieſe Bearbeitung 
aber ſetzte ihm ſo bedeutende Schwierigkeiten entgegen, daß er 
ſie zunächſt ganz liegen ließ. Erſt als er in Jena, wohin er am 
4. Juni 1798 ſich begab, die vier Lieder von der ſchönen Müllerin 
für den Muſenalmanach zum Abſchluß bringen wollte, verſuchte 
er ſich auch wieder an der ſo lange wiederſtrebenden Darſtellung 
des Verrathes. Schon in der erſten Ausgabe iſt bemerkt, daß 
in Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni angemerkt ſteht: „Der 
Verrath.“ Erſt darauf theilte Schiller ihm die franzöſiſche Romanze 


*) Das Lied ſteht bereits im Recueil des plus jolies chansons 
de ce temps (1764). 
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mit, nach welcher er ſich vor dem Abſchluſſe des Gedichts ver⸗ 
geblich bemüht hatte. Goethe meinte nach Einſicht derſelben, es 
ſei recht gut, daß er ſie nicht vorher gehabt, da gewiſſe ſehr 
artige Tournüren ihn abgehalten haben würden, ſeinen eigenen 
Weg zu gehn. Schade, daß er überhaupt ſich an das fremde 
Gedicht hielt, den Stoff nicht, wie er begonnen hatte, auf volks⸗ 
thümliche Weiſe behandelte. Die Lieder erſchienen auf dem vierten 
bis ſechſten Bogen des Almanachs (die beiden erſten Bogen 
waren am 28. Auguſt ausgedruckt); zwiſchen je zweien derſelben 
ſtand ein Gedicht eines andern Dichters. Das erſte war in der 
Ueberſchrift als altengliſch, das zweite als altdeutſch, das dritte 
als altfranzöſiſch, das vierte als altſpaniſch bezeichnet. Im 
folgenden Jahre nahm der Dichter ſie, mit Weglaſſung dieſer 
Bezeichnung der fremden Weiſe, nach dem vorigen Gedichte, unter 
die Balladen auf. Hier war im erſten Gedicht nach V. 29 der 
Vers eingeſchoben: „Darauf will ich leben und ſterben.“ In 
der zweiten Ausgabe der Werke ward im zweiten Gedicht Str. 7, 
3 in ſtatt im, im dritten Str. 3, 2 friſchen ſtatt ſolchen⸗ 
Str. 5, 8 Es ſtatt Da geſetzt, im vierten St. 6, 7 erſtaunt⸗ 
erzürnten (richtiger wohl erſtaunt-, erzürnten) ſtatt er⸗ 
ſtaunt, erzürnten. Die dritte brachte im zweiten Str. 7, 3 im 
Scherz, wovon die Ausgabe der letzten Hand den Druckfehler 


Scherz verbeſſerte, im vierten Str. 1, 7 den argen Druckfehler 


Mädchen ſtatt Märchen. Dieſe Ausgabe letzter Hand gab im 
erſten Gedicht 12 Birnen ſtatt Bir n. Endlich führte die Quart⸗ 
ausgabe i im vierten Gedicht Str. 2, 5 irrig Drohn ſtatt Drohen 
ein, im dritten Str. 5, 7 guckten ſtatt kuckten. 

Das erſte Gedicht iſt ſchalkhaft, das zweite gemüthlich, das 
dritte ſpottend, das vierte romantiſch. Dieſe Verſchiedenheit des 
Tones wollte der Dichter durch die Bezeichnung Altengliſch 
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u. ſ. w. andeuten. Wenn er aber an Schiller ſchrieb, die vier 
Balladen ſollten zuſammen einen kleinen Roman ausmachen, ſo 
konnte er damit unmöglich ſagen wollen, ſie ſollten auf daſſelbe 
Liebesverhältniß ſich beziehen, ſondern nur die Beziehung aller 
auf die Liebe zu e ne ſchönen Müllerin andeuten. Der Dichter 
hat ſich die Freiheit genommen, den Charakter der Müllerin und 
ihres Liebhabers jedesmal der Abſicht des einzelnen Gedichtes 
gemäß zu bilden; ſo wenig der Edelknabe des erſten, der Junggeſell 
des zweiten, die Liebesabenteurer des dritten und vierten dieſelben 
Perſonen ſind, ebenſo wenig bleibt der Charakter der Müllerin 
derſelbe, und auch der im vierten Gedichte bezeichnete Verrath 
iſt von dem des dritten verſchieden. 

17. Der Edelknabe und die Müllerin. Auffallend iſt 
die Uebereinſtimmung unſeres Liedes mit dem eines der älteſten 
provenzaliſchen Trobadore Marcabrun, eines Schülers von Ceramon, 
welches deshalb W. Holland und A. Keller zum 28. Auguſt 1849 
herausgegeben haben, aber an eine Entlehnung haben natürlich 
die gelehrten Herausgeber nicht gedacht, vielmehr erklären ſie ſich 
mit Recht dahin, daß, mit Ausnahme des dritten, an ein Vorbild 
Goethes nicht zu denken iſt. Das junge Bürſchchen, das bei der 
Müllerin leicht anzukommen meint, wird von dieſer ſchalkhaft 
abgewieſen, in deren Scherz ſich das Gefühl ihres Werthes und 
das Bedürfniß einer wahren, edlen Liebe ausſpricht, die ſie in 
ihrem Stande zu finden hofft, wenn nicht ſchon gefunden hat. 
Arglos geht ſie Anfangs auf die Freundlichkeit des jungen Herrn 
ein, wobei der Dichter ſie gleich mit dem Rechen in der Hand 
und als Tochter des begüterten Müllers einführt, und auf ſeine 
Frage, weshalb ſie ſo allein gehe, deutet ſie auf die Arbeit, die 
ſie zu verrichten hat. Als dieſer aber mit ſeiner Abſicht heraus⸗ 
rücken will, hält ſie ihn neckiſch hin, und noch neckiſcher weiſt 


372 


ſie ihn zurück, als er ſeine Lüſternheit geſteht, wobei ſie die 
Verſchiedenheit ihres Standes, mit launiger Hindeutung auf das 
Sprichwort „Gleich und Gleich geſellt ſich gern“ oder „Gleiches 
zu Gleichem“, hervorhebt. Die Verſe, ſelbſt die auf einander 
reimenden, ſind von ungleicher Länge, wie die ganze metriſche 
Behandlung die ungezwungenſte Bewegung geſtattet. Häufig tritt 
der raſche Anapäſt ſtatt des Jambus ein, der zuweilen etwas 
hart iſt, wie in dem Verſe „Thät' mir leid“ und in „Gleich und 
Gleich“. Zuerſt haben wir drei Strophen in der Reimform 
a a be cb; nur findet ſich in der erſten nach dem dritten noch 
ein auf die beiden erſten reimender Vers, wenn man nicht: 
„Wohin denn — Hand“ in einen Vers zuſammenziehen will, 
ſo daß das zweite e von Rechen elidirt werden müßte. An der 
Stelle, wo der Edelknabe mit ſeinem Wunſche herausrückt und 
abgewieſen wird, treten vier verſchlungen reimende Verſe ein, 
wobei die kurzen Verſe der Antwort recht bezeichnend ſind. Den 
Schluß bildet eine Strophe von acht Verſen, welche von der 
ſechsverſigen bloß durch die Verdoppelung des erſten Reimpaares 
ſich unterſcheidet. Später hat der Dichter durch Einfügung eines 
Reimverſes die metriſche Verſchlingung geſtört. 


18. Der Zunggeſell und der Mühlbach. Das vortrefflich 


in ſich abgerundete, von zarter Innigkeit durchwehte Gedicht 
ſtellt in einfach natürlichem Ausdruck die mächtige Glut ſehn⸗ 
ſüchtig ſchmachtender Liebe anmuthig dar. Die in ſüßem Klange 
fließende Sprache ſchmiegt ſich überall eng dem Gedanken an. 
Bei dem erſten der zwei männlich auslautenden vierfüßigen 
jambiſchen Reimpaare tritt nach jedem Verſe ein ganz kurzer ein, 
wodurch die Aufregung hübſch angedeutet wird. Störend iſt der 
ſtarke Sinnabſchnitt nach Str. 2, 1, da ſonſt überall die zwei 
erſten Verſe, wie auch der dritte und vierte, eng zuſammenhängen. 


7 NEUERER EL ERORSRUEE 
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Unſer Junggeſell bildet den geraden Gegenſatz zum Edel⸗ 
knaben. Wenn jener, von leichtfertiger Lüſternheit getrieben, 
raſch zudrängt, ſo hat dieſer gar nicht den Muth, dem aus voller 
Seele geliebten Mädchen, deſſen Weſen ſein ganzes Herz erfüllt, 
zu nahen. Seine Sehnſucht ſpricht ſich gleich in der erſten 
Anrede an den Bach aus, der ſo munter mit leichtem Sinn in 
das Thal herabeilt, während er ſelbſt traurig daherſchleicht und 
gern ſeine Liebesqual jemand vertrauen möchte, weshalb er den 
Bach bittet, doch nicht ſo raſch fortzufließen, ſondern ihm Rede 
zu ſtehn. Die dem ſehnenden Herzen ſo natürliche Belebung der 
Natur iſt hier außerordentlich geſchickt und wirkungsvoll verwandt. 
Auf die Erwiederung des Baches, man habe ihn gefaßt, damit 
er die Mühle treibe, kann der Jüngling nicht unterlaſſen, im 
Gegenſatze zu der ſcheinbaren Gelaſſenheit des Baches, ſeine eigene 
leidenſchaftliche Unruhe zu bezeichnen und gleich nach der ſchönen 
Müllerin zu fragen. Doch auch der Bach fühlt ſich liebevoll zu 
dieſer hingezogen, ja es wird ihm heiß, wenn ſie am Morgen 
kommt, ſich in ihm zu waſchen. Da iſt es denn freilich nicht 
zu verwundern, meint der Junggeſell, wenn ein Menſch von 
Fleiſch und Blut von ihr bezaubert wird, und ſich immer getrieben 
fühlt, ſie zu ſehn. Der Bach aber läßt ſich nicht abhalten, weiter 
die Wirkung zu ſchildern, welche das ſchöne Mädchen auf ihn 
übt, daß er, ſeitdem dieſe hier thätig iſt, mit größerer Kraft die 
Mühle treibt, worauf der Jüngling ihn bedauert, daß er nicht 
den Liebesſchmerz, wie er, empfinde, ſondern wohlgemuth davon 
eile, wenn fie auch gleichgültig gegen ihn ſei. Aber ihr Liebes: 
blick müßte doch, meint er, auch ihn feſſeln, worauf der Bach 
denn geſteht, auch ihm werde es fo ſchwer, von ihr ſich zu ent⸗ 
fernen, und wenn er könnte, flöſſe er gern wieder zurück. So 
erkennt denn der Jüngling im Bache einen Liebesgeſellen, doch 
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hofft er, dieſer werde, wenn er ſelbſt auch jetzt gehe, ohne ſich 
ihr zu nahen, doch einmal Zeuge ſeiner Freude ſein, und ſo 
nimmt er ihn gleichſam zum Vermittler ſeiner Neigung, indem 
er ihn bittet, ihr jetzt gleich und, ſo oft er ſie ſieht, von ſeiner 
Liebe Kunde zu geben. So ſchließt das herrliche Lied, in welchem 
die Wirkung der ſchönen Müllerin auf den Bach und den Jüng⸗ 
ling gegenſätzlich ausgeführt wird, mit der ſüßen Hoffnung, ſeine 
ſcheu verehrende Liebe werde doch einſt Erhörung bei der ſchönen 
Müllerin finden, welcher er ſie jetzt noch nicht zu geſtehn wagt. 

19. Der Müllerin Verrath. Die franzöſiſche Romanze, 
welche Goethe bei unſerm das Versmaß derſelben beibehaltenden 
Liede unbeſtimmt, am genaueſten der Anfang und Schluß, vor⸗ 
ſchwebte, lautet: 


En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l'ami pat en manquer, 
C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant à remarquer. 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 

On l'avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden. 


Aux bords glac6s de la rivière 
Au point du jour, demi-Janvier, 
Il fit ce jour-là sa priere, 
Pensant à Dieu moins qu'au meunier. 
Le manteau, dans cette aveuture, 
Et cette saison sans figuiers 
Le préserva de quelque injure, 
Sans l’empöcher d’aller nud pieds, 


La bise soufflant à merveille, 
L’ami se fit de son manteau 
Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau, 
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Le soleil qui parut en rire, 

De pitié vint le réchauffer; 

Mais son courroux devoit suffire, 
Son courroux pröt A V’6touffer, 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheure ?“ 
C'est ce quil chantait près de l’onde, 
Que n’arreta point sa douleur, 

„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meunière, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 

A depouiller leurs serviteurs, 


„Durant cette nuit de mystöre, 
Vous appellez dix-fois l'amour; 
Et vous appellez votre mere 
Seulement vers le point de jour, 
Votre pere dans la famille 
S’en va chercher douze témoins, 
Pour prouver que vous 6tiez fille? 
Helas! il n’en fallait pas moins. 


„Mais dites moi, t&moins faussaires, 
Vous qui voulez, quoiqu’il en soit, 
Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 
Dites moi, quand on vit en France 
Une race de courbeaux blancs, 

Et seulement une apparence 
De meuniere fille en vingt ans?“ 


A ces mots l’ami se retire: 
Epargnez-le, vents et glagons! 
Moi, j’ai fait chanson pour rire, 
Ah, je rirai de ces gargons, 

Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long de jour, 
Et sont tromp6s par la grisette 
La nuit au moulin de l'amour. 
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Wenn die erſte Strophe der franzöſiſchen Romanze die Be⸗ 
raubung des Liebesabenteurers, dem man bloß ſeinen Mantel 
gelaſſen, launig ausführt, in der zweiten die kalte Jahreszeit Mitte 
Januar, der beeiſte Bach, das wunderliche Morgengebet und 
Barfußgehen des Auftretenden hervorgehoben werden, ſo kehrt 
Goethe dies glücklich um, indem er mit der verwunderten Frage 
beginnt, von wo er komme, da es noch ſo kalt und friſch ſei, wie 
er jetzt, wo der Bach zugefroren, barfuß gehe, was ihm begegnet, 
daß er ſo fluche. Nachdem uns ſo in der Frage ſchon das frühe 
und ſchnelle Erſcheinen des barfuß gehenden, fluchenden Freundes 
in der Frühe des kalten Januarmorgens entgegengetreten iſt ), 
deutet die Antwort der zweiten auf das ſo traurig geendete 
Liebesabenteuer, wobei man ihn ſeiner Kleider beraubte, er nur 
den Mantel ſich retten konnte.“) So tritt uns das Bild ſeines 
wunderlichen Zuſtandes viel klarer hervor als in der franzö⸗ 
ſiſchen Romanze. Wenn in dieſer die dritte Strophe den kalten 
Wind hervorhebt, der ihn zwingt, ſich mit dem Mantel ſo gut 
als möglich zu bedecken, und im Gegenſatze dazu die ſchwache 
Morgenſonne (ein-Zug, den Goethe wohl benutzt haben würde, 
hätte ihm die Romanze vorgelegen), und dann auf den Ausbruch 
ſeines Zornes kommt, ſo ſpricht unſer Dichter ſeine Freude dar⸗ 
über aus, daß dieſer ſeinen Lohn bekommen, ſo daß er ſich in 
Zukunft hüten werde; an die Bemerkung, er habe nur machen 


) Ein hübſcher Zuſatz iſt die Frage, ob er in der Waldkapelle geweſen, 
die uns das Bild des Waldes nahe bringt, wie am Schluſſe die „beſchneiten, 


wilden Höhen“ den Berg, über welchen er wanderu muß, ſo daß wir den Helden 


auf einer waldigen Berghöhe kommen ſehen. 

**) „Jener Schalk“ iſt nicht Amor, ſondern die auf feine Beraubung aus⸗ 
gehende Müllerin. Das Bündel abpacken für „alle Kleider ausziehen und 
auf ein Bündel legen“. Vgl. Str. 7, 5. Die verrätheriſche Müllerin hat ihn 
dazu gebracht. 
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müſſen, daß er fortgekommen, ſchließt der Erguß ſeiner Klage an. 
Dieſer umfaßt bei Goethe gerade doppelt ſo viel Strophen als 
im Franzöſiſchen. Hier beklagt er zunächſt ſein Unglück, daß die 
ſchöne Müllerin es darauf abgeſehen habe, ihn zu plündern; 
Erſt nachdem ſie ſich am Liebesſpiel ſattſam erfreut, habe ſie 
die Mutter aufgerufen, worauf denn der Vater gekommen, der 
ſich für die vorgebliche Entehrung ſeiner Tochter mit ſeiner 
Börſe bezahlt gemacht, da doch eine unſchuldige Müllerin von 
zwanzig Jahren ein wahres Wunder ſein würde. Dagegen be— 
ſchreibt Goethe zunächſt ausführlich, wie ſie ſich dem Genuſſe 
der Liebe die ganze lange Nacht hingegeben. Str. 4, 1—5, 4 
entſprechen im Franzöſiſchen die beiden erſten Verſe von Str. 4.“) 
Den Ueberfall hat Goethe ganz anders und viel eingehender 
dargeſtellt; ebenſo die Worte, die er dem auf ſeinen Raub gieri⸗ 
gen Verwandtenſchwarm entgegenruft.“ “) Die lebhaſte Schilde: 
rung, wie ſie ſeiner Sachen ſich bemächtigt („ſie raubten nun“, 
nach dieſer Rede) und er ſich endlich wüthend, den Räubern 
fluchend, durchgeſchlagen, iſt ein durchaus nöthiger Zuſatz Goethes, 
wobei ſehr glücklich der Blick auf die ſchöne „Verruchte“ ange⸗ 
bracht iſt. Ebenſo gehört Goethe die ſchließliche Aufforderung 
an die Landmädchen an, ſie möchten doch, wenn es ihnen nicht 


*) Für: Vous appellez dix- fois l'amour ſetzt Goethe: „Sie 
hieß den holden Amor ſäumen.“ 

**) „Den unſchuldigen Jüngling“ (in Bezug auf V. 3 f.) findet in V. 7 f. 
und der folgenden Strophe ſeine Erklärung. — Im Franzöſiſchen wird zweimal 
(Str. 1, 6. 6, 8) das Alter von zwanzig Jahren angegeben. Goethe wählte 
ſechzehn Jahre als die Zeit, in welcher die Mädchenſchönheit ſich entwickelt. — Amor 
wird als Erwecker der Liebe eingeführt, der an dieſem Spiele ſeine Freude hat. 
Im Fauſt bemerkt Mephiſtopheles auf Fauſts Wort: „Iſt über vierzehn Jahr 
doch alt“, er ſpreche wie Hans Liederlich, und als dieſer meint, in ſieben Stunden 
wolle er die Dirne verführen, erwiedert er: „Ihr ſprecht ſchon faſt wie ein Franzos.“ 
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um wahre Liebe zu thun fei, ſich damit begnügen, mit den Lieb⸗ 
habern nach Gefallen zu wechſeln. Hierbei iſt der Schluß der 


vierten franzöſiſchen Strophe benutzt. An den Anfang der letzten 


Strophe, in welcher der Franzoſe launig ſeinen Antheil an dem 
Unglücklichen ausſpricht und die ganze Wirkſamkeit dadurch ver⸗ 
nichtet, daß er ſein Lied als einen Scherz (chanson pour rire) 
bezeichnet, hat Goethe ſehr glücklich umgeſtaltet, indem er nach 
der Rede, wie vor derſelben, ſeine Freude darüber äußert, daß 
es dem Liebesritter ſo ergangen, woran ſich beſſer als im Fran⸗ 
zöſiſchen der Wunſch anſchließt, jedem möge es ſo geſchehn, der 


die wahre Liebe alſo entweiht. Die „allzukühne Wage“ geht 


auf abenteuerliche Liebeshändel. Wage, für Wagniß, was 
Wieland nebſt andern ältern Ausdrücken im Oberon wieder 
eingeführt hatte. 

Als Goethe im Jahre 1808 die Erzählung die pilgernde 
Thörin für die Wanderjahre übertrug, wollte er auch eine 
wortgetreuere Ueberſetzung der Romanze geben, mit welcher er 
ſeinen ſprachgewandten jüngern Freund Riemer beauftragte. Da 
dieſer aber darin ſtecken blieb und meinte, durch eine wörtliche 
Ueberſetzung verliere die Romanze alle Anmuth, ſo benutzte Goethe 
ſeine freie Bearbeitung mit einigen Veränderungen, die aber 
keineswegs auf genauerm Anſchluß an das Franzöſiſche beruhen. 
In der erſten Strophe hob er jetzt hervor, daß der geprellte 
Liebhaber nur im Mantel, nicht bloß barfuß, ſondern auch bar⸗ 
haupt kommt, wobei aber die beſtimmte Andeutung, daß er nur 
den Mantel hat, er aller übrigen Kleider beraubt iſt, ganz 
vermißt wird. Den ſcharfen Wind hat er aus der dritten fran⸗ 
zöſiſchen Strophe genommen, woher auch die Erwähnung des 
Hutes ſtammen wird. So lautet denn dieſe Strophe jetzt: 
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Woher im Mantel ſo geſchwinde, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 
Hat wohl der Freund beim ſcharfen Winde 
Auf einer Wallfahrt ſich erbaut?) 
Wer hat ihm ſeinen Hut genommen? 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Wie iſt er in den Wald gekommen 
Auf den beſchneiten, wilden Höhn? 
Weniger bedeutend find die übrigen Aenderungen.“ “) Es dürfte 
wohl anziehend ſein, die freilich mehrfach von der Reimnoth be— 
drängte, aber meiſt den Ton gut treffende Ueberſetzung von Frau 
von Stein zu vergleichen, welcher Goethes daraus gebildete Romanze 
nicht ganz gefiel. Wir theilen ſie deshalb hier zum erſten⸗ 
mal mit: 
d Im Mantel nur, entblößt von Linnen, 
Nicht, daß es ja dem Freund gefehlt, 
Das ſeine ach! ließ er im Innen 
Des ſchönen Orts, den er gewählt. 
Ertappet, eine Frucht zu pflücken, 
Beim Müllerskind von zwanzig Jahr, 
Ward er gejagt mit bloßem Rücken, 
Wie aus Eden das erſte Paar. 


*) Der umgeſchlagene Mantel wird launig als Wallfahrergewand gedacht, 
doch hätte auch das Fehlen des Hutes und das Barfußgehen mit der Wallfahrt 
in Verbindung gebracht werden ſollen. 

*) Str. 2, 1 „Gar wunderlich von warmer Stätte“, 2 beſſern Spaß, 
4 Wie gräßlich, 5 So hat, s richtig (vgl. Str. 7, 5) das Bündel, 8 
Beinah wie, Str. 3, 1 ging er, 2 „Nach jenem Apfel voll Gefahr“, 3 Der, 
4 Wie ſonſt im, Str. 4, 2 Doch keine, 7 den raſchen (wohl weniger 
gut), Str. 5, 4 Nun eben, 7 kamen Brüder, guckten, 8 Da ſtand ein 
Vetter, Str. 6, 3 „Da forderten ſie Kranz und Blüten“, 4 Mit gräßlichem, 
Str. 7, 5 Da raubten ſie, Str. 8, 1 Da ſprang, 6 Doch flog, 7 So 
macht’, Str. 10, 6 belügt ſtatt des reiner rermenden betriegt. 
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Am Ufer vom beeiſten Fluſſe, 
Tages Anbruchs, halb Januar, 
Dacht' er wenig an Morgenbuße, 
An Müller aber ganz und gar. 
Der Mantel in dem Abeuteuer, 
Und dieſes ohne Feigenzeit, 
Ertheilte ihm wohl etwas Feuer, 
Ach, barfuß ging er noch gar weit. 


Geblaſen von des Nordwinds Froſte, 
Nahm ſich der Freund zu allem Glück 
Vom Schenkel übers Ohr zum Troſte 
Vom Mantel jedes Kleidungsſtück. 
Die Sonne ſchien ihn auszulachen, 
Doch mitleidsvoll erwärmt' fie ihn; 
Ergrimmt genug, um Glut zu fachen, 
Möcht' er ſich ihrem Blick entziehn. 


„Sah man denn je auf dieſer Erde 
Solch Mißgeſchick beim Liebesgang!“ 
So tönte er ſeine Beſchwerde, 
Und Well' und Strom ging ihren Gang. 
„Zu liſtig haſt du es erſonnen, 
O trügriſch ſchöne Müllerin, 
Von Damens aus der Stadt genommen 
Die Kunſt, Liebhabers auszuziehn! 


„Im Lauf von dieſen Nachtmyſterien 
Zum Liebesgott wohl zehnmal liefſt, 
Die Mutter ließeſt du in Ferien, 

Bei Tagesgraun du erſt ſie riefſt. 

Aus der Geſippſchaft ruft der Vater 
Und ſtellet draus zwölf Zeugen dar. 

O ganz gewiß brauchts der Geſchwader 
Zur Sichrung, daß ſie Jungfrau war. 

„Aber ſagt mir, ihr falſchen Zeugen, 
Ihr, die ihr wollt, was ihr auch ſagt, 
Mir mehr in meinen Beutel greifen, 
Als nach der Feuerprobe fragt, 
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Sagt mir, ſah man wohl je beim Franken 
Ein' Stamm von weißen Raben noch 
Und bei des Müllers offnen Schranken 
Sie zwanzig Jahr und Jungfrau doch?“ 
Abzieht der Freund bei dieſen Worten. 
O ſchone Wind und Eis ihn nun! 
Mir iſt das Lied zum Scherz geworden; 
Belache, die ein gleiches thun, 
Die hintergehn das treue Mädchen 
Durch Schwüre lang den ganzen Tag 
Und Nachts ſich fangen in dem Rädchen 
Des Müllers, wo die Falle lag. 


20. Der Müllerin Reue. Die Müllerin unſeres Liedes 
iſt durchaus verſchieden von der Betrügerin des vorigen, welche 
die ganze lange Nacht bei dem Geliebten gelegen und endlich 
am Morgen ſeine Beraubung veranlaßt hat. Sie hat, vor der 
Liebe des reichen Jünglings von der Mutter gewarnt, dieſer 
freilich den nächtlichen Beſuch verrathen, doch kaum iſt die ver⸗ 
abredete Stunde gekommen, ſo bereut ſie den Verrath, und zu ihrem 
tiefſten Schmerze dringt der von der Sache unterrichtete Bruder 
mit Gewalt ins Zimmer und mißhandelt den Geliebten, der froh 
iſt mit Verluſt eines Theiles ſeiner Sachen ſich vor ſeiner Wuth 
zu retten, aber er flieht nicht in bloßem Mantel, ja dieſer iſt 
eher zurückgeblieben. Das Mädchen iſt noch rein und unberührt. 
Daß der überfallene Liebhaber alles für ſchlaue Verabredung 
hält, um ihm übel mitzuſpielen und ihn zu berauben, erklärt 
ſich aus dem Grimm über das, was er erlitten. Wäre ihm das 
begegnet, was dem lüſternen Geſellen der vorigen Ballade, mit 
welcher Heftigkeit müßte er die freche Liederlichkeit der Betrügerin 
verfluchen! Schon in dem Augenblicke, als ſie den Geliebten ihrer 
Kammer nahen hört, regt ſich ihre Liebe; die grimmige Be— 
handlung von Seiten des rohen Bruders und alles, was der 
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Arme erlitt, hat ihre Liebe völlig gezeitigt, fo daß die bisher 
ſo ſcheue. unter der ſtrengen Mutter Gebot und dem Willen des 
Bruders ſtehende Schöne, nachdem ſie ſich einige Zeit darüber 
gequält, es nicht mehr zu Hauſe aushalten kann, ſondern den 
muthigen Entſchluß faßt, unter der Verkleidung einer Zigeunerin 
zum Hofe des Geliebten zu ſchleichen, ſeine Verzeihung zu erflehn 
und ſich ganz ihm hinzugeben. Daß das Mädchen den Ge⸗ 
liebten in einer Verkleidung aufſucht, um ſeine Verzeihung zu 
gewinnen, iſt ein Goethe ganz eigenes Motiv. In der engliſchen 
Ballade The friar of orders gray (Percy I, 2, 18), die 
bei Bürgers Der Bruder Graurock und die Pilgerin zu 
Grunde liegt, fragt die Geliebte als Pilgerin einen Mönch, ob 
ihr Geliebter nicht in ſeinem Kloſter ſei. Dieſe Ballade iſt aber 
von Percy ganz frei zuſammengeſtellt. Goldſmith benutzte zu der 
von Goethe in Erwin und Elmire dramatiſirten Ballade 
gleichen Namens, wie Percy bemerkt hat, die Ballade Gentle 
Herdsman, tell to me (Percy II, 1, 14). 

Wir werden mitten in die Handlung hinein verſetzt. Die 
braune, ſchmutzige Zigeunerin hat eben das Haus betreten und 
ihr Lied von der Treue des Mädchens begonnen. Der Jüngling, 
den dieſer Preis der Mädchentreue tief verletzt, befiehlt ihr 
ernſtlich, ſein Haus, das ſie verunreinige, zu verlaſſen, ſonſt 


werde er ſich an ihr vergreifen. Daß ihn nicht bloß die wüſte 3 


Zigeunerin, ſondern auch ihr Lied von Mädchentreue verletze, 
kann er nicht verſchweigen, wodurch dieſe gerade veranlaßt wird, 
in ihrem Geſange fortzufahren, indem ſie der Reue, des ſchmerz⸗ 
lichen Verlangens und der in tiefſtem Herzen erwachten, in Thränen 
ſich ergießenden Treue des Mädchens gedenkt, das ſich leichtſinnig 
habe bereden laſſen, jetzt aber weder Mutter noch Bruder ſcheue, 
ſondern nichts Schlimmeres kenne als den Haß des Geliebten, 
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den ſie ſich zugezogen. Sein Widerſpruch reizt ihn, ſtatt auf der 
Ausweiſung der ſo gefühlvoll ſingenden Zigeunerin zu beſtehn, 
dieſer ſeine eigene traurige Erfahrung entgegenzuhalten. Eigen⸗ 
nütziger Verrath, Mord und Raub ſei ihm zum Lohne geworden, 
ſo daß er ihr glauben werde, wenn ſie das Allerſchlimmſte von 
der Hinterliſt der Mädchen ſage.“) Die Erinnerung hält ihm 
jetzt lebhaft das verrätheriſche Betragen ſeines Mädchens vor, 
das nicht allein gegen ihn ſich fo gezeigt habe, ſondern alle Lieb- 
haber fo zu berauben gewohnt fei.**) Die Zigeunerin tritt aber 
nun in eigener Perſon hervor, um, im Gegenſatz zu dem vor⸗ 
geworfenen Verrath, die bange Sorge und die bittere Reue zu 
bezeichnen, welche ſie in dem Augenblick erfaßt habe, als der 
Geliebte ihrer Kammer genaht.***) Der Jüngling erinnert ſich 
dagegen, wie auch er mit ſehnendem Verlangen zum Zimmer 
des Mädchens geſchlichen, aber dabei ſofort von den Verwandten 
derſelben aufs ſchmählichſte mißhandelt worden ſei. f) Die 
Zigeunerin aber fährt in eigenem Namen fort, indem ſie ſucht, 
ihren tiefen Schmerz über das, was ihr Geliebter erlitten, lebhaft 
auszuſprechen. Jeden Tag fühlt ſie um die Stunde, wo dies 
geſchehen iſt, den ärgſten Schmerz über ihre Schuld, durch die 

*) So nur können die Worte: „Man wird dir (hiernach) jede falſche That 
(der Mädchen) wohl glauben“, genommen werden. 

*) Es geht kaum an, unter fie allgemein die Mädchen zu verſtehn, denen 
dies zur Natur geworden. Schon bei den erſten Verſen ſchwebt ihm ja ſein 
eigenes Mißgeſchick vor. 

4) „Was hilft mir nun das Lauſchen?“ Wie freudig würde ſie lauſchen, 
wenn ſie ſich des Genuſſes der Liebe mit dem freuen könnte, für den ſie jetzt 
das Schlimmſte fürchten muß? Dies ſpricht ſie, als ſie lauſcht, ob ſie Schritte 
auf dem Gange vernehme. 

+) Er „trat hinein“, ins Haus, „ging im Stillen“, die Treppe herauf, 
da ihn die Geliebte bethört hatte; die Worte „Ach Süßchen — mit Willen“ 
flüſtert er an der Kammerthüre. 
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fie den Geliebten verloren; aber fie habe in Leichtfertigkeit ihr 
Geheimniß verrathen und der Bruder ganz unverantwortlich 
gegen dieſen gehandelt. So iſt die Art des Verrathes in den 
Wechſelreden des Mädchens und des Jünglings mit der Wirkung 
auf beide anſchaulich dargeſtellt, wobei es kaum auffällt, daß der 
Jüngling nicht ahnt, wer alſo von ſeinem Mädchen ſpricht, ja 
er hält wohl die Zigeunerin für eine beſtellte Vermittlerin der 
Verrätherin. Schade, daß der Dichter nun in eigener Perſon 
eintreten muß, um durch ſeine Erzählung die weitere Entwicklung 
einzuleiten. Man kann aber fragen, ob es wirklich nöthig war, 
daß die Zigeunerin ſich erſt ihr Geſicht waſche, ehe ſie ſich zu 
erkennen gab. 

Der Dichter denkt ſich den Jüngling ſo ganz in ſein Unglück 
verſunken, daß er die Entfernung der Zigeunerin nach dem Hofe“) 
nicht merkt. Sehr ſchön iſt es, wie das Mädchen, dem es jetzt 
ſehr auf die Seele fällt, daß ſie dem Geliebten ſo häßlich er⸗ 
ſchienen iſt, heſtig Augen und Geſicht reibt, daß nur ja keine 
Spur von der wüſten aufgetragenen Farbe übrig bleibe.“ “) Als 
ſie nun ganz gereinigt zurückkehrt, iſt der Jüngling (Knabe, 
wie oben Ballade 5) eben ſo erſtaunt als erzürnt über den 
Verſuch der Verrätherin, ihn in ſeinem eigenen Hauſe aufzu⸗ 
ſuchen.“ “*) Doch als fie mit dem glühendſten Ausdruck ihrer 
Liebe ſich bereit erklärt, ſich jeder Mißhandlung, wozu raſende 


*) In das Haus kann nur bezeichnen ſollen, daß ſie en ins Haus, 
dem Hofe zu geht. 

**) Der Ausdruck das ſchwarze Weib deutet nicht auf die Hautfarbe, 
wie oben die braune Hexe, ſondern bezeichnet ſie als Zigeunerin. Die Zi⸗ 
geuner heißen bekanntlich das ſchwarze Volk. Deshalb redet die Zigeunerin 
auch in der erſten Bearbeitung des Götz Adelheid blanke, ſchöne Mutter an. 

e) „Erſtaunt⸗erzürnt“ iſt jedenfalls irrig, da die Begriffe nicht unterge⸗ 
ordnet, ſondern gleichſtufig ſind. 
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Eiferſucht treibt, zu unterwerfen, als fie betheuert, dann nur um 
ſo lauter ihre ſchmerzliche Liebe zu ihm zu bekennen, als ſie vor 
ihm niederfällt, nicht von ihm laſſen, nur hier zu ſeinen Füßen 
leben oder, wenn es ſein muß, ſterben will, da beginnt auch die 
in ſeine Bruſt tief zurückgedrängte Neigung zu der Geliebten 
ſich wieder zu regen; und ſo erhebt er ſie im Gefühle, daß die 
Macht der Liebe unvergänglich iſt, daß ſelbſt Verrath und Liſt 
ſie nicht vertilge. Aber ſie vernichtet allen böſen Verdacht durch 
die aus ſeliger Liebesluſt fließende Bemerkung, wenn er nur 
noch ſo warm, wie früher, ſie liebe“), ſo fehle nichts mehr an 
ihrem vollen Glück, wobei ſie jeden böſen Verdacht ſtillſchweigend 


als bloße Täuſchung zurückweiſt, was fie wohl thun darf, da fie 


früher ſich darüber ausgeſprochen und wohl fühlt, daß derſelbe 
faſt bis auf den letzten Funken im Geliebten geſchwunden ſei. 
Und als ſie nun in jubelnder Wonne ſich mit dem Bekenntniß 
ihrer jungfräulichen Reinheit dieſem an die Bruſt wirft und 
ſich ganz ihm zu eigen gibt, da iſt auch die letzte Spur des 
Argwohns und Grolles aus ſeiner Bruſt geſchwunden. Beide 
ſprechen nun mit herzlichſter Umarmung das Glück ihres Bundes 
in dem ſeligen Gefühle eines in ihnen neuerwachten Lebens aus, 
das ſie die ganze Welt vergeſſen läßt (Auf⸗ und Untergang von 
Sonne und Sternen kümmert ſie nicht mehr) und ewig dauern 
wird, wie die aus dem Boden ſprudelnde Quelle. So iſt die 
gerade im Augenblicke des Verraths mächtig hervorbrechende, zu 
kühnſtem Wagniß, zu jeder Duldung treibende Liebe des Mädchens 
der Grundkern unſerer herrlichen Dichtung. Die echt dramatiſche 
Ausführung und der ihr ganz entſprechende innig herzliche und 
anſchaulich klare Ausdruck verleihen dem Liede ein ganz einziges 


*) Aeußerſt matt fällt das nach „ſo hoch“ folgende ſehr auf, wofür man 
faſt hehr vermuthen ſollte. Vgl. Lieder 72, 10, vermiſchte Ged. 45 Str. 22, 4. 
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friſches Leben. Der kurze vierte Vers, der auf den viel längern 
zweiten reimt, gibt der Strophe eine beſonders lebhafte Be⸗ 
wegung. Sonſt iſt das Versmaß daſſelbe wie im Blümlein 
Wunderſchön (Balladen 10), nur tritt der Anapäſt häufiger 
ein, ja auch zuweilen im erſten Fuße, wie auch dreimal in 
Ballade 6, einmal in Ballade 7. 


21. Der Wanderer und die Vächterin. 

Das zuerſt in den der Geſelligkeit gewidmeten Liedern 
im Sommer 1803 gedruckte Gedicht könnte in den Spätherbſt 
1802 fallen. Vgl. B. J, 282 f. Schon die zweite Ausgabe 
brachte es unmittelbar hinter dem vorigen unter den Balladen. 
Der Aufenthalt auf dem Landgute zu Oberrosla ſcheint weit mehr 
als die Beſchäftigung mit der natürlichen Tochter das Gedicht 
eingegeben zu haben, das vor die Ausführung des erſten Theils 
dieſer Trilogie fällt, in deren zweitem die Heldin freilich auf einem 
Landgute wohnen ſollte. 1815 machte Peucer aus der Ballade 
ein Schauſpiel, das in demſelben Herbſte auf der weimarer Bühne 
nicht ohne Beifall erſchien.“)) Durch die Staatsumwälzung 
ſind Helene und deren Bruder, die Sproſſen eines fürſtlichen 
Geſchlechts !*), gezwungen worden, fern von der Hauptſtadt ein 
Landgut anzupachten, aus deſſen Ertrag ſie in wenigen Jahren 
ſich ein kleines Vermögen erwerben. Der Sohn eines vornehmen 
Geſchlechts hat auf dem Balle der auf ſeiner Reiſe beſuchten 
Hauptſtadt Helene in allem Glanze ihrer reichen Schönheit kennen 


*) Wanderer und Pächterin. Schauſpiel in einem Akt nach 
(Joethe erſchien erſt 1821 im Almanach dramatiſcher Spiele. Auch in 
Peucers Weimariſchen Blättern S. 207 — 252. Ein Geſpräch mit dem 
Kanzler von Müller, wie man aus Goethes Ballade ein Drama geſtalten könne, 
hatte Peucer zur Dichtung veranlaßt. 

*) Peucer macht fie zu Kindern eines in Ungnade gefallenen und bald 
darauf geſtorbenen fürſtlichen Miniſters. 


* 
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lernen und eine ftille Neigung zu ihr gefaßt, ohne es ſich ſelbſt, 
und noch weniger dieſer, zu geſtehn.“) Es hat ihn zu weiten 
Reiſen getrieben, von denen er in der letzten Zeit keine Kunde 
von ſich nach der Heimat hat gelangen laſſen, in welcher das 
von Helene und ihrem Bruder unter fremdem Namen angepachtete 
Landgut liegt, wo er ſelbſt in ſeinen Knabenjahren ſo gern 
verweilt hatte. Wie Helenens Gedanken oft ſich dem jungen 
Manne zuwandten, ſo erhob ſich auch in ſeiner Seele häufig ihr 
Bild, ohne daß er ahnen konnte, ſie erinnere ſich ſeiner noch und 
harre, in ganz andere Umſtände gerathen, ſeiner Rückkunft. Eben 
zurückgekehrt, treibt es ihn nach dem Aufenthalt ſeiner Jugend, 
wo er, ohne als Herr ſich zu erkennen zu geben, zum Pachthofe 
kommt. Das glückliche Wiedererkennen, dem das unwillkürliche 
Geſtändniß gegenſeitiger Liebe vorangeht, bildet den Inhalt des 
trefflich komponirten Geſpräches, von deſſen innerm Zuſammen⸗ 
hange Götzinger keine Ahnung gehabt zu haben ſcheint. 

Schon die erſte Rede läßt uns die Schönheit der angeredeten 
Pächterin, den behaglichen Sitz des Wanderers in dem breiten 
Schatten einer Linde und die äußere Erſcheinung eines von 
langem Gange ermüdeten, nach Speiſe und Trank ſich ſehnenden 
Wanderers erkennen. In der Erwiederung bezeichnet ihn die 
Pächterin als Vielgereiſten (ſeine fremdartige äußere Erſcheinung 
ſcheint auf eine ferne Heimat zu deuten), und ſie zeigt ſich als 
freundlichſte Wirthin, die gern dem Ermüdeten alles reicht, was 
das Land zu friſcheſtem Genuſſe bietet. Doch er kann nicht 
verſchweigen, daß er ſie ſchon geſehen zu haben glaube, ja daß 


) Peucer nahm zu feinem Zwecke an, fie hätten ſich damals des find eben 
ſechs Jahre verfloſſen) gegenſeitig Treue geſchworen, wobei freilich die ſo lange 
freiwillige Abweſenheit des Liebenden, der kein Wort von ſich hören läßt, höchſt 
ſeltſam erſcheint. 
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fie in ihm die Erinnerung holder Stunden zurückrufe, die er mit 
ihr verlebt; die Aehnlichkeit ſei ſo groß, daß ſie ein Wunder 
ſcheinen müßte, wäre ſie nicht wirklich dieſelbe Schöne, deren er 
ſich ſo gern erinnere. Da aber Helene dieſe Vermuthung launig 
als bloßen Scherz zurückweiſt, durch welchen der Wanderer ſich 
nur bei ihr einführen wolle“), betheuert er ihr, ſchon einmal 
habe ſie auf ihn einen mächtigen Eindruck geübt, und er deutet 
an, daß er ſie in herrlicher Erſcheinung in einem prächtigen 
Feſtſale gejehen.**) Helene, der eine Ahnung jagt, der Fremde 
ſei wirklich ihr Geliebter, ſucht ihn zu weiterer Erklärung zu 
veranlaſſen, indem ſie die ganze Sache ſcheinbar nur als einen 
Märchenſcherz betrachtet, auf den ſie aber gern eingeht. Auf 
ihre launige Bemerkung, ſie ſei damals wohl gar in Purpurſeide 
vor ihm erſchienen, wie es wirklich der Fall war, erwiedert er, 
dies ſei keineswegs, wie ſie es vortrage, eine Dichtung, worauf 
er den Uebergang zu ihrem weitern damaligen Putze durch die 
in ihrer launigen Weiſe fortfahrende Bemerkung macht, wenn 
Geiſter (darunter verſteht er eben die Dichtung, wie Goethe ſelbſt 
früher ſeine Dichtung oft als Sprechen mit Geiſtern bezeichnete) 
ihr dies offenbart hätten, ſo würde ſie von dieſen auch vernommen 
haben, daß ſie mit Juwelen und Perlen geſchmückt geweſen, die 


*) Das Erſtaunen iſt erklärlich, weil ſie zu durchſchauen glaubt, daß 
es damit nicht ernſt gemeint ſei; nicht die Aehnlichkeit ſei es, die ihn anziehe, 
ſondern Wanderer ſeiner Art wünſchten durch derartiges Vorgeben ſich die 
Mädchen geneigt zu machen, da es ſie reize, mit ihnen ihren Spaß zu treiben. 

** Sonne vieler Sonnen. Du ſtrahleſt vor vielen glänzenden Er⸗ 
ſcheinungen, wobei natürlich ihr ähnliche Damen gemeint find, Vgl. Lieder 44 
Str. 5 f., wo die Geliebte gleichfalls als Sonne begrüßt wird, wie Str. 2 als 
„Roſe der Roſen, Lilie der Lilien“. — Die dritte Ausgabe und darnach die 
letzter Hand haben aller Sonnen, was Druckfehler ſein könnte. 
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vor dem Glanze ihrer Schönheit erblichen feien.*) Helene aber 
benutzt dieſe Wendung, um zu erklären, daß fie, da ſie ſich ge— 
ſchämt habe, ihre Liebe zu geſtehn, und, in Hoffnung ſeiner Gegen: 
liebe, ihn wiederzuſehn gedacht, da aber dieſe Erwartung getäuſcht 
worden, ſich ſchönen Träumen hingegeben, ſich das Glück inniger 
Verbindung mit ihm lebhaft ausgebildet habe.““) Der Liebende 
bedauert, daß er, ſtatt ſich ihr zu erklären, auf und davon ge— 
gangen, daß er, während fie nach ihm ſich geſehnt, von Ehr⸗ 
und Geldſucht verlockt (was man nicht gar zu ſtreng nehmen, 
ſondern als leidenſchaftliche Uebertreibung der Selbſtanklage zu 
faſſen hat), in der weiten Welt ſich umhergetrieben, und er ſpricht 
ſeine herzliche Freude aus, ſie hier jetzt unerwartet wiederzufinden, 
wobei ſein gewählter Ausdruck dies Bildniß (wie Str. 5, 2 
dieſe Bildung) von Helene glücklich als Uebergang zu dem 
Bekenntniſſe benutzt wird, ſie ſei es ſelbſt. Daran ſchließt ſich 
die Aufklärung, wie ſie hierher gekommen, die uns auch gelegentlich 
über ihre Herkunft aufklärt. Sie iſt „jene hohe Tochter des 
verdrängten Blutes“, alſo von dem fürſtlichen Stamm entſproſſen, 
der durch den allgemeinen Umſturz vertrieben wurde, doch über 
die traurigen dadurch veranlaßten Verhältniſſe geht ſie ſtill⸗ 
ſchweigend weg. Der Liebende ſucht nach einem geſchickten Ueber— 
gang, um das auszuſprechen, was ſie längſt erkannt hat, und 


) In der Helena des Fauſt jagt Lynceus, das Wangenroth Helenas 
bleiche Rubinen nieder. 

**) Die Worte „ſchamhaft zu geſtehn und in Hoffnung wieder dich zu ſehn“, 
ſollen den Grund angeben, weshalb ſie ſich nicht gegen ihn erklärt habe. Sie 
ſcheute ſich, mit dem Geſtändniß hervorzutreten, aus weiblicher Scham, die ſie 
wohl überwunden haben würde, hätte ſie uicht erwarten müſſen, er werde bald 
wieder vor ihr erſcheinen und ſeine Liebe geſtehn. Götzinger erklärt demnach 
und irrig und doch. Auch iſt es ganz haltlos, wenn dieſer behauptet, geſtehn 
könne auf das Geſtändniß gegen die Ihrigen gehn. 
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ihre Hand fich zu erbitten. Er wundert ſich, wie der Beſitzer 
ein ſolches Gut andern überlaſſen könne, ſtatt ſich dieſer wunder⸗ 
baren Fülle und der köſtlichen Luft hier zu erfreuen“), was ſie 
dadurch erklärt, daß auch dieſer auf und davon gegangen, woran 
ſich die Eröffnung anſchließt, ſie und ihr Bruder gedächten, 
wenn es ſich beſtätige, daß er geſtorben, das Gut zu kaufen, 


da ſie die Zeit über viel erworben. Da kann er denn ſich 


nicht mehr zurückhalten, ſondern mit der hübſchen Wendung, 
daß das Gut dem Beſitzer nur um Helene ſelbſt feil ſei, fällt er 
ihr in die Arme, worauf ſie freilich nicht mehr zweifeln kann, 
daß der fremde Wanderer nicht allein ihr ſo langerſehnter Ge⸗ 
liebter, ſondern auch der Beſitzer ihres Gutes jei.**) Helene ver: 
mag den Ausdruck ihrer ſtaunenden Ueberraſchung nicht zu 
unterdrücken, daß die Liebe zu ihrer Vereinigung einen ſo wun⸗ 
derbaren Weg eingeſchlagen, daß ſie erſt ihres fürſtlichen Ranges 
beraubt und zum Landleben genöthigt, ihr Geliebter in die weite 
Welt getrieben werden mußte, um ſich hier in ſo ganz verſchie⸗ 


dener Stellung wiederzufinden und ihre Liebe ſich unwillkürlich 


zu geſtehn. Glücklich ſchneidet der Dichter den weitern Erguß 
ihres Glückes durch die Ankündigung der Ankunft des Bruders 
ab, wobei Helene ſich einer artigen Wendung zur Andeutung 
bedient, wie ſehr dieſer ſich ihres unerwarteten Bundes freuen 
werde. 


*) An den allgemeinen Ausdruck Gefilde ſchließt ſich die Ausführung an, 
„reiche Felder, breite Wies- und Weiden“ (vgl. zur ausgelaſſenen Endung oben 
S. 56*), wozu dann die Erwähnung der Anmuth der Gegend tritt, der Quellen, 
welche ſie ſo lieblich beleben, und der Milde des Himmels. Die volksthümliche 
Auslaſſung der Endung im Wieſ' ſcheint Götzinger hier auch „auf Koſten der 
Poeſie ſich zu erſtrecken“. 

**) Götzinger hat die ganze Situation ſo wenig erkannt, daß er den Wanderer 
für ganz verſchieden von dem „in alle Welt entlaufenen Beſitzer“ hält. 
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Wenn die Ballade (denn eine ſolche iſt das Gedicht ent- 
ſchieden, keine Idylle, wie Götzinger will) in ihrer kunſtvollen 
Gliederung und Entwicklung ein Meiſterſtück iſt, ſo nicht weniger 
im Treffen des vornehmen, mehr andeutenden als ausſprechenden 
feinen Tons der höhern Geſellſchaft, bei welchem der Dichter 
natürlich auf den reinen, innigen Herzensausdruck verzichten 
mußte.) In dieſer Hinſicht bietet ſie ein merkwürdiges Gegen: 
ſtück zu der ſtofflich verwandten Ballade der Müllerin Reue. 
Wenn dort die Leidenſchaft der Liebe, welche gerade in Folge 
des leichtſinnigen Verrathes der Geliebten hervorbricht, in ge— 
waltſamem Erguſſe des Herzens ſich entwickelt, ſo geſteht hier 
der Liebhaber ſeiner wunderbar jetzt in ſo ganz veränderter 
Lage gefundenen Geliebten, daß er ſie ſchon einmal geſehen habe, 
und wenn er den Eindruck, den ſie damals auf ihn geübt, an⸗ 
muthig ausſpricht, ſo bekennt ſie gleichſam unter einer ange⸗ 
nommenen Maske ihre Gegenliebe, worauf in einer glücklichen 
Wendung der Beſitzer der Pächterin ſeine Hand anbietet, welche 
dieſe mit dem reinen Gefühle des ſie vereinenden Glückes aus— 
ſpricht. Zu dem höfiſchen Tone des Gedichtes ſtimmt auch das 
einfache, durch die gewählte Reimart gefällige Versmaß. 


22. Wirkung in die Ferne. 


In der Quartausgabe iſt als Entſtehungszeit das Jahr 
1808 angegeben. Daß Goethe im Januar dieſes Jahres die 
Ballade Riemer diktirte, konnte ich bereits in der erſten Auflage 
mittheilen. Vgl. B. I, 302, wo auch des Versmaßes gedacht iſt, 
das durch das kurze Reimpaar V. 5 f. neckiſch wirkt. Woher 
er die hier launig behandelte Anekdote genommen, iſt bisher 


) Merkwürdig, wie Götzinger der Sprache ſelbſt das „Kolorit“ abſpricht, 
das gerade jo ſcharf hervortritt. 


392 


nicht erwieſen. Man könnte denken, er habe ſie in den Papieren 


zu Hackerts Leben gefunden, deſſen Verhältniß zum König von 
Neapel ihn gerade damals beſchäftigte, und die Königin ſei die 
dem Maler Hackert, der im königlichen Palaſte zu Caſerta eine 
Zeit lang wohnte, ſehr geneigte Königin von Neapel. Oder wäre 
an einen Vorfall am großfürſtlichen Hofe zu denken, den Goethe 
gern beſuchte und deſſen joviale Oberhofmeiſterin ihn anzog? 
Das Gedicht erſchien in der dritten Ausgabe unmittelbar nach 
dem vorigen. “) 

Die Spitze deſſelben liegt in dem treffenden Witzworte der 
Königin, das auf die Beweiſe für die geiſtige Einwirkung von 
körperlichen Weſen in die Ferne ein launiges Licht wirft. Das 
Lächerliche der ganzen Geſchichte wird durch den Gegenſatz des 
Glanzes des Hofes, den der Dichter gleich zu Anfang mit ein 
paar Zügen ſchildert, gehoben. Der Page eilt, um bald wieder 
zur Stelle zu ſein, da er nicht gern den Anblick der ſchönen 
Frau entbehrt, dieſer aber begegnet das Mißgeſchick, daß die 
Taſſe ihr bricht und ihr Prachtkleid befleckt, worauf ſie gleichfalls 
ſich entfernt. Der gleiche Ausgang der letzten Verſe der beiden 
Anfangsſtrophen bezeichnet das ſonderbare Zuſammentreffen. 
Str. 3 ſchildert ſehr hübſch das Glück der ſo wunderbar Zu⸗ 
ſammengekommenen in herzlicher Umarmung.) Die Leidenſchaft 


*) Str. 4, 8 ſoll es wohl Kön'gin ſtatt Königin heißen. Auf bloßem 
Verſehen beruht es, wenn V. 6 in den beiden erſten Strophen gegen die übrigen 
einen Fuß zu viel hat; im erſten Falle könnte man leicht des ſtatt meines 
ſchreiben, aber im zweiten ſetzte der Dichter ohne Zweifel mit Bedacht Pracht⸗ 
kleid. Statt des Reimes haben wir Str. 2, 5 eine Aſſonanz (Scham gethan). 

aun) In Schmerzen iſt die Schöne wegen des Verluſtes des Prachtkleides. 


Zuſamm', wunderlich verkürzte Form, wie urſprünglich auch geſellige Lieder 


2 Str. 4, 2. Hier ſteht es für zugleich. Hätte der Reim es geſtattet, ſo 
würde der Dichter wohl geſagt haben „die beiden allein“. Der folgende Vers 
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läßt beide alle Vorſicht vergeſſen, was dem Pagen weniger zu 


verargen als der ſchönen Frau, die ſich freilich wegen ihres 


Kleides in Aufregung befindet. Die Argloſigkeit des Knaben, 
der durch die Reihen der Ritter und Damen, die hier launig 
von den Hinderniſſen bezeichnet werden, die ſie ihm ſchaffen, 
mit wichtigem Anſtande (groß) ſich durcharbeitet, ſteht in 
hübſchem Gegenſatze zu der feinen Beobachtung der Königin, die 
treffend hier, gerade vor dem glücklichen Witzwort, zur Andeu⸗ 
tung, daß ihr die Neigung der ſchönen Frau zum Pagen nicht 
entgangen, ihres ſcharfen Blickes wegen mit der Königin von 
Saba“) verglichen wird, welche kam den Salomo mit Räthſeln 
zu verſuchen und ſich von ſeiner Weisheit zu überzeugen. Auf⸗ 
fällt es, daß die Königin die Hofmeiſterin rufen läßt, die wir 
uns doch eher ganz in ihrer Nähe denken. Das Witzwort iſt 
treffend zur Beſchämung des Pagen ausgeführt, der ſich dadurch 
mehr getroffen fühlt als durch das Schelten wegen der Beſchä⸗ 
digung ſeiner Weſte, vor welchem ſie ihn ſchützen zu wollen er⸗ 
klärt. Daß die ſchöne Frau nicht ſelbſt das ſie am ſchlimmſten 
treffende Wort mit anhören muß, iſt ein glücklicher Zug. 


23. Die wandelnde Glocke. 


Zu Teplitz am 22. Mai 1813 gedichtet, am 6. Juni mit 
Ballade 24 und 26 Riemer geſandt. Vgl. B. I, 315. Das Gedicht 


ſollte logiſch mit daß angeknüpft ſein. — In dem ſonderbaren mit Bruſt zu 
Brüſten (Bruſt an Bruſt) ſoll das letztere auf die Schöne deuten. Auch nach 
Lüſten ſtatt nach Herzensluſt, nach aller Luſt kommt auf Rechnung des 
Reimes. Der Gleichklang von küßten mit Lüſten und von Bruſt und 
Brüſten wirkt bedeutſam. 

*) Bei Luther heißt fie „die Königin vom Reich Arabien“. Die Araber 
nennen ſie Balkis. 
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erſchien zuerſt in der dritten Ausgabe.) „Das Ganze beruht 
auf einem Scherz und Spaß“, berichtet Riemer, „den ſein (Goethes) 
Sohn und ich gemeinſam mit einem kleinen Knaben zu 
treiben liebten, der, des Sonntags vor der Kirchzeit uns be⸗ 
ſuchend, bei beginnendem Geläute, beſonders der durchſchlagenden 
großen Glocke, ſich einigermaßen zu fürchten ſchien. Nun machten 
wir ihm weis, die Glocke ſteige auch wohl von ihrem Stuhle 
herab, käme über Markt und Straße hergewackelt und könne ſich 
leicht über ihn herſtülpen, wenn er ſich draußen blicken laſſe. 
Dieſe wackelnde einbeinige Bewegung bildete der humor- und 
ſcherzreiche Auguſt (Goethes Sohn) mit einem ausgeſpannten 
Regenſchirm dem Kinde vor, und brachte es dadurch wo nicht 
zum Glauben, doch zur Vorſtellung einer Möglichkeit der Sache. 
Wir erzählten Goethen davon, der aus dieſer Poſſe weiter nichts 
zu machen ſchien. Nach langen Jahren überraſchte er mich 
durch Zuſendung jenes Gedichts, das aus einer kindiſchen Fabelei eine 
lehrreiche Kinderfabel entwickelte.“ Vgl. zu Paraboliſch 12. Dem 
Dichter war es bei der lehrreichen Wendung, welche er der Ge- 
ſchichte gab, vor allem darum zu thun, das Wackeln der ver⸗ 
folgenden Glocke für die Einbildungskraft des Kindes zu einer 
anſchaulichen Wirklichkeit zu machen, was er durch lebhafte, von 
dem Klang unterſtützte““) Darſtellung und den Gegenſatz des 
frühern Unglaubens Str. 2, 1 f. zu der entſetzlichen Angſt vor 
der Glocke, die der Knabe ungemein ſchnell hinter ſich laufen 


*) In der Abſchrift, welche Goethe an Zelter ſandte, ſteht in der Ueber⸗ 
ſchrift wackelnde, Str. 5, 2 in Schrecken, 3 läuft und kömmt, Str. 6, 1 
es hurtig. 

**) Hierher gehören Str. 5, 1 das wiederholte Glocke, 4 Glocke kommt 
gewackelt als Reim auf gefackelt, Str. 6, 1 wackelt ſchnell, 3 es lauft, 
es kommt. 4 
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hört, zu erreichen wußte. Auch durch den leichten, ganz und gar 
dem Kinderſinne gemäßen Ton ſpricht die Ballade ungemein an, 
was aber nicht zu hindern vermochte, daß ein gelehrter Erklärer 
hier über Zerriſſenheit des Satzbaues, Nachläſſigkeit, Unſicherheit 
und Dunkelheit klagte, ſtatt daß er den glücklich getroffenen Volks⸗ 
ton hätte anerkennen ſollen. Str. 1, 3 iſt Wie der Vorwand, 
womit es ſich an der Kirche vorbeimachen, der Erinnerung der 
Mutter, zu dieſer zu gehn, ſich entziehen wollte. — Str. 2, 1 heißt 
ſo in den Worten: „Und ſo iſt dirs befohlen“, offenbar „hier⸗ 
durch“; es, das, was ſie ihm eben geſagt hat, es ſolle in die 
Kirche gehn. Daſelbſt 3: „Und haſt du dich nicht hingewöhnt“, be⸗ 
zeichnet: „Haſt du nicht dieſe Gewohnheit feſt angenommen, zur 
Zeit in der Kirche zu ſein, ſondern verſäumſt es einmal.“ — Die 
Wahl des Präſens denkt Str. 3, 1 iſt wohl durch den Anklang 
an hängt veranlaßt. — Str. 3, 4 bezeichnet „als lief' es aus 
der Schule“, als hätte er volle Freiheit, wie nach Beendigung 
der Schule. — Str. 4. Das Kind freut ſich, daß die Glocke, 
vor der ihm doch etwas bang iſt, ausgeläutet hat, und es will 
ſich ſchon über das Wort der Mutter mit dem Gedanken hin⸗ 
wegſetzen, dieſe habe ihm etwas weis machen wollen“) (natürlich 
ſind die beiden erſten Verſe als Rede des Kindes zu faſſen); 

*) Fackeln, im Sinne von ſpaßen, wie es nicht allein in manchen 
Redensarten in der Verbindung mit nicht erſcheint, ſondern Goethe es auch 
ſonſt im Volksmunde fand. Götzinger führt dieſen Gebrauch aus Weſtfalen 
an. Im Hennebergiſchen findet ſich fackeln für ſchmeicheln, im Schwäbiſchen 
ſteht es für ſcherzen, wie focken für foppen. Vgl. Schmeller I, 685 f. 
689 f. Mit Fackel hat fackeln urſprünglich nichts zu thun. Das Wort 
facken, fackeln (althochd. faclian) bezeichnet eine ſtarke Bewegung (facken 
ſteht ſo vom Werfen des Balles), und ſo ward es vom ſchwankenden, wie vom 
poſſenhaften Hin⸗ und Herbewegen gebraucht. Hildebrand ſetzt die Bedeutung 


fabeln wohl nur mit Rückſicht auf unſere Stelle, Sanders erklärt es hier 
flunkern. 


26* 
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aber in demſelben Augenblick hört es wirklich die Glocke hinter 
ſich. — Str. 5, 1 „ſchnell, man glaubt es kaum“, für „unglaub⸗ 
lich ſchnell“. 3. „Es lauft, es kommt“, laufend kommt es, indem 
es dem eben noch aus dem Sinne geſchlagenen Rufe der Glocke 
folgt; „als wie im Traum“, es iſt ſich ſeiner nur halb bewußt 
vor Furcht“), welche der letzte Vers ausſpricht. Das Kind macht 
natürlich einen andern Weg zurück, wo es an der Glocke nicht 
vorbei muß. — Str. 6. Nun glaubt es, die Glocke ſei ſchon 
dicht hinter ihm; da reißt es gewaltig aus““) und kommt fo 
auf ungewohntem Wege, wo ihm die Glocke nicht folgen kann, 
zur Kirche und Kapelle, wo die Schulkinder ihre Stelle haben. 
— Str. 7, 2. Schaden, hier von dem Schrecken und der Angſt, 
die es zu ſolcher entſetzlichen Flucht getrieben haben. 


24. Der getreue Eckart. 


Am 6. Juni“) ſandte Goethe von Teplitz unſer Gedicht mit 
23 und 26 an Riemer. Vgl. B. I, 315. Es erſchien zuerſt in 
der dritten Ausgabe, unmittelbar nach dem vorigen. In der 


*) Götzinger findet den Vers unverſtändlich; der Dichter wolle vielleicht 
ſagen, das Kind laufe vorwärts und komme zurück (?), wie es im Traume zu 
geſchehn pflege. — Lauft, nicht läuft, nach der Volksſprache. 

) „Richtig macht es feinen Huſch“, To daß es ſeinen Zweck erreicht, ihr 
einen Vorſprung abzugewinnen. Doch auch hurtig mit dem ſchönen Gleichklang 
zu Huſch wäre ſehr wohl an der Stelle. 

*) Freilich Viehoff entging es, daß der 6. Juli, der in Riemers Mit⸗ 
theilungen (II, 548) ſteht, ein Druckfehler iſt. Schon im Briefe vom 20. Juni 
ſchreibt Goethe dieſem, es freue ihn ſehr, daß ſeine kleinen Gedichte den Beifall 
des Freundes hätten; daß nur die drei Balladen 23, 24 und 26 darunter zu 
verſtehn ſein können, wäre unzweifelhaft, wenn auch Riemer (Briefe 196) es 
nicht ausdrücklich bemerkte. Daß nicht etwa im Briefe Goethes Juli ſtatt 
Juni zu leſen ſei, wird durch den Brief ſelbſt und den Vergleich mit den 
folgenden Briefen vom 30. Juni und 24. Juli erwieſen. 
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Ausgabe letzter Hand iſt Str. 3, 6 es nach ſauſt durch Ver⸗ 
ſehen ausgefallen. Die Sage ſchöpfte Goethe wahrſcheinlich, wie 
ſchon Götzinger bemerkt hat, aus J. H. von Falckenſteins thü⸗ 
ringiſcher Chronik (1738), die I, 4 nach dem Selectae 
antiquitates von Chriſtoph Philipp von Waldenfels alſo be- 
richtet: „Es wäre einſtens in einem thüringiſchen Dorffe, Schwarze 
genannt, die Frau Holla oder Hulda an dem Weihnachtsfeſte 
durch das Dorff paſſirt mit ihrem wütenden Heere, vor welchem 
der treue Eckart her gegangen und die Leute gewarnet, ſie ſollten 
aus dem Wege gehen. Da habe es ſich getroffen, daß demſelben 
zwei Knaben aufgeſtoßen, welche aus dem nächſten Dorffe Bier 
geholet, und als fie die Schatten anfichtig geworden, ſich in 
eine Ecke oder Winckel verſtecket, denen aber einige Furien nach⸗ 
geeilet, ihnen die Kannen abgenommen und das Bier ausgeſoffen. 
Als nun alles hinweg war und vorbei, kamen die Knaben aus 
ihrem Winckel wiederum hervor und giengen nach Hauſe, waren 
aber ſehr bekümmert, was ſie vorwenden ſollten, weil ſie kein 
Bier mitbrächten. Indem ſie nun alſo bei ſich deliberiren, ſo 
ſei der treue Eckart zu ſie gekommen und habe geſaget, ſie hätten 
wohlgethan, daß ſie das Bier freiwillig hergegeben, anders würden 
die Furien ihnen die Hälſe umgedrehet haben. Sie ſollten nur 
getroſt fortgehen, ihre Kannen zu ſich nehmen, zu Hauſe aber 
nichts von demjenigen, was geſchehen, in dreien Tagen ſagen. 
Wie dieſe nach Hauſe gekommen, ſo wären die Kannen voll Bier 
geweſen, und wenn ſie auch darvon getrunken, ſo hätte doch 
das Bier nicht abgenommen, ſo lange ſie geſchwiegen; als ſie 
aher die Sache geſaget und das Stillſchweigen gebrochen, ſo 
wäre auch das Bier alle geweſen.“ Goethe läßt die Naturbe⸗ 
deutung des getreuen Eckart und des wüthenden Heeres ganz 
zur Seite, wie lebhaft er auch dieſes darſtellt; er wollte nur 
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die ſittliche Seite dieſer einzelnen Sage hervorkehren, daß die 
Kinder belohnt werden, weil ſie dem Wort des Alten gehorchen, 
das ihnen auferlegte Schweigen befolgen, wogegen die Ueber— 
tretung des Gebotes ſich gleich rächt, wie ähnliches auch in den 
Sagen von den Wichten und Zwergen u. a. ſich findet. In 
Begleitung der Frau Holla oder Holda durchſtreichen Nachtfrauen die 
Lüfte, die, was auch ihr Name Holde (Holdechen, Holdeken) 
beſagt, elbiſche Weſen ſind, und zwar erſcheinen ſie als wohl⸗ 
thätig. „Das Chriſtenthum“, ſagt Grimm, „machte allmählich 
die alten Hulden zu lauter Unholden, und der Name Holde 
war gleichbedeutend mit Hexe.“ Goethe läßt die Furien der 
Chronik von Eckart die Hulden und zugleich die Unholden 
nennen, während die Kinder fie nur als unholdige“) Schweſtern 
bezeichnen. Die Geſtalt des alten getreuen Eckart, welcher der 
Sage nach mit einem weißen Stabe dem wüthenden Heere voran⸗ 
geht und den Leuten räth aus dem Wege oder nach Hauſe zu 
gehn, ſonſt auch an dem Horfel: oder Venusberg ſitzt und vor 
dem Eintritt warnt, hat der Dichter abſichtlich im Dämmerlicht 
gelaſſen; er bezeichnet ihn zuerſt als alten Geſellen, dann 
als frommen Geſellen, und dieſer ſelbſt ſtellt ſich den Kindern 
als den alten Getreuen, den Eckart, den Wundermann, 
vor, von dem man den Kindern ſo viel erzähle. Goethe legte 
den dichteriſchen Werth auf die Darſtellung des nächtlichen 
Spukes, den er durch geſchickte Kunſtmittel mit der Anſchaulich⸗ 
keit der Wirklichkeit zu ſchildern weiß. So freute er ſich denn 
über den einſichtigen Beifall, den Riemer unſerm Gedicht wie 
auch dem vorigen gab; dieſer ſehe ſolchen kurzgebundenen äſt⸗ 
hetiſchen Organiſationen auf den Grund, wenn andere 


*) Dieſe Form wagt Goethe des Anapäſtes wegen, wie er darauf ſtatt 
wüthende wüthige ſagt wegen des leichtern Abfluſſes des Verſes. 


a — 
ze Br an 
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allenfalls am Effekt fich ergetzten. Riemer lobte das Maleriſche 
der ganzen Behandlung, durch welche man ſelbſt mit den Kindern 
in der Landſchaft ſtehe, das Ungewitter herankommen, mit Wind 
und Regen (?) an ſich vorüberrauſchen höre, auch plötzlich den 
Mann gewahre, der den Kindern Muth einſpreche und Schweigen 
auferlege; auch ihr furchtſames Auftreten vor den Eltern, das 
Behagen, mit dem ſie (?) trinken und wieder trinken, ſei vom 
Dichter nicht bloß geſehen, es ſei miterlebt und mitgefühlt. Die 
Hörer mußten gleich in das geſpenſtige Treiben verſetzt werden. Dies 
geſchieht vortrefflich in der erſten Strophe durch den lebhaften 
Ausdruck der leidenſchaftlichen Angſt der Kinder, die, da ſie den 
Anzug des wüthenden Heeres ſchon von weitem vernehmen, ihr 
aus der Ferne mit Mühe geholtes Bier gleich verloren geben.“) 
In Str. 2 tritt Eckart auf, der zunächſt nur als ein Alter 
bezeichnet wird; er räth den Kindern, die Hulden, da ſie ſehr 
durſtig ſeien, nur trinken zu laſſen, dann würden ſie ihnen nichts 
zu Leide thun.) Höchſt bezeichnend iſt die Darſtellung 
des Herankommens, des Austrinkens“ “) und des Davonbrauſens 
des wüthenden Heeres, wobei freilich eine Schilderung der 
Geſtalten glücklich vermieden iſt; das von den Kindern nicht 

* Zuerſt ſprechen fie von ſich allen („o wären wir weiter!“ auf der Rück⸗ 
kehr), dann denken fie jedes an ſich allein (%o wär' ich zu Haus!“). Das oft 
wiederholte ſie, wie auch ſie kommen, da kommen und das zwiſchen ge⸗ 
holte und Bier nochmal ſtehende das entſprechen der ängſtlichen Haſt. Im 
letzten Verſe müßte es freilich regelrecht heißen die leeren Krüge, aber auch 
die abweichende Fügung ſoll die Aufregung bezeichnen. 

) Sich drücken, legen ſich nieder, ducken ſich, daß der Schwarm über 
ſie hergehe. Der Ausdruck iſt von Thieren hergenommen. Götzinger verwechſelt 
damit das komiſche ſich drücken. — Eckart redet zuerſt eines, dann alle Kinder 
an. Es iſt derſelbe Parallelismus, wie Str. 1, 1. 


) Schlampfen das geräuſchvolle Saufen mit berausgeſtreckter Zunge, 
wie auch ſchlappen, lappen, franz. laper. 
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deutlich geſehene geſpenſtige Weſen wird durch es bezeichnet.“) 
Geſagt, ſo geſchehn! bezieht ſich auf die Mahnung Eckarts. 
Vor geſagt ſollte auch ein ſo ſtehn, oder ſo ganz fehlen, wie 
in Schillers Pegaſus im Joch 56. Vgl. zu Ballade 
12 Str. 5, 6. In der folgenden Ballade ſteht ähnlich 
Str. 4, 1: Gethan, wie gedacht! Höchſt bezeichnend iſt in 
der ganzen Strophe die Alliteration von s und ſch, dann von 
graus und grau, Gethal und Gebirg und der Anklang in 
brauſt ſauſt verwandt.“) — Str. 4 f. Die Kinder erheben ſich 
und eilen ängſtlich nach Hauſe, was in einem verkürzten Satze 
mit dem Hinzutreten Eckarts verbunden wird, den der Dichter 
hier wegen ſeiner freundlichen Gutmüthigkeit, die ſich im folgenden 
ausſpricht, als frommen Geſellen bezeichnet. Er tröſtet ſie “““) 
in der Weiſe eines echten Kinderfreundes mit dem Verſprechen, 
daß alles gut gehn werde, wenn ſie nur Schweigen beobachten 
würden, wobei er ſich ihnen als den Eckart zu erkennen gibt, 
von deſſen Wundern ſie ſchon ſo viel gehört hätten, jetzt aber 
ſollen fie auch erfahren, daß die Sache wahr ſei. f) — Auch in 
der 6. und 7. Str. iſt die Erzählung in einfach gemüthlichem 
Kinderton gehalten, wobei der Dichter ſich manche volksthümliche 
Freiheiten genommen hat. f) Beſcheiden genug deutet auf 


Vgl. in der folgenden Ballade Str. 2, 1. 3, 3. 4, 6 f. Auch Klopftock 
braucht ſo das es Ode 99 Str. 11, 2. Vgl. die Erläuterungen zu Schillers 
lyriſchen Gedichten II, 259. 

**) Auch im eigene iſt an einzelnen e die Alliteration benutzt, wie 
Str. 4, 4. 5, g. 5 \ 

ue) Der Dichter bedient ſich hier und Sie. 6 der ungebräuchlichen Mehrheit 
von Schelte, die in der Verbindung mit Streiche und Schläge nicht auffällt. 

) Jedem, von euch. Lieber würde man hier freilich euch noch leſen. 
Die Beſtätigung haben ſie jetzt in Händen, wenn ſie ſein Gebot er⸗ 
füllen, da ſie dann keine Strafe erleiden, alles gut gehn wird. 

1) So Str. 6, 1 ſetzen ſtatt vorſetzen, 6 dreimal und vier, wie 
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die natürliche Angſt, die fie trotz der Verſprechungen Eckarts ihrer 
Sache noch nicht ſicher ſein ließ. Der Schluß gibt in dem durch 
das ganze Gedicht glücklich durchgehaltenen Tone die Moral der 
Geſchichte “), wobei ſehr hübſch am Schluſſe ſtatt des allgemeinen 
„dann geht es gut“ das beſondere Glück der immer vollen Krüge 
hervorgehoben wird; denn füllt ſich geht auf das an die Stelle 
des getrunkenen ſich immer erneuernden Bieres. Aehnlich iſt es 
am Schluſſe von Ballade 29. 

Der Dichter hat ſich des ſchon im April deſſelben Jahres 
in Gewohnt gethan (geſellige Lieder 8) benutzten Versmaßes 
bedient, nur daß er nicht V. 3 und 6 auf einander reimen läßt, 
wodurch wohl das Unheimliche der ganzen Geſchichte auch im 
Verſe angedeutet werden ſollte. In den allermeiſten der größern 
Verſe findet ſich ein ſtarker Abſchnitt nach der ſechſten Silbe, 
wodurch der Vers in zwei parallele Theile zerfällt; in den 
kleinern Verſen iſt der Abſchnitt überwiegend nach der dritten, 
ſeltener nach der zweiten Silbe. 

Verkehrt iſt es, wenn man bei der offen vorliegenden Abſicht 
des Dichters, die wunderliche Geſchichte zu einer belehrenden 
Kinderfabel zu machen, noch nach einer andern der Ahnung des 
Leſers überlaſſenen Grundbedeutung ſucht. Hätte es dem Dichter 
einfallen können, den von Viehoff unſerm Gedicht untergeſchobenen 


Herder in Proſa einmal für alle ſagt. V. 7 iſt der Krug von dem erſten 
Krug zu verſtehn, den man herumgehn ließ, da man mit den andern erſt anfangen 
wollte, wenn dieſer geleert wäre. Daß man zur Prode auch ſpäter die andern 
verſucht, iſt übergangen. Str. 7, 2 erwartet man ſtatt des auffallenden doch 
ein da. 

*) Aldermann hat Klopſtock zur Bezeichnung des Vorſtandes der Zunft 
als „ein altes deutſches Wort“ in ſeiner deutſchen Gelehrten republik 
wieder eingeführt, wonach es denn auch Wieland, Bürger und Voß brauchten. — 
In peinlicher Hut liegen, mit Noth vor dem Ausplaudern bewahrt werden. 
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Gedanken dichteriſch einzukleiden: „Das Wunder muß, wie der 
Glaube, deſſen Kind es iſt, in verſchwiegener Bruſt gehütet 
werden, der Sprache, dem Geſchöpf des Verſtandes preisgegeben, 
verliert es Kraft und Daſein“, er würde ſich nicht ſo gewaltig 
in der Wahl des Stoffes vergriffen haben. 


25. Gutmann und Gutweib. 

Goethe überſetzte das Gedicht während des Aufenthaltes in 
ſeiner Gartenwohnung im Juni 1827 aus einer engliſchen Ballade, 
die er ſehr hoch ſchätzte. Vgl. B. I, 411. Im folgenden Jahre 
erſchien es in Kunſt und Alterthum (VI, 2) unter der Auf⸗ 
ſchrift Altſchottiſch.“) Als Goethe am 4. Februar 1829 einen 
ſchönen Stich nach Oſtade, der den Begriff beſchränkten ehelichen 
Glückes gab, Eckermann vorlegte, bemerkte er: „Hier haben Sie 
die Szene zu unſerm goodman und goodwife. — Es iſt 
der Reiz der Sinnlichkeit, den keine Kunſt entbehren kann und 
der in Gegenſtänden ſolcher Art in ſeiner ganzen Fülle herrſcht.“ 
Die nachgelaſſenen Werke brachten das Gedicht 1835 unter 
den vermiſchten Gedichten mit der jetzigen Ueberſchrift und 
ein paar neuen, doch wohl von Goethe genehmigten Lesarten. 
Die Quartausgabe, die keine Abtheilung Ueberſetzungen hat, 
überging es, dagegen ſetzte es die Ausgabe in vierzig Bänden 
an dieſe Stelle der Balladen. Gruppe bemerkt, die Ballade ſei 
nach Ritſons Scottish Songs, aber ſie ſtand ſchon früher in 
The Scots Museum by James Johnson, zuerſt in dem 
zweiten 1776 erſchienenen Bande Ancient and moderne 
Scottish Songs, heroic ballads etc. von David Herd 
S. 159 f.“ ***) Vgl. oben S. 276. Sie lautet: 

*) Dort ſteht Str. 8, 1 Zum andern ſprach der eine, Str. 10, 1 
ſprang euch. 

**) Neuerdings auch in den English and Scottish Ballads von 
Child VIII, 125. 
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Get up and bar te door. 


It fell about the Martinmas time *) 
And a gay time was then. 
When our goodwife got puddings to make, 
And she's boil’d them in the pan. 

The wind sae cauld blew south and north, 
And blew into the floor: 
Quoth our goodman to our goodwife, 
„Gae out and bar the door.‘ 

„My hand is in my hussy’f skap, 
Goodman, as ye may see, 
And it shou’d nae be barr’d this hundred year, 
Its not be barr’d for me. 

They made a paction ’tween them twa, 
They made it firm and sure; 
That the first word whae’er speak, 
Shou’d rise and bar the door. 

Then by there kame two gentlemen, 
At twelve o’clock at night, 
And they could neither see house nor hall 
Nor coal nor candle light. 

„Now, whether is this a richman’s house, 
Or whether is it a poor?“ 
But never a word wad ane o' them speak, 
For barring of the door. = 

And first they ate the white pudding 
And then they ate the black; 
Though muckle thought the goodwife to hersel, 
Yet never a word she spake. 

Then said the one unto to other, 
„Here, man, tak ye my knife, 
Do ye tak aff the auld man’s beard, 
And T’ll kiss the goodwife.“ 

„But there’s nae water in the house, 
And what shall we do than?“ 


* Ganz ähnliche Anfänge daſelbſt I, 8. 19. 153. 
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„What ails ye at the pudding-broo, 
That boils into the pan?“ 
O up then started our goodman, 
An angry man was he; 
„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi’ pudding- bree?“ 
Then up and started oor goodwife, 
Gied three skips on thee floor; 
„Goodman, you 've spoken the foremost word, 
Get up and bar the door.“ 


Die Hauptveränderung erlaubte ſich Goethe mit der achten bis 
zehnten Strophe. Daß in der achten der eine dem andern ſein 
Meſſer gibt, um dem alten Manne den Bart zu ſcheeren, während 
er ſelbſt die Frau küſſen will, ſchien Goethe mit Recht ſonderbar, 
da ja nicht die Rede davon geweſen, daß ſie das eigenſinnige 
Paar geſehen, und in dieſem Falle der Vorſchlag, den der eine 
macht, gar wunderlich iſt. Goethe änderte deshalb Str. 8 f. 
durchaus, und ließ ſehr zweckmäßig den einen nach dem Pudding 
auch Durſt fühlen und darauf beide ſich an dem glücklich in der 
Dunkelheit gefundenen Schnapps erfreuen, wodurch der Aerger 
des Mannes glücklich begründet wird. Das an angry man 
was he hätte man glücklicher wiedergegeben gewünſcht, etwa „er 
war ein zornig Mann“ (mit dem in älterer Sprache gangbaren 
Abfall der Endung); auch wäre hier wohl ſtatt der Heſtigkeit 
des Aufſpringens zu bezeichnen geweſen, daß er aus dem Bette 
ſprang. Der Zuſatz im drittletzten Verſe „als wär' ſie reich“, 
im Sinne „als hätte ſie ein groß Glück gehabt“, iſt freilich etwas 
gezwungen ausgedrückt. Im erſten Theil des Gedichtes hat 
Goethe gleich am Anfange an der Stelle von And a gay time 
was then treffend die Liebe der Frau zu ihrem Manne hervor⸗ 
gehoben, am Anfang der zweiten Strophe die Beſchreibung des 
Windes verkürzt, wobei freilich das Wehen deſſelben ins Haus 
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wegfiel, und dafür den Zufa gemacht, daß beide im Bett liegen, 
während dies in der engliſchen Ballade, obgleich auch dort alles 
dunkel iſt, nicht angenommen wird, vielmehr beide da ſitzen, wie 
ſich auch aus der Ausrede der Frau Str. 3, 1 f. ergibt, an deren 
Stelle Goethe geſetzt hat, daß ſie kaum im Bett warm geworden, 
wobei freilich wieder das: „Wie käm' ich da zur Ruh?“ ge⸗ 
zwungen iſt. In der nächſten Strophe iſt „Ganz leiſe ſich ins 
Ohr“ nicht jo glücklich, wie They mad it firm and sure: 
wenigſtens ſcheint der Witz, daß ſie ſich dies ganz leiſe ſagen, 
ſonderlich. Str. 5 weicht nicht weſentlich ab, iſt aber bei Goethe 
anſchaulicher; an die Stelle der Frage, ob hier ein Armer oder 
ein Reicher wohne, iſt die Klage über dieſen Hexenort getreten. 
Daß ſie ſich Licht gemacht, ſagt auch der deutſche Dichter nicht, 
obgleich es ſonderbar iſt, daß ſie im Dunkel die Puddings finden 
und verſpeiſen. In Str. 7 iſt „ganz vertraut“ kein glücklicher 
Zuſatz zur Ausfüllung des Verſes und zur Gewinnung eines 
Reimwortes; in den folgenden Verſen iſt der Gegenſatz des 
Denkens und Sprechens zu dem des geheimen und lauten Sprechens 
geworden. Im allgemeinen iſt der Ton der Ueberſetzung glücklich 
getroffen. Das Versmaß hat Goethe beibehalten. 


26. Der Todtentanz. 


An demſelben 6. Juni 1813, wie Gedicht 23 und 24, ſandte 
Goethe von Teplitz aus unſere Kirchhofsballade an Riemer. 
Vgl. B. I. 315 f. Den 20. kehrte er nach Weimar zurück, wo 
er vier Tage ſpäter ſeine drei neuen, noch einmal durchgearbeiteten 
Balladen Riemer vorlas. Letzterer glaubte bald darauf die Quelle 
unſerer Ballade in der Schrift des weimariſchen Arztes Johann 
Chriſtian Fritſch Muthmaßliche Gedanken von den Vam⸗ 
pyren gefunden zu haben. Als er deshalb am 13. September 
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den Dichter befragte, erwiederte dieſer, er kenne weder die Schrift 
von Fritſch noch das Buch von Michael Freud Gewiſſens⸗ 
fragen von Zauberey, aus welcher jener die Sage anführt, 
ſondern habe den Stoff in Böhmen aus mündlicher Ueberlieferung 
aufgefaßt. Dieſen von mir in der erſten Ausgabe angeführten 
Angaben gegenüber folgt von Biedermann der Aeußerung Goethes 
an Knebel vom 4. November, wonach ihm ſeit dem 17. Oktober 
zwei Arbeiten gelungen ſeien, der Prolog zu Eſſex und eine 
Ballade, deren Gegenſtand er ſchon lange gehegt, aber nicht zur 
Erſcheinung habe bringen können; es ſcheine, daß das Fieber 
dieſer Tage ſolchen Produktionen günſtig ſei. Aber ſollte hier 
wirklich nur an unſere Ballade gedacht werden können, ſo muß 
Goethe, was nach den böſen Tagen, die Weimar vor kurzem er⸗ 
litten hatte, nicht zu verwundern iſt, die wiederholte Beſchäftigung 
mit der Ballade mit der Dichtung ſelbſt verwechſelt haben, deren 
Ausführung ihm noch immer nicht ganz genügte. Am 20. No⸗ 
vember ging er ſie noch einmal mit Riemer genau durch, wobei 
beſonders die Worte „ſo arm und ſo jung, und ſo alt und ſo 
reich“ erwogen wurden. Noch immer gab er ſie nicht aus der 
Hand. So ſchickte er denn auch Knebel freilich den Prolog, aber 
nicht unſere Ballade. Am Abend des 3. Dezember las er die 
drei in Teplitz gemachten Balladen der Herzogin vor. Den ganz 
beſtimmten, auf handſchriftlichen Aufzeichnungen beruhenden An⸗ 
gaben Riemers gegenüber“) kann die Stelle des Briefes an 

*) Nur darüber dürfte man in Zweifel ſtehn, ob unter den Gedichten, die 
Goethe den 6. Juni an Riemer ſandte, wirklich der Todtentanz ſich befand, 
da Goethes darauf gehende Bemerkung im Briefe vom 20. Juni dies nicht 
nothwendig bedingt, ja vielleicht eher dagegen zu ſprechen ſcheinen könnte, und 
Riemers bezügliche Anmerkung, welche die drei Balladen nennt, da ſie kaum auf 
handſchriftliche Aufzeichnungen ſich ſtützt, nicht als durchaus ſicher gelten darf. 
Jedenfalls kann nicht bezweifelt werden, daß Goethe ſchon am 24. Auguſt die 
Ballade Riemer vorlas. 
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Knebel unmöglich, wie von Biedermann will, beweiſen, der 
Todtentanz ſei erſt in der zweiten Hälfte Oktober gedichtet. 


Im folgenden Jahre wies der Dichter dem Todtentanze mit 


den beiden kleinern Balladen deſſelben Sommers unter den 
Balladen ſeiner neuen Ausgabe ihre Stelle an. 

Wir hörten Goethe erklären, daß er den Stoff in Böhmen 
aus mündlicher Ueberlieferung geſchöpft; nach der Aeußerung 
gegen Knebel muß er ihn ſchon vor mehrern Jahren vernommen 
haben. Der Dichter bezeugt ausdrücklich, daß er die von Riemer 
genannten Bücher nicht gekannt, aber die dort erzählte Geſchichte 
findet ſich auch in dem wunderlichen Buche der hölliſche 
Proteus oder tauſendkünſtige Verſteller von Erasmus 
Franciſci (1695), von dem wir wiſſen, daß Goethe es am 16. De: 
zember 1800, wohl für die Brockenſzene im Fauſt, durchſah. Dort 
heißt es im 28. Kapitel („Der ſchmätzende Todte“): „Es gedenkt auch 
Zeilerus, in ſeinen Trauergeſchichten k): Er habe zu Eywanſchitz 
in- Mähren, im Jahr 1617 und 18, zu unterſchiedlichen Malen von 
glaubwürdigen Bürgern des Orts erzählen hören, daß daſelbſt vor 
etlichen Jahren ein dem Anſehn nach ehrlicher Bürger auf dem 
Kirchhofe ſelbiger Stadt beerdigt worden, aber ſtets bei der Nacht 
aufgeſtanden ſei und Leute umgebracht habe. Dieſer ließ alle— 
zeit ſeinen Sterbkittel beim Grabe liegen, und wann er ſich 
wiederum niederlegte, zog er denſelben wieder an. Es wurden 
aber einsmals die Wächter auf dem Kirchthurn gewahr, als er 
vom Grabe wegging; eilten derhalben hinab und trugen ihm 
den Sterbkittel hinweg. Da er nun, wieder zum Grab kommend, 
ſeinen Kittel nicht antraf, rief er ihnen zu, ſie ſollten ihm den 


Kittel wiedergeben oder er wollte ihnen allen die Hälſe brechen. 


„) Martin Zeiler in den Anmerkungen zu Roſſets Theatrum tragicum. 
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Welches ſie auch in großem Schrecken gethan.“ Aber ob Goethe 
auch dieſe Geſchichte in dem Buche geleſen, bleibt immer zweifel⸗ 
haft, noch weniger würde daraus folgen, ſie habe ſich ihm leb⸗ 
haft eingeprägt. Dagegen bliebe es möglich, daß er durch Riemers 
Angabe veranlaßt wurde, die Schrift von Fritſch anzuſehn, doch 
auf den Abſchluß der Dichtung würde ſie ohne Einfluß geblieben 
ſein, da jene Erzählung nur ſehr im allgemeinen gehalten iſt. 
Strehlke glaubt in Hermann Corners lateiniſch geſchriebenem 
Chronicon Goethes Quelle gefunden zu haben, worin ihm 
von Biedermann beiſtimmt, trotz Goethes ausdrücklicher Erklä⸗ 
rung, er habe die zu Grunde liegende Erzählung aus mündlicher 
Ueberlieferung. Dort iſt der Todte ein Advokat zu Salisbury, 
der lange die Stadt Nachts in Schrecken ſetzt, bis ein kühner 
Jüngling ſich in den Kirchthurm begibt, wo er aus einen Fenſter 
auf den Kirchhof ſchauen kann. Das Ablegen des umhüllenden 
Leintuchs und das Wegnehmen deſſelben iſt ganz daſſelbe. Da 
der Todte daſſelbe nicht findet, ſchnuppert er darnach und klettert 
wie eine Eidechſe den Thurm hinauf, wo der Jüngling ſitzt. 
Dieſer läßt ſich aus Angſt am Glockenſtuhl herab, legt das Lein⸗ 
tuch auf den Hochaltar und nimmt ein Kreuz, mit dem er ſich 
gegen den Todten wehrt, der, als der Küſter die Morgenglocke 
läutet, vor dem Altare zuſammenbricht. Die Geſtaltung der 
Sage zu Burgis in Tyrol iſt wohl durch Goethes Ballade be⸗ 
einflußt, hat ihm jedenfalls nicht vorgeſchwebt. Auch in Breslan 
geht eine ähnliche Sage. 

In dieſen Sagen findet ſich nicht die geringſte Andeutung 
von einem Tanze, es iſt überall nur von einem Todten die 
Rede, welcher das Grab verläßt, um in den Ort zu gehn und 
Lebenden das Blut auszuſaugen oder ſonſtigen Spuk zu treiben, 
während hier beim Vollmondſcheine um Mitternacht alle Gräber 


er 
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fich öffnen, die Todtengerippe ſich erheben und ſich zu einem 
luſtigen Tanze vereinen, wobei fie die ſie hindernden Todten— 
hemden abwerfen. Sehr unwahrſcheinlich iſt es, daß Goethe 
dieſen Zug in einer Sage vorfand, vielmehr wird die böhmiſche, 
bis jetzt noch nicht nachgewieſene Erzählung, wenn Goethe nicht 
anders die mähriſche Ueberlieferung in Böhmen erzählen hörte, 
nur das Wegnehmen und die ängſtliche Zurückgabe des Hemdes 
enthalten haben. Den Dichter zog es an, die grauſige Geſpenſter⸗ 
geſchichte dadurch zu beleben, daß er die ſämmtlichen Todten im 
Vollmondſchein tanzen ließ und hierdurch das Ausziehen des 
Hemdes beſſer begründete, wobei die Luſt, ſich noch wie im 
Leben des Tanzes zu freuen, ein ſehr hübſches Motiv bildete.“) 
Hierbei lehnte er ſich, wie ſchon Götzinger vermuthet hat, an 
J. A. Apels Erzählung der Todtentanz im dritten, 1811 er⸗ 
ſchienenen Bande von deſſen Geſpenſterbuch. Dort ſehen die 


Thurmwächter um Mitternacht bei dem Mondſchein den Meiſter 


Wilibald mit ſeiner Sackpfeife aus ſeinem Grab an der Kirch— 
hofmauer ſteigen, wo er, an einen Grabſtein gelehnt, zu ſpielen 
beginnt. Aus mehrern Gräbern kommen darauf ihre Bewohner 
hervor, bewegen die klappernden Glieder und wirbeln in luſtigem 
Tanz über den Kirchhof, daß ihre weißen Sterbekitttel wild um 
ihre dürren Glieder flattern, bis mit dem Schlage zwölf alle 
Tänzer und Tänzerinnen ſammt dem Spielmanne ſich wieder 
in ihre Gräber zurückziehen. Wie in Ballade 3, hat Goethe hier 


*) In der Grabſzene des Fauſt ſingen die mit neckiſchen Geberden grabenden 
Skelette (Lemuren): f 
Wie jung ich war und lebt' und liebt', 
Mich däucht, das war wohl ſüße; 
Wo's fröhlich klang und luſtig ging, 
Da rührten ſich meine Füße. 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 27 
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zwei verſchiedene Sagen geſchickt zu einer echt dichteriſchen Wir⸗ 
kung verbunden. Das Verdienſt des Gedichtes beſteht in der 
glücklichen, gegenſtändlichen Ausmalung des ganzen geſpenſtigen 
Spukes und dem bei allem Grauſenhaſten heitern Tone der Er⸗ 
zählung. Durch bezeichnende, zugleich auf andere hindeutende 
und ſie weckende Züge hat der Dichter das wunderliche Bild 
zur lebendigen Erſcheinung gebracht, wobei die gewählte Strophen⸗ 
form treffend benutzt, der Wortklang auf das geſchickteſte ver⸗ 
wandt iſt und auch die ſchlaffe, faſt ſchlotternde Satzverbindung 
und Wortfügung dem Inhalt durchaus entſpricht. Die Verſe 
ſind dieſelben, wie in den beiden vor kurzem gedichteten Balladen 
(23. 24), die Strophenform die von Ballade 2. 5. 10. In 
ſämmtlichen Verſen ſind alle Füße mit Ausnahme des erſten 
Anapäſte; auffallend weichen von dieſem Geſetze Str. 1, 1 und 
6 ab, wo der dritte Vers ein Jambus iſt, obgleich der Anapäſt 
im erſtern leicht durch ſchauet, im andern durch da, ein Weib 
und oder da ein Weib, da ein Mann zu gewinnen war. 
Um einen Anapäſt zu erhalten, hat der Dichter mehrfach nach 
dem Hauptwort das rückweiſende der (Str. 1, 1. 3 f. 5, 1. 6, 5) 
oder er, ſie (Str. 2, 6. 4, 3. 7, 6) geſetzt, auch einmal (Str. 3, 2) 
ein da eingeſchoben. Zum Wortklange vgl. Str. 2, 2. 3, 3. 
I 1 0, Ar a 

Gleich in der erſten Strophe tritt uns die Szene anſchaulichſt 
entgegen. Wir ſehen den Thürmer in mondheller Mitternacht 
auf den Kirchhof herabſchauen“), wo ſich ein Grab nach dem 


*) Dunkel iſt der Ausdruck in Lage, womit der Dichter ohne Zweifel den 
Ort angeben wollte, wo es freilich zu Lage heißen mußte. Der Name iſt will⸗ 
kürlich gewählt als Reim auf Tage, wie in Ballade 9 Thule auf Buhle. 
Viel gezwungener und weniger bezeichnend iſt es, wenn man in Lage erklären will 
„die unten gereiht lagen“. Lage braucht man wohl von übereinander, aber 
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andern öffnet, und Weiber und Männer in ihren weißen, ſchlep⸗ 
penden (bis auf die Füße reichenden) Todtenhemden heraus⸗ 
kommen.) Die zweite Strophe ſchildert, wie ſie gleich die 
Luſt zum Tanze ergreift und ſie die Hemden, da dieſe ſie hindern, 
ausziehen und auf ihre Gräber fallen laſſen. Das ſächliche das 
und es, weil es keine Perſonen mehr ſind, ſondern geſpenſtige 
Geſtalten. Vgl. zu Ballade 23 Str. 5, 3. Das männliche Ge⸗ 
ſchlecht Str, 5, 1 ſähe man lieber vermieden. In den Worten 
ſo arm und ſo jung, und ſo alt und ſo reich (für „Arme 
und Reiche, Alte und Junge“) iſt die Wiederholung des ſo und 
die Verſchränkung der Gegenſätze in der Form abba bezeichnend 
für das bunte Durcheinander der verſchiedenſten Stände und 
Alter, die alle ihrer wiedererwachenden Lebensluſt freien Lauf 
laſſen. ) Die wunderlichen Tanzbewegungen der Knochengerippe 
ſtellt der Anfang der dritten Strophe für Auge und Ohr be 
zeichnend dar.“) Dem beherzten Thürmer kommen ſie ſo lächerlich 
vor, daß er ſich nicht enthalten kann, ſich mit den ſeltſamen 
nicht von hintereinander liegenden Reihen, und an die Uebertragung des Fecht⸗ 
ausdrucks in Lage ſein kann man doch auch kaum denken. 
) V. 6 ſollte da entweder zweimal ſtehn oder nach hervor. Vgl. S. 410. 
**) Recken, wie bei einem aus dem Schlaf Erwachenden, der feine Kraft 
unwillkürlich wieder verſuchen will. — Zur Runde, zum Kranze. Runde 
bezeichnet die Bewegung der einzelnen Paare, wie Kranz die einen Kreis 
bildenden Paare. Der erſte Druck hatte irrig Tanze ſtatt Kranze. — Die 
Bewegung, durch welche ſie ſich der Hemden entledigen, wird einfach dadurch 
bezeichnet, daß fie ſich ſchütteln; es geſchieht eben geſpenſtermäßig. — Hemdelein, 
mit einem komiſchen Anſtrich zur Andeutung, wie leicht ſie dieſelben abſchütteln. 
) Das Schlotterige tritt zunächſt her vor in dem Wackeln des durch das 
Erheben des Schenkels zum Tanz ſich bewegenden Beines; die andern „vertrackten“ 
Geberden beziehen ſich auf die Bewegung des Oberkörpers und die Neigung der 
Paare gegeneinander. — Die Hölzlein ſind die mit Tuch oder Leder um⸗ 
wundenen Klöppelchen aus Holz, mit denen man auf die Drahtſaiten des 
Hackebretts, eines dreioktavigen klavierähnlichen Inſtruments, ſchlägt. 
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Tänzern einen Spaß zu machen.“) Str. 4 deutet nur kurz die 
Ausführung des Gedankens des Thürmers an, die für des 
Dichters Abſicht eben ganz nebenſächlich ift**), wogegen das 
endliche Aufhören des Tanzes und das Verſchwinden der Tänzer 
in ihrem Grabe etwas genauer hervortritt. Noch immer tanzen 
ſie ihren dem Thürmer jetzt ſchauerlichen Tanz beim hellen Mond⸗ 
ſcheine. Die ängſtliche Verwirrung des Thürmers dürfte ſich 
auch in der verworrenen Wortſtellung „der Mond und noch 
immer er ſcheinet“ (ſtatt „und noch immer ſcheint der Mond“) 
ausſprechen; denn die Verſe ſchildern eben das, was der Thürmer 
jetzt gewahrt. Anſchaulich malend ſind „verlieret ſich dieſer und 
der“, „ſchleicht eins nach dem andern“; das Aufnehmen der 
Hemden wird als vorhergegangen durch gekleidet nur leiſe an⸗ 
gedeutet. Ihm gegenüber iſt das ängſtliche Suchen des einen 
Gerippes, über dem es gar vor ängſtlicher Verlegenheit ins 
Stolpern kommt, maleriſch geſchildert.“ “, Da er nach dem 
Räuber ſich umſieht, wittert er den Geruch des Leichentuches 
oben auf dem Thurm, und ſo will er durch die Thurmthüre nach 
oben, aber er findet ſie verſchloſſen; ſein Rütteln würde ſie durch 
geſpenſtige Macht geöffnet haben, aber die „geheiligte“ Thüre 

*) „Der Schalk“, der in ihm ſitzt und ihn zu einem verwegenen Streiche 
verleitet (verſucht). — Beim Raunen ins Ohr ſchwebt wohl die horaziſche 
Stelle epist. I, 1, 7, wo von der innern Stimme die Rede iſt. — V. 7 fordert 
der Sprachgebrauch eines ſtatt einen wie Str. 7, 2 das ſtatt den. 
Für Laken ſteht Str. 5, 4 Tuch. 

**) Nur die den Thürmer befallende Angſt wird angedzutet; er macht, daß 
er an den Ort zurückkehrt, wo er ſich geſichert fühlt, weil die Thüren des 
Thurmes geheiligt, wie es Str. 5, 6 heißt, geziert (mit Kreuzen) und geſegnet 
(mit Weihwaſſer und Segensſprüchen) ſind. 

ku) Auch die Tonmalerei, zu der beſonders das grapſen (zugreifen) dient, 
tritt hier ſehr bezeichnend ein. — Hat ihn ſo ſehr verletzt, hat ihm einen 
ſolchen Schabernack geſpielt. a 
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„ſchlägt ihn zurück“; er fühlt ſich durch die Kreuze an derſelben 
zurückgeſtoßen.“) Der Dichter denkt ſich hier die tanzenden Todten 
als Verdammte; nur dieſe kommen aus ihren Gräbern heraus. 
Höchſt lebendig iſt das Heraufklettern des Geſpenſtes am Thurme 
in Str. 6 geſchildert. Da er ohne das Hemd ſich nicht in ſein 
Grab legen kann, ſo verſucht er den einzigen ihm möglichen 
Weg!), er klettert an den gothiſchen Verzierungen des Thurmes 
herauf!) von einem Mauerrand zum andern. f) Die Furcht 
des Dichters ſelbſt um den Thürmer ſpricht ſich im zweiten 
Theil der Strophe aus. t) Als nun das Geſpenſt dem Thürmer 
ſchon ganz nahe gekommen, fürchtet er das Aeußerſte t), und 
ſo will er das Hemd herunterwerfen; aber bei dieſem Verſuche 
bleibt es an einem oberhalb befindlichen eiſernen Zacken hängen , 
aus dem er es vor Angſt nicht herausziehen kann, ſo daß er 
fürchten muß, das Geſpenſt werde an ihn herankommen und ſich 
an ihm ſelbſt vergreifen. Da wird er unerwartet aus ſeiner 


) Das Beiwort metallen ſteht einfach zur Veranſchaulichung, wozu 


freilich die beſtimmte Nennung des Metalls wohl noch fürderlicher geweſen wäre. 


**) „Da raſtet er nicht“, er findet keine Raſt und Ruhe. „Da gilt auch 
kein langes Beſinnen“, er braucht nicht lange zu ſinnen, was er zu thun habe. 
Kun) Wicht, wie Wichtel, Wichtelmann, Bezeichnung der geſpenſter⸗ 
haften Erſcheinung. 
) „Von Zinne zu Zinnen“. Vgl. oben S. 237 *. 

) Schnörkel find die eben genannten gothiſchen Zierrathe. Das ſchließende 
vergleichbar fällt etwas aus dem Tone heraus. In einer platenſchen Parabaſe 
machte es ſich ganz gut, aber zu dem ſinnlich belebten Tone möchte es weniger 
paſſen. Der Vergleich ſelbſt iſt höchſt treffend. 

Fir) Sehr glücklich iſt die Theilung des Verſes „Der Thürmer erbleicht, der 
Thürmer erbebt“ in zwei ſich ganz entſprechende Hälften, wie ähnlich Str. 1. 
s. 

*) Daß er den Verſuch gemacht, das Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
übergangen werden. Die Worte „jetzt hat er am längſten gelebt“ ſchieben ſehr 
wirkſam ſich ein, ähnlich wie Str. 2, 1. 
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Noth befreit, indem der Glockenſchlag Eins den Todten feiner 
geſpenſtigen Kraft beraubt, und ſo das Gerippe herabfällt und 
unten am Thurme zerſchellt. Glücklich iſt auch am Schluſſe wieder 
des Mondes gedacht, der gleichſam die Sonne der Geiſternacht 
iſt; wie die Szene mit ſeinem hellen Schein begonnen hat, ſo 
trübt er ſich am Schluſſe durch Wolken, hinter denen er faſt 
ganz verſchwindet. Der ganze Geſpenſterſpuk iſt in ein ihm ent⸗ 
ſprechendes Dunkel gehüllt; ob dieſer Todtentanz jede Nacht 
ſtattfinde, iſt nicht einmal geſagt, kaum angedeutet, daß er zwiſchen 
Zwölf und Eins beim mitternächtlichen Mondſchein erfolge (alſo 
beim Vollmond, da nur dieſer auch nach Mitternacht ſcheint), 
auch nicht daß nur Verdammte daran Theil nehmen. 


27. Der Zauberlehrling. 


Schon Ende März 1797 ſcheint Goethe zu Jena unſere 
Ballade entworfen, ſie im Mai vollendet zu haben. Vgl. B. I, 
240. 244. Schillers Muſenalmanach brachte ſie auf dem zweiten 
Bogen. 1799 nahm der Dichter ſie mit genauerer Interpunktion 
und bloß einer Veränderung“) nach der erſten Walpurgisnacht 
auf. Woher Goethe den Stoff genommen, iſt nicht ſicher zu er⸗ 
mitteln. Als Struve in Königsberg 1826 in der Abhandlung: 
„Zwei Balladen von Goethe, verglichen mit den griechiſchen 
Quellen, woraus ſie geſchöpft ſind,“ auf die Stelle in Lucians 
Lügenfreund (33 —36) als Quelle hinwies, empfahl Goethe 
ſeinem Freunde Zelter, das Heft zu leſen, in welchem der Verfaſſer 
an den Born führe, woher er den Trank geholt, aber auch freund⸗ 
lich genug ſei zu beweiſen, daß er das erquickliche Naß in einem 


*) V. 72 ſchrieb Goethe mich nur ſtatt mich nun. Die ſpätern Aus⸗ 
gaben gaben die Ballade darnach unverändert, bloß in der n vn V. 16 
der Druckfehler nimmt. 
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kunſtreichen Gefäße dargereicht habe, und er äußerte ſeine Freude, 
daß doch endlich anerkannt werde, was er vor ſo vielen Jahren 
gewollt. Aus dieſem günſtigen Urtheil, aus welchem die Freude 
ſpricht, dieſe beiden Balladen ſo ehrenvoll anerkannt zu ſehn, 
folgt aber weder daß Goethe mit der dortigen Auffaſſung ganz 
übereinſtimmte, noch daß er wirklich aus der urſprünglichen 
Quelle geſchöpft; denn die zu Grunde liegende Sage war in 
mancherlei Sammlungen übergegangen, wie z. B. in des Ph. 
Camerarius opera horarum subeisivarum (centuria I, 
cap. 55), aus denen Goethe im Fauſt den Zug genommen hat, daß 
von den Gäſten der eine die Naſe des andern für eine ſchöne 
Traube anſieht. Die Braut von Korinth, deren Quelle 
Struve in einem ſehr entlegenen griechiſchen Schriftſteller nachwies, 
kannte Goethe gewiß nicht aus dieſem urſprünglichen Berichte. 
Freilich könnte er die Stelle Lucians in Wielands in den Jahren 
1788 und 1789 erſchienener Ueberſetzung gefunden haben, die er 
wohl von der Hand des Freundes als liebes Geſchenk beſaß. 
Der Athener Eukrates erzählt bei Lucian, wie Pankrates (All⸗ 
mächtig) in Memphis, der jo manche wunderbare und außer⸗ 
ordentliche Dinge in ſeiner Gegenwart vollbracht, ihn beſtimmt 
habe, auf einer mit ihm anzutretenden Reiſe alle ſeine Leute 
zurückzulaſſen, da es ihnen an Bedienung nicht fehlen werde. 
„Sobald wir in ein Wirthshaus gekommen waren“, berichtet 
Eukrates, „nahm Pankrates einen hölzernen Thürriegel oder einen 
Beſen oder einen Stößel aus einem hölzernen Mörſer, legte ihm 
Kleider an und ſprach ein paar magiſche Worte dazu. Sogleich 
wurde der Beſen, oder was es ſonſt war, für einen Menſchen, 
wie ſie ſelbſt, gehalten; er ging hinaus, ſchöpfte Waſſer, beſorgte 
unſere Mahlzeit und wartete uns in allen Dingen ſo gut auf 
als der beſte Bediente. Sobald wir ſeine Dienſte nicht mehr 
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nöthig hatten, ſprach mein Mann ein paar andere Worte, und 
der Beſen wurde wieder Beſen, der Stößel wieder Stößel, wie 
zuvor. Ich wandte alles Mögliche an, daß er mich das Kunſtſtück 
lehren möchte; aber mit dieſem einzigen hielt er hinterm Berge, 
wiewohl er in allem andern der gefälligſte Mann von der Welt 
war. Endlich fand ich doch einmal Gelegenheit, mich in einem 
dunkeln Winkel verborgen zu halten und die Zauberformel, die 
er dazu gebrauchte, und die nur aus drei Silben beſtand, auf⸗ 
zuſchnappen. Er ging darauf, ohne mich gewahr zu werden, auf 
den Marktplatz, nachdem er dem Stößel befohlen hatte, was zu 
thun ſei. Den folgenden Tag, da er Geſchäfte halber ausgegangen 
war, nehme ich den Stößel, kleide ihn an, ſpreche die beſagten 
drei Silben und befehle ihm Waſſer zu holen. Sogleich bringt 
er mir einen großen Krug voll. „Gut!“ ſprach ich, „ich brauche 
kein Waſſer mehr; werde wieder zum Stößel!“ Aber er kehrte 
ſich nicht an meine Reden, ſondern fuhr fort Waſſer zu holen, 
und trug ſo lange, daß endlich das ganze Haus damit angefüllt 
war. Mir fing an bange zu werden, Pankrates möchte, wenn 
er zurückkäme, es übel nehmen, wie denn auch geſchah, und weil 
ich mir nicht anders zu helfen wußte, nahm ich eine Axt und 
hieb den Stößel mitten entzwei. Aber da hatte ich es übel ge⸗ 
troffen; denn nun packte jede Hälfte einen Krug an und holte 
Waſſer, ſo daß ich für einen Waſſerträger nun ihrer zwei hatte. 
Inzwiſchen kommt mein Pankrates zurück, und wie er ſieht, was 
vorgefallen war, gab er ihnen ihre vorige Geſtalt wieder; er 
ſelbſt aber machte ſich aus dem Staube, und ich habe ihn nie 
wieder geſehen.“ Goethe ergriff die Geſchichte in dem Sinne, 
daß man mit magiſchen Künſten nicht ſpielen dürfe, weil die 
aufgeregten Geiſter Macht über den gewinnen, der ſie nicht 
zu beherrſchen weiß, was in manchen Sagen dadurch be⸗ 
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zeichnet wird, daß der, welcher den Zauber nachmacht, das Ent: 
zauberungswort vergeſſen hat. Goethe ſchrieb ſchon im Jahre 
1795 im dritten Buche der Lehrjahre (K. 9): „Man erzählt 
von Zauberern, die durch magiſche Formeln eine ungeheure 
Menge allerlei geiſtiger Geſtalten in ihre Stube hereinziehen. 
Die Beſchwörungen ſind ſo kräftig, daß ſich bald der Raum des 
Zimmers ausfüllt, und die Geiſter, bis an den kleinen gezogenen 
Kreis hinangedrängt, um denſelben und über dem Haupte des 
Meiſters in ewig drehender Verwandlung ſich bewegend vermehren. 
Jeder Winkel iſt vollgepfropft und jedes Geſims beſetzt. Eier 
dehnen ſich aus und Rieſengeſtalten ziehen ſich in Pilze zuſammen. 
Unglücklicherweiſe hat der Schwarzkünſtler das Wort vergeſſen, 
womit er dieſe Geiſterflut wieder zur Ebbe bringen könnte.“ Aber 
nicht der in die Zauberfabel gelegte Sinn war es, welcher den 
Dichter anzog, ſondern die lebendige Vergegenwärtigung des 
wunderlichen Zaubers und der ſchrecklichen Verwirrung des Jungen 
über den durch ſeine Beſchwörung herbeigeführten Nothſtand, 
Wenn Knebel in dem Gedichte eine Verſpottung von Goethes 
geiſtloſen Gegnern ſah, welche der von ihm in Verbindung mit 
Schiller losgelaſſene Xenienſchwarm aufgeregt hatte, dieſer Waſſer⸗ 
männer, die wohl Diſtichen hätten hervorbringen können, denen 
aber keine gereimte Balladen gelingen würden“), jo überſah er, 


) Irrig behauptet von Biedermann, daß die Ballade eine Abfertigung der 
Antixenien ſein ſolle, werde auch von Riemer berichtet. Dieſer ſagt nur, das 
ſelbſtändige für ſich bedeutende Gedicht ſei auch als ſatiriſche Parabel auf die 
Waſſermänner, die Antixeniſten, anwendbar, die man leicht in den Kreis bannen 
könnte, in den ſie gehörten. Riemer bezieht ſich hier offenbar anf die im Jahre 
1836 bekannt gewordene Aeußerung Knebels (in einem Briefe an Böttiger), nicht 
auf eine Mitheilung Goethes. Durch die von ihm als möglich bezeichnete para- 
boliſche Beziehung würde der Schwerpunkt des Gedichtes ganz verſchoben, der 
keineswegs darin liegt, daß der Meiſter den bezauberten Beſen wieder in ſeinen 
frühern Zuſtand zurlfckverſetzt. Und auch als Satire wäre es ſehr verfehlt. 
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wie ſchlecht dabei die Xenien ſelbſt wegkämen, die dann auch als 
Waſſerträger erſchienen, die keinen beſſern Gehalt hätten als die 
ſie überflutenden Antixenien, die zur Ruhe zu bringen ganz außer⸗ 
halb der Macht der Dichter der Kenien lag. Frau von GStael 
wollte gleichfalls dem Gedichte eine ungehörige Deutung geben; 
ſie ſah darin eine Darſtellung der ungeſchickten Nachahmung hoher 
Kunſtgeheimniſſe. 

Eine Hauptveränderung liegt darin, daß Goethe aus dem 
zur wirkungsvollen Darſtellung durchaus unpaſſenden Zauberworte 
von drei Silben eine längere Zauberformel macht und eine ganz 
entſprechende Entzauberungsformel am Schluſſe gibt, während bei 
Lucian vom Vergeſſen des Entzauberungswortes und der ſchließ⸗ 
lichen Anwendung durch den Meiſter keine Rede iſt. Statt des 
Stößels wählt er den von Lucian nur nebenbei erwähnten Beſen, 
ſtatt des Waſſerkruges zum Trinken einen Waſſertopf, den 
der Dichter wohl nur des Reimes wegen ſtatt des Waſſereimers 
braucht, um das Badebecken zu füllen, und er läßt das Waſſer 
vom nahen Fluſſe holen. Die Szene verlegt er in des Hexen⸗ 
meiſters eigenes Haus und läßt die Beſchwörung von einem 
Lehrling nachmachen, der ſchon Gewalt über die Geiſter zu beſitzen 
glaubt. Das Verdienſt der Dichtung liegt in der anſchaulichen 
Darſtellung, welche uns den wunderlichen Geiſterſpuk leibhaft ver⸗ 
gegenwärtigt, und zwar, ganz ohne eigene Schilderung, in den 
einleitenden und den die Handlung geſpannt begleitenden Reden 
des Lehrlings, an die ſich zum Schluſſe die Entzauberungsformel des 
Meiſters anſchließt. Die gewählte trochäiſche Strophenform iſt 
durch eine gewiſſe Würde und den glücklichen Uebergang zu der 
kleinern Zauberformel ganz dem Inhalt entſprechend. An vier 
wechſelnd reimende trochäiſche Dimeter ſchließt ſich ein ähnliches 
vierverſiges Syſtem von kleinern Verſen an, deſſen ungerade 
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Verſe aus drei Trochäen beſtehen, die geraden männlich endenden 
um eine Silbe kürzer ſind. In der Zauberformel haben wir 
uur ſechs Verſe, von denen die erſten vier noch kleiner ſind (zwei 
Trochäen), die beiden abſchließenden wieder volle Dimeter, aber 
die Reimform iſt, dem Zauberſpruche gemäß, verſchlungen, und 
es reimen Verſe von ungleicher Länge. Das Verſchlungene der 
Reimform entſteht eigentlich nur dadurch, daß die vier wechſelnd 
reimenden Verſe gleich nach dem erſten durch ein Reimpaar 
unterbrochen werden, wie in Lied 25 nach dem dritten, in den 
geſelligen Liedern 1 nach dem erſten und dritten. Das Versmaß 
der Zauberformel hat der Dichter aber auch zur Darſtellung des 
Entſchluſſes, den nicht auf ſein Wort hörenden Beſen durch Zer— 
ſpaltung zur Ruhe zu bringen, und zum Ausdruck der völligen 
Verzweiflung des Lehrlings gewählt. 

Die erſte Strophe führt uns lebhaft den Entſchluß vor, die 
Abweſenheit des alten Hex enmeiſters (hier im allgemeinen 
Sinne für Zauberer) zu benutzen, um denſelben Zauber zu ver— 
ſuchen, wie dieſer; denn da er ſich die Worte und das Verfahren 
deſſelben gemerkt hat, glaubt er auch die Kraft zu beſitzen, die⸗ 
ſelben Wunder zu thun. “) Zunächſt ſpricht er ſich die Zauber: 


formel vor, um zu verſuchen, ob er ſie noch wife. ““) Daß die 


*) Unter den Werken verſteht er das Verfahren mit dem Beſen, unter 
dem Brauch die Art, wie er ſich bei dieſer ganzen Bereitung des Zaubers, 
beſonders beim Sprechen der Formel, benimmt. 

*) Sonderbar meint Saupe, trotz der richtigen Einſicht, der Lehrling probire 
die Formel, dieſer ſei noch ungewiß, in welchem Theile der Beſchwörungsformel 
das eigentliche Schlagwort liege, und er redet, wie auch Viehoff, von der Erfolg⸗ 
loſigkeit des erſten Sprechens der Formel. Da mußten ſie freilich das Folgende 
irrig faſſen. Viehoff denkt ſich, die Zauberkraft liege in den Worten: „Auf 
zwei Beinen ſteh', oben ſei ein Kopf!“ wozu doch auch die beiden folgenden Verſe 
gehören müßten. Saupe nimmt gar dieſe vier Verſe mit der folgenden Strophe 
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Formel ſelbſt etwas myſteriös klingt und einzelnes mehr Kling: 
klang als bedeutungsvoll iſt, wie „manche Strecke“ und „zum 
Zwecke“, entſpricht ganz der Art ſolcher Formeln. Man vergleiche 
nur des Mephiſtopheles Beſchwörung in Auerbachs Keller. Nun 
erſt nimmt er den Beſen, umhüllt ihn mit den Lumpen, die zu 
dem Zwecke in der Ecke liegen, und fordert ihn auf, jetzt, wie er 
ſo lange ſeinem Herrn gethan, auch ihm zu dienen, zu einem 
Menſchen mit Kopf und Beinen zu werden und mit dem Waſſer⸗ 
topf fortzugehn. Dies thut natürlich erſt der bekleidete Beſen. 
Gleich ſieht er ihn mit einem Waſſertopfe (wie er dieſen trägt, 
wird nicht geſagt) hinaus zum Ufer des Fluſſes laufen“), den 
Topf füllen, zurückkommen und ihn ins Becken gießen. Daß ſich dies 
wiederholt, wird bloß durch die Worte „Schon zum zweiten⸗ 
male!“ bezeichnet, an die ſich die Folge des zweiten Ausgießens 
des Topfes ſchließt, daß das Becken ganz voll wird, der ganze 
gerundete Rand (jede Schale) ſich mit Waſſer füllt. Als der 
Zauberknecht wieder fortläuft, befiehlt der Junge ihm zu bleiben, 
da er Waſſer in vollſtem Maße habe. Da er aber ſieht, daß 
dieſer nicht darauf hört, erinnert er ſich, wie der Meiſter, wenn 
er den Knecht wieder zum Beſen machen wolle, ihm ein Ent⸗ 
zauberungswort zugerufen, aber er hat leider vergeſſen, wie dieſes 
laute.) Die Erklärung, welches Wort er vergeſſen, beginnt die 


für die Zauberformel, wonach es unbegreiflich wäre, daß der Lehrling zuerſt den 
Anfang der Zauberformel wegläßt. Daß dieſe nur in der kleinern Strophe 
enthalten ſei, ergibt der Zuſammenhang unzweideutig. 

*) Der lebhafte Ausruf ſeht, obgleich er ganz allein iſt. Der Ausruf iſt 
formelhaft geworden. 

*) Ganz irrig hat man gemeint, dem Zauberlehrling ſchwebe das richtige 
Wort auf der Zunge, er könne nur in der Angſt nicht darauf kommen, und ſage 
ſtatt deſſen: „Stehe! ſtehe!“, überzeuge ſich aber durch deſſen Erfolgloſigkeit davon, 
daß es nicht das rechte ſei. An den Unglücksruf über ſich „wehe! wehe!“, nicht 
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vierte Strophe, nach deren zweitem Verſe der Knecht kommt, und 
ſchon eilt er wieder fort, worauf der Lehrling in ſchrecklichſter 
Angſt den Wunſch äußert, dieſer möchte doch ja wieder Beſen 
ſein. Als er nun auch zum viertenmal kommt und wieder fort⸗ 
läuft, ruft er in immer ſteigender, die Wirklichkeit übertreibender 
Angſt die Worte: „Immer neue Güſſe — auf mich ein.““) Da 
kommt er wieder, und der Geängſtete will ihn, da er auf ſein 
Wort nicht hört, feſthalten, aber als er ſich dazu anſchickt, befällt 
ihn Angſt vor dieſem ungehorſamen Knechte, der ihn ſogar mit 
drohenden Blicken anzuſehn ſcheint; denn an wirkliches Drohen 
iſt kaum zu denken. Als jener aber von neuem fortgelaufen 
iſt, faßt er ſich wieder; er ſchmäht ihn eine Ausgeburt der Hölle, 
da er das ganze Haus überſchwemmen wolle, nennt ihn einen 
verruchten Beſen, der auf ſein Wort nicht hören wolle, und dem 
Wiederkommenden ruft er nochmals zu, er ſolle bleiben. Hierbei 
kommt er dem Entzauberungsworte nahe; aber in dieſem hieß 
es „ſeid's geweſen“, nicht „der du geweſen“, die Anrede war 
das wiederholte Beſen, nicht Stock, und ſtatt mit „Steh doch 
wieder ſtill“ zu ſchließen, begann es mit „In die Ecke!“ Da der 
Zauberknecht auch diesmal nicht folgt, muß er fürchten, dieſer 
werde gar nicht aufhören, und ſo faßt er den Entſchluß, ihm 
ein für allemal ein Ende zu machen; er will ihm das Weiter⸗ 
laufen verleiden, indem er ihn mit dem Beile ſpalte, was ja bei 
dem alten Holze und der Schärfe des Beils ſo leicht ſei. Und 


an das vorhergehende: „Ach, ich merk' es“, ſchließt ſich das begründende: „hab 
ich doch das Wort vergeſſen!“ an. 

*) Wenn Götzinger behauptet, Schiller würde geſagt haben: „Mit hundert 
Flüſſen ſtürzt er auf mich ein“, ſo ſchreibt er Schiller eine Albernheit zu; denn 
unmöglich konnte dieſer ſagen, der Beſen ſtürze auf ihn ein; die hundert Flüſſe, 
das unendliche überflutende Waſſer, find ja nur die Folge des neueſten Ausgießens. 
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ſo wirft er ſich, als dieſer nochmals kommt, auf ihn und trifft 
ihn jo gut (er ermuthigt ſich dazu Str. 6, 2—4) *), daß er in 
zwei Theile geſpalten zu Boden fällt. Aber ſeine Freude dauert 
nur kurze Zeit; bald erheben ſich an der Stelle des einen zwei 
Waſſertrager. In feinem ängſtlichen Hülferuf: „Helft mir, ach 
ihr hohen Mächte!“ ſpricht ſich nur ſeine Verzweiflung aus. 
Sonſt ſteht ähnlich: „Götter!“ „ihr hohen Götter!“ „ihr Himmels⸗ 
mächte!“ “*) Beide geben ſich jetzt ans Laufen, und fo wird der 
Boden immer näſſer ***), das „Gewäſſer“ (die Waſſermaſſe) über: 
flutet nicht allein das Zimmer, ſondern fließt auch über die in 
daſſelbe führenden Stufen, ſo daß er in vollſter Verzweiflung 
den Meiſter f) heranruft, den er ſich ſonſt am wenigſten als 
Zeugen ſeiner vorwitzigen That gewünſcht hätte. Und dieſer, der 
durch ſeine Zaubergabe in der Ferne den Ruf vernommen, findet 
ſich zu ſeiner Beruhigung bald ein, und ſtellt, nachdem der Lehrling 
ihm geſtanden, daß er durch ſeinen Verſuch, die Geiſter zu be⸗ 
ſchwören, in dieſe Noth gelangt ſei, mit ſeinem Entzauberungswort 
alles wieder her. Dieſes bildet hier die ganze letzte Strophe, in 
welcher freilich die zweite Hälfte auch für den Lehrling bedeutſam 
iſt, der ſie früher auch bereits gehört hatte, aber erſt jetzt nach 
ſeiner traurigen Erfahrung ihren Sinn recht zu würdigen weiß. 
Von der Wirkſamkeit des Zaubers unſeres Hexenmeiſters ſind 
wir durch die ganze Darſtellung ſo überzeugt, daß kein Zweifel 
an der Kraft ſeiner Entzauberung, welche der Lehrling ſo oft er⸗ 
fahren, ſich erheben kann, wonach es denn einer ausdrücklichen 


*) Seltſam läßt Götzinger den Lehrling den Beſen umwerfen, da doch ſich 
auf einen werfen nur den Angriff bezeichnet. Wie im Sinne von ſobald. 
**) Vgl. zu Schillers Räubern S. 249 *. 
*) Naß und näſſer. Vgl. S. 13 *. 
+) „Herr und Meiſter“, nach ſtehender, aus der Bibel ſtammender Ver⸗ 
bindung. 5 
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Beſchreibung des Erfolges, die einen matten Schluß gegeben 
haben würde, nicht bedarf. 


28. Die Braut von Korinth. 


Schon Riemer bemerkt, daß Goethe ſeinem Tagebuch ge— 
mäß am 4. Juni 1797 dieſes „vampyriſche Gedicht“ zu entwerfen 
begann, deſſen Reinſchrift ſchon zwei Tage ſpäter an Schiller 
gab. Vgl. B. I, 245. Der Plan, die Sage zu einer Ballade 
für den Muſenalmanach zu bearbeiten, dürfte in den März fallen. 
Der Muſenalmanach brachte es mit der Bezeichnung Romanze 
auf dem vierten und fünften Bogen. Bei der Aufnahme in die 
Gedichtſammlung von 1799 fiel die Bezeichnung Romanze weg, 
das Gedicht ſelbſt erfuhr nur wenige Aenderungen.) 

Unſere Ballade führt Goethe unter den Gedichten auf, deren 
Stoff ſich vierzig bis fünfzig Jahre lang lebendig und wirkſam 
in ſeinem Innern erhalten, ehe es ihm gelungen, ſie in dichte⸗ 
riſcher Form auszuprägen. Schon W. E. Weber wies 1824 in 
einem erſt 1831 gedruckten Vortrage auf die griechiſche Quelle 
der zu Grunde liegenden Sage hin, nach ihm Struve in der 
S. 414 angeführten Abhandlung. Phlegon aus Tralles, ein 
Freigelaſſener des Kaiſers Hadrian, erzählt die Geſchichte nach 
8 


*) Str. 1, 7 ſtand urſprünglich in Ernſt (ſtatt voraus), Str. 6, 2 nicht 
(ſtatt nichts), Str. 7, 5 für (ſtatt vor), Str. 13, 6 Was (ſtatt Das), Str. 
18,5 Klag und Wonne Laut mit Komma (nach damals gangbarer Schreibung 
ftatt Klag⸗ und Wonnelaut), Str. 19, 5 f. erwacht Aber Morgennacht, 
Str. 21, 5 Punkt nach hinein, ſtatt Ausrufungszeichen, wo Komma ſtehn ſollte 
da tretend nach hinein gedacht wird. Str. 11 hat der erſte Druck nach V. 5 
und 6 Komma; 1799 trat nach V. 6 ein Semikolon ein, das ſich in die folgenden 
Ausgaben fortpflanzte, obgleich Semikolon oder richtiger Ausrufungszeichen 
nach V. 4 gehört, da die drei letzten Verſe innig verbunden find. Nach V. 5 iſt 
überall ein ſtarker Sinnabſchnitt. 
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dem amtlichen Berichte des Befehlshaber einer kleinaſiatiſchen 
Stadt im Beginne ſeiner wunderbaren Geſchichten. Leider 
fehlt der Anfang der wunderbaren Vermählung des Machates 
mit feiner geſpenſtigen Braut Philinnion, der Tochter des Damo⸗ 
ſtratus und der Charito. Bei Phlegon beginnt die Geſchichte 
mit dem Augenblick, als die Amme in das Gaſtzimmer tritt, wo 
ſie das vor kurzem geſtorbene Mädchen an der Seite des eben 
angekommenen jungen Gaſtfreundes beim Scheine der Lampe 
ſitzen ſieht. Die Mutter, welcher ſie die wunderbare Erſcheinung 
mit lautem Geſchrei berichtet, läßt ſich endlich beſtimmen an der 
Thüre des Gaſtzimmers zu lauſchen. Aber ſie kommt zu ſpät, 
da beide ſchon im Bette liegen; zwar glaubt ſie durch die Thüre 
die Gewänder und Geſichtszüge zu erkennen, doch hält ſie es 
für gerathen, erſt am Morgen das Paar zu überraſchen. Aber 
ſie findet um dieſe Zeit den Machates allein, der auf ihre flehent⸗ 
liche Bitte endlich erzählt, wie die Tochter, von Liebesluſt getrieben, 
zu ihm gekommen und ihm geſagt, daß ſie ohne Wiſſen der 
Eltern ihn beſuche. Als er zum Beweiſe den von ihr erhaltenen 
goldenen Ring und eine in der letzten Nacht zurückgelaſſene 
Buſenſchleife vorzeigt, bricht die Mutter in ſchrecklichen Jammer 
aus. Der Jüngling verſpricht ihr Anzeige zu machen, wenn ſie 
wiederkommen ſollte. Da die Erſcheinung zur gewohnten Nacht⸗ 
ſtunde kommt und ſich auf das Bett legt, thut Machates ganz 
unbefangen, wie lebhaft er auch der Sache auf den Grund zu 
kommen wünſcht; denn daß er mit einer Todten zu thun gehabt, 
ſcheint ihm unmöglich, da ſie immer zu derſelben Zeit ſich ein⸗ 
ſtellte, mit ihm aß und trank. Als die durch einen Diener von 
dem Wiedererſcheinen benachrichtigten Eltern das Zimmer be⸗ 
traten, ſtanden ſie zuerſt ſtumm und ſtarr da, bald darauf aber 
ſchrieen ſie laut auf und umarmten die Tochter. Dieſe aber 
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ſprach: „Vater und Mutter, wie unbillig ſeid ihr, daß ihr mir 
nicht einmal gönnt, drei Tage bei dieſem Fremden allein im 
elterlichen Hauſe ohne euren Nachtheil zu verweilen! Eures un⸗ 
geduldigen Vorwitzes wegen werdet ihr mich von neuem betrauern; 
denn nicht ohne göttliche Fügung kam ich hierher.“ Nach dieſen 
Worten ſank fie todt auf das Bett nieder. Als man das Grab: 
gewölbe unterſuchte, fand man an der Stelle der noch keine ſechs 
Monate verſtorbenen Philinnion nur einen ehernen Ring und 
eine vergoldete Trinkſchale, die ſie am erſten Tage von Machates 
erhalten hatte. Die Stadt gerieth darüber in große Aufregung. 
Man beſchloß die Geſtorbene außerhalb der Grenzen zu begraben 
und den unterirdiſchen Göttern zu opfern. Machates tödtete ſich 
aus Verzweiflung. Nach Phlegon ſtellten dieſe ſeltſame Ge— 
ſpenſtergeſchichte Pierre le Loyer in ſeiner Schrift: Discours 
et histoires des spectres, visions et apparitions 
(woraus fie in Zeilers Theatrum magicum überging) und 
M. A. Delrio in den Disquisitiones magicae II, 28, 1 
dar, die beide den Anfang auf ihre Weiſe ergänzten. Nach 
Loyer ſtirbt das Mädchen an einer Krankheit, nach Delrio aus 
Gram darüber, daß die Eltern ihrer Verbindung mit Machates 
ſich widerſetzten. Woher Goethe die Sage kannte, ſteht nicht 
feſt. Da er ſelbſt den Stoff unſerer Ballade zu denjenigen zählt, 
die er vierzig bis fünfzig Jahre lang in ſeinem Innern lebendig 
und wirkſam gehalten, ehe er zur Ausführung gekommen, ſo 
könnte man denken, daß zur Zeit, wo ihn der Fauſt zuerſt be⸗ 
ſchäftigte, ihm auch unſere Sage ſchon bekannt geworden ſei, 
und zwar aus Delrio, aus dem er dann auch die der Sage 
urſprünglich fremde frühere Beziehung zwiſchen Philinnion und 
Machates genommen hätte, die er nur ſeinem Zwecke gemäß 
veränderte. Aber letzteres könnte auch eine ganz freie Zuthat 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 28 
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des Dichters ſein und die Angabe über die frühe Bekanntſchaft 
mit unſerm Stoffe müſſen wir auf ein viel beſcheideneres Maß 
herabſetzen, da Goethe die Ballade in ſeinem achtundvierzigſten 
Lebensjahre dichtete und er den Stoff zur Ballade der Gott 
und die Bajadere, welche er in gleicher Weiſe nennt, erſt 
1783 kennen lernte, von allen genannten Balladen nur bei den 
beiden Balladen vom Grafen (Balladen 3) und dem Paria 
(Balladen 30) eine vierzigjährige Kenntniß des Stoffes zugegeben 
werden kann. Riemer deutet an, Goethe werde wohl auch die 
Erzählung des Philoſtratus im Leben des Apollonius von Tyana 
IV, 25 von der Empuſe, welche jede Nacht einem Jüngling bei- 
wohnte, um deſſen Blut auszuſaugen, benutzt haben, da dieſe 
einzelne Motive biete, z. B. die Vermählung, aber wiſſen wir auch 
jetzt aus Goethes Tagebuch, daß Goethe ſchon 1776 dieſe Lebensbe— 
ſchreibung des Apollonius kannte, ſo iſt doch das, was in unſerer 
Ballade damit übereinſtimmt, von der Art, daß es ſich dem 
Dichter von ſelbſt ergab. 

Die Kompoſition der Ballade iſt eine der großartigſten 
Erfolge, die je einem mächtigen Dichtergeiſte auf dieſem Gebiete 
gelungen. Mag auch am Anfange nur der Trieb Goethe beſeelt 
haben, den Kampf mit dieſem widerwärtigen Stoffe zu beſtehn, 
was noch himmelweit entfernt von Schillers Anſicht iſt, er habe 
ſich den Spaß machen wollen, etwas zu dichten, was außer 
ſeiner Natur und Neigung liege“): als der Stoff durch das 
„Läuterfeuer“ ſeiner dichteriſchen Geſtaltungskraft gegangen, war 
er zu einem gewaltigen Mythus des im Kampfe mit dem Chriſten⸗ 


*) Dieſe wunderliche Behauptung, die ſchon durch den Erlkönig und den 
Zauberlehrling widerlegt wird, war wohl nur ein augenblicklicher Einfall, 
der durch Körners Aeußerung veranlaßt wurde, die Ballade ſei von hohem 
Werthe, habe aber eine große, vielleicht abſichtliche Dunkelheit. 
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thum untergehenden griechiſchen Heidenthums geworden, wie er 
zwei Jahre ſpäter in der erſten Walpurgisnacht aus einer 
wunderlichen Fabelei den Klageruf des germaniſchen, dem Chriſten— 
thum erliegenden Heidenthums ſchuf, ja es iſt höchſt wahrſcheinlich, 
daß beide Stoffe ihn gleichzeitig anzogen, er aber zunächſt die 
Ausführung der griechiſchen Sage vorzog. Beide Gedichte (es 
iſt ſeltſam, wie man allgemein dieſen Hauptpunkt überſehn 
konnte) gehen von der feſten Ueberzeugung der Wahrheit der bis 
dahin geglaubten Götterwelt aus und der Irrigkeit des dieſe 
bekämpfenden Chriſtenthums; man kann ſie nur faſſen, wenn 
man ſich auf den Standpunkt jener heidniſchen Welt ſtellt, wo 
ſie denn in ihrer ganzen Großartigkeit uns entgegentreten. Den 
Herzpunkt der Ballade, daß das Lebensglück des Mädchens einem 
aus dem düſtern Aberglauben des Chriſtenthums hervorgegangenen 
verbrecheriſchen Gelübde zum Opfer gefallen, hat Goethe erſt ge— 
ſchaffen. Die heidniſchen Götter rächen dieſe Frevelthat, indem 
ſie die Todte in dem Augenblick, als der ihr beſtimmte Bräutigam 
in ihrem elterlichen Hauſe angekommen iſt, aus dem Grabe 
wandern und mit ihm ſich vermählen laſſen, zugleich aber die 
Eltern zwingen, ſie mit ihrem Bräutigam nach älterm Gebrauche 
zu verbrennen und ſo die dem Chriſtenthum zum Opfer gefallene 
Braut den alten Göttern zurückgeben. Es iſt der Sieg des 
griechiſchen Heidenthums, den der Dichter hier aus der Seele 
der im Kampfe mit dem Chriſtenthum ringenden alten Welt 
heraus in einem ergreifenden Mythus feiert. Wer für eine ſolche 
kühne Schöpfung eines gewaltigen Dichtergeiſtes kein Organ hat, 
weſſen chriſtliches Gewiſſen durch dieſen Nothſchrei des auch im 
Untergange noch mächtigen Heidenthums verletzt wird, der mag 
die Ballade als eine traurige Verirrung betrachten und mit 
Bedauern zur Seite legen, aber er ſchmähe nicht eines der voll— 
28* 
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endetſten und in feiner Art großartigſten Kunſtgebilde, das er 
nicht zu erfaſſen vermag. Wenn Herders Ingrimm über dieſe 
„Priapusballade“ ihm die lebendige Auffaſſung und die Würdigung 
der hohen Vergeiſtigung des widerwärtigen Stoffes unmöglich 
machte, ſo müſſen wir dies bedauern, um ſo mehr als gerade 
er, wäre ihm in ſeiner frühern Zeit eine ähnliche altgriechiſche 
Volksdichtung entgegengetreten, dieſe mit voller Seele begrüßt 
haben würde. Selbſt Schiller ſcheint keine Ahnung von der 
künſtleriſchen Hoheit und der ergreifenden Macht dieſer Dichtung 
gehabt zu haben, die ihm Körner noch zu äſthetiſch genommen 
zu haben ſchien; über der vollendeten äußern Form des einzelnen 
entging ihm ganz die wundervolle innere Kompoſition, auf die 
Goethe mit Recht immer den Hauptwerth legte. Körner meinte, 
Goethe habe einmal eine erſchütternde Situation darſtellen wollen 
und alles aufgeboten, um die Wirkung der Szene, in welcher ſich 
das Sinnliche mit dem Unſinnlichen zu lebendiger Verkörperung 
innig verwebe, aufs höchſte zu verſtärken; auf die äußerſte Span⸗ 
nung der bis an die Grenze der Karrikatur ſteigenden Leidenſchaft 
folge eine rührende Ermattung und auf dieſe das letzte Auf⸗ 
flammen zu einem begeiſternden Schluſſe. So wenig erkannte 
der ſonſt ſo ſcharf- und feinſinnige Beurtheiler den ſpringenden 
Punkt der Dichtung. Und doch ſah Saupe in dieſem „beſonnenen“ 
Urtheil noch eine Ehrenrettung des Gedichtes. Götzinger, befangen, 
wie er gegen Goethes Balladen war, ſchreckte vor der „abſcheu⸗ 
lichen Unzucht“, die an einem Leichname begangen werde, ſo 
entſetzlich zurück, daß ihm der ſchöne innere Zuſammenhang der 
Dichtung ganz entging, er von Mangel an Folgerichtigfeit der 
Handlung und an Charakteriſtik, welche uns innern Antheil an 
den Perſonen errege, die beide uns durch ihre Lüſternheit ab⸗ 
ſtießen, und von gefliſſentlicher Ausmalung der ſchlüpfrigen 
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Szene fabelt. Der Gedanke ift ihm „nichtig, widerwärtig und 
aller deutſchen Auffaſſung des Lebens ſchroff entgegengeſetzt“, 
während wir hier gerade die Univerſalität des deutſchen Geiſtes 
bewundern, der ſich in die verſchiedenſten Zuſtände der Völker 
zu verſetzen weiß. Es iſt ein völlig überſehener Meiſterzug 
Goethes, daß die Götter, welche das Mädchen aus dem Grabe 
ſenden (wie lange ſie ſchon geſtorben ſei, wird mit Recht nicht 
angedeutet), ſie in demſelben Zuſtande, in welchem ſie die letzte 
Zeit über im Hauſe verlebt hat, ohne Ahnung, daß ſie bereits 
geſtorben ſei, erſcheinen laſſen, wie auch ſpäter im Fauſt Helena 
gerade ſo erſcheint, wie ſie nach der Rückkehr von Ilios zu ihrer 
Königsburg ſich begab. Wir erfahren durch ſie, daß die Mutter 
in einer ſchweren Krankheit dem Chriſtengotte ſich gelobt und ſie, 
die älteſte Tochter, auf ewig ſeinem Dienſte geweiht, ihre jüngere 
Schweſter dem ihr verſprochenen Bräutigam beſtimmt hat, während 
ſie ſelbſt in einem einſamen Gemach zurückgehalten wurde, wo 
ſie in Trauer und Jammer über der Mutter Grauſamkeit ver⸗ 
lebte, welche ihr die Freuden des ehelichen Glückes geraubt, wie 
auch Antigone bei Sophokles klagt, daß ſie ohne den Genuß 
der Liebe vom Leben ſcheiden ſolle. Durch dieſe ſchauerliche Mit⸗ 
theilung ihres ſchrecklichen Leidens wird die Liebe des Jünglings 
zu der ihm geraubten Braut zur höchſten Leidenſchaft geſteigert, 
ſo daß er dem falſchen Gelübde zum Trotz ſie ſofort zu der 
Seinen zu machen ſich durch nichts abhalten läßt. Sie gibt ihm 
als Zeichen der Verlobung die goldene Kette, die ſie als Braut 
Chriſti am Halſe trägt, aber in dieſem Augenblicke befällt ſie 
das Bewußtſein, daß ſie nicht mehr den Lebenden angehöre, und 
fo weiſt ſie die vom Bräutigam angebotene Schale“) mit feſter, 


*) Man hätte hier lieber ein anderes Geſchenk geſehen, beſonders da gleich 
darauf die Trinkſchale auf dem Tiſche erwähnt wird. Goethe mußte hier die 
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dem Bräutigam freilich unverſtändlicher Entſchiedenheit zurück, 
erbittet ſich dafür von ihm eine Locke, durch die ſie ihn an ſich 
und das Todtenreich feſſelt, wobei die bekannte Vorſtellung zu 
Grunde liegt, daß der Todesgott oder die Todesgöttin durch 
Abſchneiden einer Locke den dem Tode Beſtimmten der Unterwelt 
weiht. Das Gefühl, daß ſie dem Todtenreiche angehört, erfüllt 
ſie immer mehr, beſonders da jetzt auch die Geiſterſtunde ſchlägt, 
wo die Geſpenſter von eigenem Leben erfüllt werden. Gierig 
greift ſie jetzt nach der mit dunkelm Wein gefüllten Schale; wie 
die Todten nach Blut gierig ſind, durch welches ſie, ſchon nach 
der Darſtellung des Todtenreiches in der Odyſſee, ſich beleben, 
ſo erfaßt ſie jetzt ein Gelüſt nach dem ſo lang entbehrten „blut⸗ 
gefärbten“ Wein!), wogegen fie vom Brode, das nur den Lebenden 
gehört!“), nichts genießt. Doch auch der Geliebte muß mit ihr 
aus derſelben Schale trinken, wodurch die unzertrennliche Gemein⸗ 
ſchaft, die ihn mit zu den Todten hinabzieht, noch feſter wied. 
Der mit haſtiger Lüſternheit (da die Geliebte aus derſelben 
Schale getrunken) genoſſene Wein erregt deſſen Liebesluſt noch 
mehr, während er in der Todten das Bewußtſein ihres Zuſtandes 
immer lebendiger weckt, und läßt ihn nach der Vollziehung ihres 
Bundes um ſo glühender verlangen, doch mit Gewalt will er 
ſich ihrer nicht bemächtigen. Da ſie wohl fühlt, daß das äußerſte 
Glück für ſie auf ewig dahin ſei, wiederſteht ſie allen ſeinen 
Bitten, bis er endlich in bitterſtem Schmerze, daß ſie ihm die 


Ueberlieferung, ſchon zur Vermeidung der Verwechslung beider Schalen, ver- 
laſſen. } 

*) Statt dunkel, blutgefärbten ſollte es heißen dunkeln, blut⸗ 
gefärbten, da dunkel nicht eine adverbiale nähere Beſtimmung zu blut⸗ 
gefärbt ſein kann. Blutgefärbt enthält eine Vergleichung. Der gewöhn⸗ 
liche Ausdruck iſt blutfarbig. 

*) Daher heißen die Menſchen bei Homer „die der Erde Frucht genießen“. 
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äußerſte Liebesgunſt noch verweigert, ſich weinend auf das Bett 
wirft. Da wird ſie von tiefſtem Mitleid mit dem Jüngling be— 
wegt, deſſen Glut ſie nicht zu befriedigen vermag. Sie wirft 
ſich zu ihm, bekennt, daß ſie gar zu gern ſeinen Willen erfüllt 
hätte, und will ihm das ſchreckliche Geheimniß geſtehn. Aber 
den Anfang ihres Geſtändniſſes bezieht der Jüngling auf die 
Abzehrung, an welcher ſie in Folge ihres Kummers leide, und 
ohne ſie ausreden zu laſſen, zieht er ſie zu ſich nieder; ſeine 
Glut müſſe ſie erwärmen, wäre ſie ſelbſt eine Todte, woran er 
freilich am allerwenigſten denkt.“) Die Todte, die zum Leben 
erwacht iſt, wiederſteht nicht länger, ſie fühlt ſich von Liebe zum 
liebenden Manne erfüllt, der friſche Hauch ſeines Mundes und 
ſeine leidenſchaftliche Glut erwärmen ſie, aber ſie empfindet dabei, 
daß ſie nicht mehr den Lebenden angehört, daß alles nur ein 
Scheinbild wirklichen Lebens iſt.““) Die Schilderung der längere 
Zeit andauernden Liebesluſt wird glücklich durch das Lauſchen 
der Mutter abgeſchnitten, deren ſpätes Gehen über den Gang, 
ganz abweichend von der hier ſehr weitläufigen zu Grunde liegen— 
den Erzählung, durch ihre Häuslichkeit begründet wird. Der 
Fremde iſt ſpät angekommen, und ſie will ſich überzeugen, ob 
alles in Ruhe iſt, als ſie durch ſonderbare Töne überraſcht wird, 


*) „Wechſelhauch und Kuß!“ ſpricht er, ehe er wirklich küßt, „Liebesüber⸗ 
fluß“, als er ſie glühend an ſich drückt. Daß die Worte nicht als Beſchreibung 
des Dichters zu faſſen ſind, wie Str. 20, 7 „Und Kuß auf Kuß“, beweiſen auch 
die Ausrufungszeichen. 

*) So find die Worte zu faſſen: „Es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruſt“. 
Aller Gefühle iſt ſie in dieſem Augenblicke fähig, wie ſie ja auch vorher Mitleid 
mit ihm empfunden, nur das friſche, volle Gefühl der Wirklichkeit fehlt ihr, da 
ihr Herz zu ſchlagen für immer aufgehört hat. Wenn es vorher heißt: „Thränen 
miſchen ſich in ihre Luſt“, ſo ſoll hiermit die ſelige Wonne bezeichnet werden, 
die ſich zu Freudethränen ſteigert, nicht eine Einmiſchung trauriger Gefühle. 
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die fie veranlaſſen, längere Zeit zu horchen, da dieſelben von Zeit 
ſich erneuern. Dieſe Töne ſind der Laut der Klage und Wonne 
ſeligen Liebesgenuſſes“), der nur in wenigen, kurz ausgeſtoßenen 
Worten ſich ausſpricht. Als die Mutter noch länger weilt, ver⸗ 
nimmt ſie auch das Verſprechen ewiger Liebe und immer wieder⸗ 
holte gegenſeitige Liebkoſungsworte. Die Todte iſt jetzt ganz 
von der Liebe zu dem ihr ſchmählich entriſſenen Manne erfüllt, 
wenn auch das volle Leben der Wirklichkeit ihr nicht verliehen 
iſt. Endlich hört ſie den Boten des kommenden Morgens, der 
die Geſpenſter verſcheucht. Sie ſpricht die Worte: „Still, der 
Hahn erwacht!“, die der Jüngling nur in dem Sinne faßt, ſie 
müſſe weg, damit man ſie nicht überraſche, während ſie ſelbſt ſie ganz 
anders verſteht. Der Bräutigam nimmt ihr das Verſprechen ab, 
die folgende Nacht zurückzukehren, und ſie küſſen ſich zum Ab⸗ 
ſchiede.“) Die Schilderung des Liebesgenuſſes iſt jo wenig 
lüſtern, daß der Dichter durch die Erinnerung, daß das Mädchen 
eine Todte iſt, jeden Sinnenreiz abgewandt, und alles Schlüpfrige, 
ja jede Andeutung deſſelben vermieden, nur die glühenden Küſſe 
und die feſte Umarmung ausgeführt hat, wir ſonſt nur mit der Mutter 
die Laute und Worte des ſeltſam verbundenen Paares draußen 


*) Hart iſt das Fehlen des Artikels bei den nachſtehenden Genitiven 
Bräutigams und Braut. 

*) In dieſer und der folgenden Strophe ſollen die Gedankenſtriche den 
Eintritt und das Ende von Reden bezeichnen, wozu ſie in den frühern Strophen 
nicht gebraucht wurden. Sonſt werden entweder die Reden wirklich als ſolche 
eingeleitet oder es findet gar keine Andeutung ſtatt oder es ſteht vor ihnen 
Doppelpunkt (wie Str. 16. 17). Str. 20, 4. 21, 2 gehört ſtatt des Gedankenſtriches 
Punkt, Str. 21, 4 ſollte der Gedankenſtrich wegfallen und eben ſo Str. 20, 7, 
wo dann und mit großem Anfangsbuchſtaben zu ſchreiben wäre. Die die kurzen 
Reden von einander trennenden Gedankenſtriche mag man beibehalten, obgleich 
es ſich empfiehlt, ſtatt ihrer iiberall durch Anführungszeichen die Rede als ſolche 
zu bezeichnen. N 
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vernehmen. Freilich hat die ganze Szene etwas Schauerliches, 
aber dieſes entſpricht durchaus dem Charakter des von Goethe 
gebildeten Mythus. Dieſe vampyrartige Verbindung iſt gerade 
die Rache der alten zu Recht beſtehenden Götter gegen das un— 
natürlich die Regungen der Natur einem böſen Wahn zu Liebe 
unterdrückende Chriſtenthum, die ſich in der Rede des von der 
Mutter überraſchten, aber dieſer mit eiſiger Ruhe ihre Schuld 
vorhaltenden, von ihr Sühne fordernden und den Triumph des 
Heidenthums über den falſchen Chriſtenglauben verkündenden 
Mädchens ausſpricht. Aus dem Grabe wird ſie herausgetrieben, 
da die unbefriedigte Liebe ſie nicht ruhen läßt, um ſich mit dem 
ihr beſtimmten Manne noch als Todte zu vereinen, und ſie wird, 
auch nachdem ſie dieſen zu ſich herabgezogen, nicht ruhen, ſondern 
immer neue Opfer aufſuchen, wenn die Mutter nicht die alten 
Götter dadurch verſöhnt, daß ſie ihre beiden Leichen nach heid— 
niſchem Gebrauche verbrennen läßt“), damit fie vereint zu den 
Unterirdiſchen verſammelt werden. So iſt der wirkliche Beſtand 
der heidniſchen Götter den chriſtlichen Wahngebilden gegenüber 
vom Standpunkte des untergehenden Heidenthums aus entſchieden 
ausgeprägt. Schon am Anfange hat das Mädchen das Gelübde 
der Mutter als kranken Wahn bezeichnet, da ſie das friſche 
Naturleben dem Himmel zu opfern ſich vermeſſen; auf die Ver⸗ 
ehrung eines einzigen unſichtbaren Gottes im Himmel und eines 
am Kreuze geſtorbenen Heilands weiſt ſie als eine Seltſamkeit 
bitter hin“) und bejammert die widernatürliche Veränderung, 


) Ihren chriſtlichen Sarg bezeichnet fie als ihre „bange kleine Hütte“, 
da es fie nicht darin ruhen läßt. Aehnlich heißt er Str. 24, 1 eine „ſchwerbe⸗ 
deckte Enge“ wegen des Sargdeckels, da die Alten der Aſche wünſchen, daß die 
Erde ihr leicht ſei. 

* Still Str. 9, 4) ſteht proleptiſch, da es die Folge des Leerens bezeichnet. 
* i 
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daß ſtatt Lämmer und Stiere auf unerhörte Weiſe Menſchen ge⸗ 
opfert werden.) Daß gegen das „eigene Gericht“, das fie treibe, 
die Einſegnung der chriſtlichen Prieſter nichts vermöge, die Natur: 
regung nicht durch chriſtliche Weihung mit Salz und Waſſer 
unterdrückt werden könne, hebt ſie ſcharf hervor und trifft bitter, 
nachdem fie des durch den chriſtlichen Gott geheiligten Wort: 
bruches gedacht, die jedem Menſchengefühle hohnſprechende Anz: 
ſicht, eine Mutter könne über die Neigung ihrer Tochter willkürlich 
verfügen, ſie ihrem Gotte weihen. 

Wie in der ganz aus Goethes großartiger Auffaſſung des 
Stoffes gefloſſenen innern Kompoſition“ ) eine wohlberechnete 
künſtleriſche Einheit ſich durchweg zeigt, ſo iſt die Darſtellung, 
im einzelnen ganz in einem dem ſchaurigen Inhalt entſprechenden 
Tone gehalten. Ueberall herrſcht knappe Einfachheit und an⸗ 
ſchauliche Bezeichnung. Gleich am Anfang wird die Ankunft des 
Jünglings von Athen bei dem Gaſtfreunde von Korinth, der 
ſeine Tochter ihm Schon als Kind verſprochen, in ſchlichten Worten 
bezeichnet“ *), dann aber die Sorge des Jünglings angedeutet, 
ob die Eltern, da ſie zum Chriſtenthum übergetreten, ihm das 
gegebene Verſprechen halten werden, da ein neuer Glaube alle 


*) Unbegreiflich iſt, wie Saupe ſich denken konnte, das Mädchen bezeichne 
den Genuß des Leibes Chriſti im Abendmahl als ein unerhörtes Menſchenopfer. 

**) Es iſt nur eines der vielen haltloſen Mißurtheile von Götzinger über 
Goethes Balladen, wenn er in der unſern und dem Gott und der Bajadere 
Schillers Einfluß erkennen will, da dieſe doch mit organiſcher Nothwendigkeit ſich 
herausgebildet haben. 

*) Sehr paſſend verlegt der Dichter die Geſchichte nach Korinth, wo der 
chriſtliche Glaube beſonders durch Paulus frühe Wurzel ſchlug, während er in 
Athen, welchem der Jüngling angehört, einen weniger bereiteten Boden fand. 
Die Perſonen ſind ebenſo wenig mit Namen bezeichnet, als ſich eine beſtimmte 
Zeitangabe findet. Auffällt beide Väter für er und ſein Vater, wobei 
ſchon die Beziehung auf die ihm verſprochene Tochter vorſchwebt. 
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frühern Bande zu löſen pflege, was den Jüngling nur das neu— 
entſtandene Chriſtenthum gelehrt haben kann, wenn er auch dieſe 
Erfahrung als allgemeinen Satz hinſtellt. Die ſpäte Ankunft 
und der Empfang durch die Mutter iſt in der dritten Strophe 
eben ſo einfach dargeſtellt, wobei wir gleich hören, daß die Ehe 
nur mit Töchtern geſegnet iſt. Daß die Mutter allein anweſend 
iſt, wird durch die ſpäte Ankunſt begründet, freilich nicht ganz 
genügend, aber des folgenden wegen iſt es nöthig, daß der Vater nicht 
zugegen; beſſer wäre wohl die Abweſenheit des Vaters oder ſein Tod 
angenommen worden. Die Mutter läßt ihn mit Speiſe und Trank 
reichlich verſorgen, was des folgenden wegen nothwendig iſt, und 
entfernt ſich dann. Den Diener, den Machates bei Phlegon mitbringt, 
konnte der Dichter ebenſo wenig brauchen als einen des Hauſes, 
wenn es auch freilich ſonderbar ſcheint, daß man den Gaſt allein 
läßt.“) So iſt die Szene der Handlung in einfacher Weiſe in 
den drei erſten Strophen geſchildert. Der Jüngling wirft ſich, 
ohne von Speiſe und Trank zu koſten ), vor Ermüdung ange 
kleidet aufs Bett, und er iſt faſt eingeſchlafen, als eine merk⸗ 
würdige Erſcheinung ihn erweckt. Das einfache ein ſeltner 
Gaſt ſpannt die ſchon angeregte Erwartung ganz beſonders, 
während die Bezeichnung der offenen Thüre zur Veranſchau⸗ 
lichung dient. Die Erſcheinung des Mädchens in einem weißen 
Kleide und Schleier, mit einem ſchwarzgoldenen Bande um 
die Stirn wirkt eben jo wunderbar, wie die erſchreckt er: 
hobene weiße Hand. “““) Jüngling und Mädchen ſtehen uns nun 

*) Die Mutter begleitet ihn allein ins beſte Gemach. In V. 7 iſt ihn 
vor verſorgend weggelaſſen. 

*) „Die Luft der Speiſe“, wie Voß in der homeriſchen Ueberſetzung jagt, 
„die Begierde des Tranks und der Speiſe“. 


kun) Eine weiße Hand deutet darauf, daß fie die andere verborgen hält. 
„Die erſchrickt, mit Erſtaunen“ wirkt durch die ſonderbare Verbindung bedeutſam. 
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jo deutlich vor den Sinnen, daß wir fie vor uns ſchauen, wenn 
auch von dem Jüngling gar kein beſchreibendes Wort geſagt, 
nur bemerkt iſt, daß er vor Ermüdung aufs Bett geſunken und, 
faſt eingeſchlafen, durch die eintretende Erſcheinung aufgeſtört iſt. 
Die Geſtalt, deren wunderbare Kleidung auf etwas beſonderes 
deutet, gibt ſich als Tochter des Hauſes zu erkennen, die man 
wie in einer Klauſe von der Familie fern hält; daß ſie eine 
Todte ſei, können wir noch nicht ahnen, da ſie ſelbſt ſich äußert, 
als ob ſie im Hauſe wohne, und ſich beklagt, daß ſie vom Gaſte 
nichts erfahren, den ſie viel früher angekommen glaubt. Be⸗ 
ſchämt, daß ſie hier allein mit dem Gaſte zuſammen iſt, will ſie 
ſich zurückziehen. Noch immer iſt ſie ſo ſchön, daß der Jüngling (der 
Knabe nach gangbarem dichteriſchen Gebrauche) von ihr ſich 
mächtig angezogen fühlt, und ſie dringend bittet, ſich mit ihm 
des bereiten Mahles zu freuen.“) Ihre Bläſſe ſchreibt er dem 
Schrecken zu: ſie möge nur bei ihm bleiben und ſich mit ihm 
freuen.) Aber das Mädchen hält ihn von ſich ab, indem fie 
ſich als Braut des Himmels, nicht durch eigenen Willen, ſondern 
durch der Mutter unnatürliches Gelübde darſtellt. Wie er ſie 
weiter fragt und dann alles erwägt, erkennt er, daß ſie ſeine 
Braut ſei, und er bittet ſie, nur die Seine zu werden, wie ihre 
Väter es gelobt, die den Segen des Himmels zu ihrer Verbindung 
herabgefleht. “) Als fie aber auf ihn verzichten will, da ihre 


*) Es ſchwebt hier das lateiniſche Sprichwort vor: „Ohne Ceres (Brod) 
und Bacchus (Wein) iſt Venus (Liebe) kalt. “Hier aber find Ceres und 
Bacchus als Genitive zu faſſen. 

**) Seine Bewegung tritt in der Wiederholung des laß hervor. Die 
Götter ſind froh, inſofern ſie die Menſchen erfreuen; hier wird beſonders an 
Bacchus und Amor gedacht. 

*) Dies iſt freilich eine freie Vorſtellung der Art, wie ſolche Verlöbniſſe 
bei den Alten geſchehen ſeien. 
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Schweſter ihm beſtimmt ſei, und rührend bittet, in deren Armen 
ihrer zu gedenken, die aus Gram um ſeinen Verluſt bald ſterben 
werde, ſchwört er bei der Flamme der Lampe, ſie nicht zu 
laſſen; Hymen, der Gott der Ehe, zeige ſeine Flamme zum 
Zeichen ſeiner Gunſt ſchon vor der wirklichen Hochzeit. Ganz 
der Neigung der Alten zu Anzeichen gemäß nimmt er die Lampe, 
die ſie beide beſcheint, für eine Hindeutung auf die Fackel, welche 
Hymen in der Rechten trägt. Wie ſie endlich auf ſeinen Wunſch 
eingeht, ſich entſchleiert und mit ihm zum Male niederſetzt, wird 
übergangen; der Dichter ſpringt gleich zu dem Augenblick über, 
wo ſie die Verlobung durch das Auswechſeln von Geſchenken 
vollziehen, und zwar iſt es die Geliebte, welche dies zuerſt thut, 
da ſie dem Flehen des Bräutigams nicht widerſtehn kann. Wie 
ſie, eben nachdem ſie ſich mit dem Geliebten verlobt hat, vom 
Bewußtſein ihres wirklichen Zuſtandes ergriffen wird, und den 
weitern Verlauf des Gedichtes haben wir oben entwickelt.“) 
Daß die Mutter nicht durch die Thüre ſchaut, ſondern auf das 
ſchrecklichſte überraſcht wird, als ſie ihre eigene Tochter ſchaut, 
iſt ein herrlicher, Goethe eigner Zug. Auch die liebevolle Anrede 
an den Jüngling, deſſen Haar nur in der Unterwelt wieder braun er- 
ſcheinen werde, und der auf ihre Vereinigung im Jenſeits hin⸗ 


*) Wir möchten nur noch hervorheben, wie in Str. 22 ſich das Bild der 
Handlung in ein paar treffenden Zügen jo anſchaulich uns vor Augen ſtellt. 
Der Jüngling will in der Verwirrung zuerſt mit dem Schleier die Geliebte 
decken, dann, da dieſer ihm nicht genügt, mit der Bettdecke, doch ſie, die keines 
Verſteckens bedarf, windet ſich aus der Decke hervor und, von einem eigenen 
Geiſt ergriffen, der ſie die volle herbe Wahrheit zu verkünden treibt, hebt ſich 
die lange Geſtalt langſam im Bette empor, ein erſchütternder Anblick. Hier 
wirkt auch der Anklang lang und langſam bedeutſam, wie unmittelbar vorher 
in Geiſts Gewalt und Geſtalt. Seltſam verfehlt iſt die Darſtellung dieſer 
Szene in der Abbildung derſelben in der Ausgabe von Goethes neuen Schriften. 
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deutende Schluß Find höchſt bedeutſame Zuſätze des deutſchen 
Dichters. 

Das Versmaß iſt dem ernſten, aber bewegten Tone der 
Ballade ganz gemäß. Wir haben hier fünffüßige Trochäen, deren 
ſich der Dichter ſchon frühe bei der Ueberſetzung ernſter Volks⸗ 
lieder bedient hat, doch lauten nur der erſte und dritte Vers 
voll aus, der zweite, dritte und ſiebente, die auf einander reimen, 
ſind um eine Silbe, dagegen das vor dem ſiebenten ſtehende 
Reimpaar noch um einen Fuß kleiner, ſo daß eine unruhige Be⸗ 
wegung auch durch den Wechſel der Verſe bezeichnet wird. Nach 
V. 4 iſt immer ein ſtarker Sinnabſchnitt, ſo daß die drei letzten 
Verſe, als Schluß auf das vierverſige Syſtem, zuſammen gehören. 
Daß dem Dichter einmal (Str. 4, 4) ein um einen Fuß zu langer 
Vers entſchlüpft iſt, entdeckte Chamiſſo auf ſeiner Reiſe um 
die Welt. 


29. Der Gott und die Vajadere. 

Schon in der erſten Ausgabe iſt berichtet, daß Goethes 
Tagebuch die „indiſche Romanze“ am 7. Juni 1797 zuerſt er⸗ 
wähnt, ihre Vollendung auf den 9. ſetzt. Am folgenden Tage 
ſchreibt der Dichter an Schiller: „Es iſt nicht übel, da ich me in 
Paar in das Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held 
(der Taucher) ſich das entgegengeſetzte Element ausſucht.“ Der 
Muſenalmanach brachte das mit dem Nebentitel „indiſche Legende“ 
bezeichnete Gedicht auf dem achten und neunten Bogen mit Zelters 
Melodie, dem Schiller es am 7. Juli zur Tonſetzung geſandt 
hatte. Vgl. B. I, 245. 247. In der Sammlung von 1799, 
welche die Ballade unmittelbar nach dem vorigen Gedichte brachte, 
erfuhr fie nur wenige, unbedeutende Veränderungen.“) 

*) Str. 4, 5 ſtand urſprünglich nach der (ſtatt auf die) Blüte, 5, 11 
ſchönſte (ſtatt ſchöne), 6, 1 Spat, das beſonders im Gegenſatz zu früh, wie 


439 


Als Quelle habe ich zuerſt Sonnerats Reiſe nach Oſtin— 
dien und China (1774 —1781) nachgewieſen, deren 1783 er- 
ſchienene deutſche Ueberſetzung Goethe ſehr anzog, da er gegen 
Ende dieſes Jahres, beſonders auf Herders Anregung, leiden— 
ſchaftlich alle neuern Reiſebeſchreibungen las. Sonnerat erzählt 
(J, 211) nach Abraham Roger“) folgendes Abenteuer eines 
„Pagodenmädchens“, nach welchem man dieſe vielleicht als privi— 
legirt und als Liebchen der Götter angeſehen habe. „Dewendren **) 
ging einſt unter der Geſtalt eines ſchönen Jünglings aus, und 
ſuchte eine Tochter der Freude auf, um zu erfahren, ob ſie ihm 
getreu ſein würde. Er verſprach ihr ein hübſches Geſchenk und 
ſie machte ihm die ganze Nacht hindurch herrliche Freude. Am 
Morgen ſtellte ſich Dewendren an, als ob er todt wäre, und das 
Mädchen glaubte es ſo ernſtlich, daß ſie ſich ohne weiteres mit 
ihm wollte verbrennen laſſen, obſchon man ihr vorſtellte, der 
Verſtorbene ſei ja nicht ihr Mann. Eben wie ſie ſich in die 
Flammen ſtürzen wollte, erwachte Dewendren wieder aus ſeinem 
Schlaf und geſtand ihr ſeinen Betrug; aber zum Lohne ihrer 
Treue nahm er ſie nun zum Weibe und führte ſie mit ſich in 


hier, ſteht (ſtatt Spät), 11 drängſt du zur (ſtatt drängt zu der), 8, 9 
Trommete (ſtatt Drommete). 5 
„) Dieſer holländiſche Miſſionar auf der Küſte von Koromandel, deſſen 1651 
erſchienene Schrift: Opene Dewre tot het verborgene Heidedom 
ins Lateiniſche, Franzöſiſche und von Chriſtoph Arnold auch ins Deutſche (1663) 
überſetzt wurde, wollte die Geſchichte von dem Braminen Padmanaba vernommen 
haben, der behauptete, diejenigen Bajaderen, die ihren Liebhabern getreu wären, 
würden im jenſeitigen Leben dafür belohnt. Aus Roger ſchöpfte Herder die 
Gedanken einiger Bramanen, die er 1792 in der vierten Sammlung der 
zerſtreuten Blätter gab. Goethe dürfte kaum auf Roger zurückgegangen ſein. 
*) Sonnerat hat vorher dieſen als König der Halbgötter bezeichnet, der 
über deren Paradies, das Sorgon, herrſche und deu öſtlichen Theil des Weltalls 
unterſtütze. 
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das Paradies.“ Goethe konnte zu ſeiner Darſtellung einen ſo 
untergeordneten Gott wie Dewendren, deſſen Name auch zu wenig 
klangvoll war, nicht brauchen; er ſetzte an deſſen Stelle einen 
der drei höchſten Götter, den Siva, unter dem volltönenden 
Namen Mahadöh. Mahadeva, Mahadeos heißt eigentlich 
großer Gott. Sonnerat, der Maha deu ſchreibt, woraus Goethe 
Mahadöh machte, bemerkt, Siva werde häufig unter dieſem 
Beinamen angebetet. Der Gott iſt in Menſchengeſtalt zur Erde 
geſtiegen. Von Viſchnu zählte man nach Sonnerat einundzwanzig 
Verwandlungen (meiſt in Thiergeftalten), von denen aber nur 
neun von beſonderer Bedeutung ſeien, dagegen gedenkt derſelbe 
von Siva nur gelegentlich, wie er einmal in Bramanengeſtalt 
auf die Erde gekommen. Goethe überträgt die vielen Verwand⸗ 
lungen Viſchnus auf Siva und dichtet ganz frei, es ſei dieſer 
damals gerade in ſeiner ſechsten Vermenſchlichung auf die 
Erde gekommen, um die Menſchen zu prüfen. Von den Bajaderen, 
deren Name vom portugieſiſchen baladeira Tänzerin ſtammt 
(der indiſche Name lautet Devadäſi, Götterſklavin, oder fie 
werden nach ihrer verſchiedenen Kunſt benannt) berichtet Sonnerat: 
„Dieſe Mädchen weihen ſich ganz der Verehrung der Götter, die 
ſie in den Prozeſſionen begleiten, indem ſie vor ihren Bildern 
hertanzen und ſingen. Der Handwerker beſtimmt gemeiniglich 
die jüngſte ſeiner Töchter zu dieſem Dienſt und ſchickt ſie in die 
Pagode, noch ehe ſie mannbar iſt. Dort bekommen ſie Tanz⸗ 
meiſter und Muſiklehrer. Die Bramanen bilden ihr jugendliches 
Herz und pflücken die jungfräuliche Roſenknospe; am Ende 
werden dieſe Mädchen öffentliche Huren. Sie ſammeln ſich dann 
in eine Geſellſchaft, nehmen noch Muſikanten zu ſich und 
unterhalten mit Tanz und Muſik jedermann, der ſie zu ſich rufen 
läßt. Sie tanzen und ſingen nach dem Schalle des Tal und 
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Matalan“), die fie begeiftern und ihnen Takt und Schritt geben. 
Das Blinzen ihrer Augen, die ſie halb öffnen, halb ſchließen, und 
zugleich unter ſchmachtenden Tönen den Leib nachläſſig ſinken 
laſſen, zeigt, daß alles an ihnen Wolluſt athme. — Die Baja⸗ 
deren erſcheinen jederzeit im größten Putz, wenn man ſie rufen 
läßt; ſie parfumiren ſich, ſchmücken ſich mit Juwelen und kleiden 
ſich in Gold⸗ und Silberſtoffe.“ Das Wohnen der einzelnen Ba⸗ 
jaderen am Ende der Stadt in beſondern Hütten, die ſie beim 
Beſuche von Fremden erleuchten, hört wohl rein dem Dichter an. 
Bei der Beſchreibung des Leichenzuges hat er aus Sonnerat den 
Zug benutzt, daß zwei Trompeter dabei ihren dumpfen Trauer: 
ton mit dem verworrenen Getöſe vieler kleinen Trommeln ver- 
einigen. Den im Leichenhauſe zu vollziehenden heiligen Gebräuchen 
ſteht der Bramane vor. Folgt eine Frau nach dem Tode ihres 
Mannes dieſem in den Flammentod, ſo ſprechen die Bramanen 
ihr Muth zu und verheißen ihr unendliche Glückſeligkeit im Pa⸗ 
radieſe; bis zum entſetzlichen Augenblicke, wo die Arme, nachdem 
ſie dreimal rings um den Scheiterhaufen gegangen, ſich hinein⸗ 
ſtürzt, ſuchen ſie durch Geſänge zum Lobe ihres Heldenmuthes 
ihre Angſt zu verſcheuchen.“ n) Goethe hat die zum größten Theil 
abſtoßenden Züge der Sage mit lebendiger Freiheit und feinem 
Schönheitsſinne verwandt und ausgeführt, wie er der ganzen Ge— 
ſchichte ein anderes Leben in feinſter ſeelenhafter Entwicklung ein⸗ 
gehaucht. Bis zum Scheiterhaufen bewährt die Bajadere ihre 

*) Das Tal beſteht nach Sonnerat aus einer ſtählernen und einer kupfernen 
Platte, die beim Zuſammenſchlagen einen rauhen Ton geben; das Matalan iſt 
eine kleine Trommel, die man quer über den Leib trägt. Die Muſikanten ſtehen 
hinter den tanzenden und ſingenden Bajaderen. Goethe läßt zu ſeinem Zwecke 
die Bajadere die Zymbeln ſchlagen. 


**) Bol, Herders Ideen XI, 4. Im Merkur 1785, 4, 275—277 ſteht eine Be⸗ 
richtigung Sonnerats über das Verbrennen der Wittwen der Bramanen in Bengalen. 
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Liebestreue, für welche fie der Gott mit ſich zum Himmel trägt. 
In der Sage läßt es Dewendren nicht zum äußerſten kommen, 
ſondern geſteht ſeinen Betrug und führt ſie dann einfach heim. 
Zu welcher mächtigen dichteriſchen Wirkſamkeit hat Goethe das 
Ganze erhoben! Auch in der Art, wie er Nebenſächliches ganz 
übergeht oder in möglichſter Kürze andeutet, dagegen den zur 
Veranſchaulichung der ihm vorſchwebenden Handlung bedeutſamen 
Zügen eine eingehendere Darſtellung zu Theil werden läßt, be⸗ 
währt er ſeine Meiſterſchaft. Ihm galt es, auch in der indiſchen 
Götterſage, welche das Menſchliche unter ſo manchen ſeltſamen 
Vermummungen faſt erſtickt, die Wirkſamkeit göttlicher Gnade dar⸗ 
zuſtellen, die durch keine Niedrigkeit und Verſunkenheit abgehalten 
wird, ſich des Sünders, in dem die göttliche Stimme nicht ganz 
erſtickt iſt, erbarmungsvoll anzunehmen, wie dies am Schluſſe 
beſtimmt ausgeſprochen iſt. Aber nicht hierin liegt der eigent⸗ 
liche Kern der Ballade, ſondern darin, daß auch der größte Sünder 
durch den in ihm ruhenden göttlichen Funken wieder zum Guten 
erweckt und aufgerichtet werden kann. Die ſo früh der Wolluſt 
verfallene Bajadere fühlt ſich durch den herrlichen Jüngling wun⸗ 
derbar angeweht, dem ſie von Herzen in allem zu dienen bereit 
iſt, ja innige Liebe ergreift ſie, deren Allgewalt ſie treibt, dem 
Geliebten in den ſchauderhaften Tod zu folgen, und ſo geht ſie, 
durch den ſchrecklichen Schmerz und den freiwilligen Opfertod der 
Liebe gereinigt, in das Paradies ein. 

Die erſte Strophe verſetzt uns in glücklicher Vergegenwärtigung 
in die Zeit der ſechsten Vermenſchlichung, die Goethe ſich hier ähnlich 
denkt, wie den Beſuch Gottes bei Abraham (1. Moſ. 18). Am 
Tage verweilt er in der Stadt, um das dortige Leben kennen zu 
lernen“) und den richtigen Maßſtab zur Beurtheilung des Han⸗ 


*) Auffallend iſt der Ausdruck „läßt ſich alles ſelbſt geſchehen“ im Sinne 
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delns der Menſchen zu erlangen, und darnach ſich zu beſtimmen, 
ob er ſtrafend eingreifen oder ſie ruhig gewähren laſſen 
ſolle; Abends, nachdem er das Treiben der Großen und Kleinen 
beachtet, verläßt er die Stadt, um ſich weiter zu begeben. 
Das iſt ganz im Sinne der die Gottheit rein menſchlich handelnd 
ſich darſtellenden Sage. Mit einem gewiſſen Sprunge macht die 
zweite Strophe von der allgemeinen Darſtellung, wie der Gott 
auf Erden weilt, und zunächſt von dem Wandern aus der Stadt 
am Abend den Uebergang zu dem Abend, wo er, als er eben 
die Stadt verlaſſen, am äußerſten Ende eines der hier wohnenden 
armen Geſchöpfe findet, die, frühe dem Dienſte der Wolluſt ge— 
weiht, mit ihren Buhlkünſten ein ſchändliches Gewerbe treiben. 
Der Dichter unterſcheidet hier die gewöhnliche Bajadere von den 
Dienerinnen der Gottheit. Das reizende, der Sünde verfallene 
Kind zieht ihn an, und er will verſuchen, ob dieſe ſo ganz ver⸗ 
ſunken ſei, daß kein göttlicher Funke in ihr glimme, den ſeine 
Gegenwart anfachen könne. Er grüßt das drinnen ſtehende 
Mädchen, das hierin eine Einladung erkennt, zu ihm herauszu⸗ 
kommen, und auf Befragen, wer fie ſei, unumwunden ihr Ges 
werbe kund gibt. Sie glaubt, daß er nur gekommen ſei, ſich 
ihrer Künſte und der Luſt zu erfreuen. Die erſten zeigt ſie ſo⸗ 
gleich, wobei der Dichter den Bajaderentanz mit großer Freiheit 
anmuthig ausführt, und ſie zieht ihn dann in der Weiſe ſolcher 
Mädchen in ihre Hütte herein, die bald hell erleuchtet ſein werde. 
Schon in lebhaft ſpricht der Dichter den Antheil aus, den ſie 
an ihm nimmt, und auch in der Anrede ſchön er Fremdling 
dürfte man eine beſondere Neigung zu dem durch ſeine Geſtalt 
ſie feſſelnden Fremden erkennen; noch deutlicher verräth ſich dieſes 


„er lernt ſelbſt das Leben kennen“. Ein Wahlſpruch Goethes war: „Beurtheile 
keinen Menſchen, ehe du nicht an deſſen Stelle geſtanden“. 
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in den Worten, mit denen fie zu jedem Dienſte ſich freudig bereit 
erklärt, da er ſich müde ſtellt und zunächſt kein Bedürfniß nach 
ihren Liebreizen äußert. Sie erbietet ſich ſeiner Füße zu war⸗ 
ten, wenn er daran leide; will er ruhen, ſo gewährt ſie ihm 
dieſes eben ſo gern, wie die Freuden der Liebe und jede fröh⸗ 
liche Unterhaltung. Der Fremde aber verlangt zunächſt nur, daß 
ſie ſeine ermüdeten Füße pflege, wobei ſie ſich ſo innig theilnehmend 
und zu jedem bereit zeigt, daß er mit Freuden ihr durch alle Ge⸗ 
meinheit ihres Gewerbes nicht verkommenes gutes Herz erkennt. 
Doch er beſchließt ſie noch weiter zu prüfen: er ſtellt ſich immer 
leidender und fordert in dieſem Zuſtande von dem Mädchen die 
allerniedrigſten Dienſte; aber dieſes, immer noch von dem wunder⸗ 
ſchönen Gaſte angezogen, iſt unermüdet, ſeine Leiden zu lindern, 
ja es übernimmt ſie mit liebevoller Neigung, und die ſchmeichelnde 
Gefälligkeit (die „frühen [früh angelernten] Künſte“) wird jetzt 
zur reinen Natur, da ihre herzliche Gutmüthigkeit angeregt iſt, 
die ſie alle Dienſte gern thun läßt. Und ſo iſt „die Liebe nicht 
fern“.“) Dann geht der Dichter zum Entſchluſſe des Gottes über, 
ihre Liebe weiter, zuerſt durch Luſt, in voller ſinnlicher Hingabe, 
dann durch Schrecken und den Schmerz des Verluſtes zu prüfen. 
Daß er ſich wieder geneſen zeigt, wird als nebenſächlich und 
aus dem Zuſammenhange verſtändlich übergangen. Er küßt ſie 
jetzt, und dieſer Kuß, in welchem man durchaus keine beſondere 
göttliche Wirkung ſehn darf, hat auf ſie eine ganz andere Wir⸗ 


*) Man bemerke in Str. 4 die leichte, loſe Verbindung mit und V. 1. 3. 5. 
— In V. 5—8 werden Bild und Gegenbild unverbunden nebeneinander geſtellt. 
Der Gedanke iſt: „Und fo folgt auf den Gehorſam bald die Liebe“; nach dem 
Bilde V. 5 f. wird dieſer Gedanke in einen Vorder- und Nachſatz getheilt. — 
Bald und bald, nach der Goethe geläufigen Art der Verſtärkung, wie nimmer 
und nimmer. 
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kung als auf die gewöhnlichen Bajaderen, die daran als eine 
Sache ihres Gewerbes gewöhnt ſind, er ergreift ſie mit der 
vollen ſeelenhaften Gewalt der Luſt und Qual der Liebe: ſie 
fühlt ſich ganz außer ſich und vergießt zum erſtenmal Thränen; 
dann fällt ſie, überwältigt vom Freudendrange ihres Herzens, 
ohnmächtig zu ſeinen Füßen.) Auch hier übergeht der Dichter 
die Zwiſchenhandlung, um gleich zu dem nächtlichen Liebesgenuſſe 
ſich zu wenden, den er in keuſch anmuthiger Weiſe andeutet, indem 
er die Szene ſelbſt gleichſam mit dem Schleier der Nacht bedeckt, 
unter welchem die Liebenden ſich deſſelben erfreuen. Der Genuß 
wird bloß als vergnüglich bezeichnet, das Dunkel der Nacht als 
behaglich und die Nachtſtunden als ein ſchönes ſie bedeckendes 
Geſpinnſt bezeichnet. Vgl. das Lied Philinens, oben S. 259 f. 
Aber hat ſich des Mädchens Liebe in der Luſt bewährt, wo ſie 
ſich nicht als eine feile Buhlerin, ſondern als ein im tiefſten 
Herzen bewegtes Weib zeigte, ſo ſoll ſie dieſe Probe nun auch 
im Schmerze um den Verluſt beſtehn. Wie lange ſie ſich der 
Liebe gefreut und wie die innere Aufregung das Mädchen bald 
wieder erweckt, deutet kurz der Anfang von Str. 6 an, um dann 
eben ſo kurz den Tod des Fremden, der hier bedeutſam vielge— 
liebt heißt, ihren Schmerz und das Wegtragen der Leiche zum 
Scheiterhaufen, der „Flammengrube“ (dem hochaufgerichteten Holz⸗ 
ſtoße, in deſſen Mitte unten die Leiche liegt), zu bezeichnen, und 
ſo zur letzten bedeutenden, weite Ausführung fordernden Szene 


) Es iſt keine einſtudirte Szene, die fie, um die Wolluſt zu reizen oder 
um Gewinn zu erwerben, ſich ausgedacht, ſondern die ſonſt ſo gelenken, im Tanze 
ſich ſo leicht bewegenden Glieder halten ſie nicht länger aufrecht. Ganz eigen 
ſteht ſtatt eines ſondern oder eines den Gegenſatz beſtimmt hervorhebenden 
nein hier ach! und, indem der Vers ſich an V. 5 anſchließt, und ach! den 
Antheil des Erzählers an der Art des Niederfallens andeutet, ſo daß es den mit 
und ſich anknüpfenden Satz gleichſam vordeutet. 
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überzugehn. Wir vernehmen, wie die Bajadere die Prieſter im 
Leichenzuge ſingen hört, ſie wahnſinnig ihnen nachrennt und durch 
die ihr Erſtaunen in lautem Zuruf bekundende Menge!) ſich 
zur Bahre drängt, vor ihr niederſtürzt und nicht von dem ge⸗ 
liebten herrlichen Jüngling laſſen will, den ſie als ihren Gatten 
betrachtet, da ſie ihr ganzes Herz ihm geweiht habe. Einen 
grellen Gegenſatz zu ihrem raſenden Schmerz bildet der kalte, 
troſtloſe Prieſtergeſang, welcher den Gedanken bezeichnend aus⸗ 
ſpricht, daß, wie das Sprichwort ſagt, Alte müſſen, Junge können 
ſterben.““) Nichts ſteigert den leidenſchaftlichen Schmerz bitterer 
als kalte allgemeine Lehren. Die Menge hält ihr gar die ſie 
tief verletzende Mahnung entgegen, daß nach der Lehre der 
Bramanen eine Bajadere keine Pflicht habe, den Todten zu folgen, 
daß dieſe Pflicht und Ehre nur der Gattin gebühre, wobei ſie 
mit echt indiſcher Neigung zur Vergleichung (ſchon oben Str. 4 
fanden wir eine ſolche) das Verhältniß der Gattin zum Gatten 
mit dem der Seele zum Körper vergleicht.“ “) Den Schluß von 
Str. 8 fingen wieder die Prieſter. 7) Sie aber wird durch die 
verächtliche Zurückweiſung und die Bitte der Prieſter an die 
Götter, denen fie. den Geſtorbenen weihen uit), noch heftiger auf⸗ 
geregt, und, von dem ihr ganzes Weſen durchzuckenden und er⸗ 
hebenden Gefühle hingeriſſen, ſtürzt ſie ſich von der Höhe des 


*) Die jetzige Lesart: „Was drängt zu der Grube dich hin?“ iſt kräftiger 
und gewählter als das frühere: „Was drängſt du zur“. 
**) Dem langen Ermatten des Alters ſteht das ſpäte Erkalten im Tode parallel. 
Kun) Zu Grunde liegt die Vorſtellung, daß die Seele nicht ins Jenſeits ge⸗ 
langen kann, wenn der Leichnam nicht verbrannt iſt. 
) „Die Zierde der Tage“ heißt der mit Schönheit und Lebenskraft aus⸗ 
geſtattete Jüngling, ähnlich wie oben „dieſer Glieder Götterpracht“ ſteht. 
) Das Chor, nach älterm Gebrauche, den Goethe regelmäßig befolgte, 
nur in einem Gedichte von 1812 finden wir den männlichen Gebrauch. 
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Scheiterhaufens, den ſie hinauf geeilt iſt, in den Tod. Daß ſie 
vor dem Anzünden des Scheiterhaufens, das mit dem Geſang 
der Prieſter „Ertöne, Drommete,“ beginnt, die Bahre verlaſſen 
hat, iſt übergangen. Wie Euadne (Elegien II, 3, 134), ſtürzt 
ſie ſich dem Gemahl entgegen in die Flamme, aus welcher ſie 
mit dieſem verklärt zum Himmel ſich erhebt, wie Hercules aus 
der Flamme vom Oeta zum Olymp emporſtieg. In dem Schluß 
deutet der Dichter gleichſam die Moral dieſer Erhebung der 
Gefallenen an, daß die Götter ſich der Reuigen freuen und ſie 
in ihr Reich aufnehmen; ſtatt aber den letzten Theil allgemein 
auszuſprechen, bedient er ſich gleichſam des Bildes dieſes beſondern 
Falles (ganz ſo wie am Ende von Ballade 24); denn bei den 
Unſterblichen, die verlorene Kinder (ſo hier die Bajadere. vgl. Str. 
2, J) mit feurigen Armen (aus dem Scheiterhaufen aufſteigend) zum 
Himmel emporheben, liegt dem Dichter eben dieſe Legende Maha— 
döhs im Sinne. So iſt die Bajadere, da ſie von feiler Wolluſt 
aus eigener Kraft ſich zur reinen Gattenliebe erhoben, in den 
Himmel eingegangen. 

Das Gedicht hat bei ruhiger Einfachheit, die nur ſelten zu 
dichteriſchem Schwunge ſich erhebt, und bei ſinnlicher Friſche einen 
wundervollen Schmelz der Empfindung, die wie ein duftiger 
Hauch über dem Ganzen ſchwebt und uns, wie ſehr auch der 
Dichter im einzelnen von der Wirklichkeit des indiſchen Lebens 
abgewichen iſt, doch gleichſam mit der zarten Anmuth der reinen 
Bramanenlehre erfüllt. Ueber die glücklich gewählte metriſche 
Form vgl. B. I, 245. 


30. Varia. 
Goethe begann, ſo viel wir wiſſen, die dichteriſche Geſtaltung 


dieſes wunderbaren, gleichzeitig mit der vorigen Ballade ihm 
aufgegangenen Stoffes erſt im September 1816 zu Tennſtedt, 
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nachdem er die Ballade vom Grafen (Ballade 3) größtentheils 
vollendet hatte. Damals gelang ihm das Mittelſtück der Trilogie. 
Vgl. B. I, 352 f. Am 1. Januar 1817 ſchreibt er an Zelter, 
das Gebet des Paria habe ihm noch immer nicht pariren wollen. 
Erſt im Jahre 1821 griff er den Paria wieder an und ſuchte 
ihn „völlig zu gewältigen“. Vgl. B. I, 380. Ob Delavigne's 
Drama Le Paria, das eben in dieſem Jahre erſchien, ihn zur 
Wiederaufnahme des Gedichtes veranlaßt, wiſſen wir nicht. Erſt 
im September oder Oktober 1823 ſcheint er die letzte Hand daran 
gelegt zu haben. Anfangs November waren ſchon die fünf erſten 
Bogen des neuen Heftes über Kunſt und Alterthum (IV, 3) 
gedruckt, das er mit den Gedichten des Paria eröffnete, die 
hier noch keine gemeinſame Ueberſchrift führten. In der erſten 
Zeit nach ſeiner am 16. September erfolgten Rückkehr aus Böhmen 
war er anfangs, wenigſtens zeitweiſe, ſehr wohl aufgelegt, ja 
aufgeregt. Als er unſere Trilogie am 10. November Eckermann 
vorlegte, bemerkte er, die Behandlung ſei ſehr kurz und man 
müſſe gut eindringen, wenn man ſie recht beſitzen wolle; ſie 
komme ihm ſelber wie eine aus Stahldrähten geſchmiedete Damas⸗ 
zenerklinge vor, aber das Gedicht habe auch Zeit gehabt, ſich 
von allem Ungehörigen zu läutern, da er den Gegenſtand vierzig 
Jahre mit ſich herumgetragen. Bis dahin hatte er die ihm ſo 
ſehr am Herzen liegende Dichtung auch vor ſeinen vertrauteſten 
Freunden geheim gehalten. An Schultz, der vom 28. September 
bis zum 9. Oktober bei ihm zu Beſuch geweſen war, ſchreibt er 
am 9. Januar 1824, nächſtens erſcheine das neue Heft Kunſt 
und Alterthum, worin der Zufall ihn den Paria in ſeiner 
höchſten Würde vorführen laſſe, gerade im Augenblick, da er in 
Berlin vom Theater herunter intereſſire. Michael Beers einaktiges 
Drama der Paria gelangte damals in Berlin zur Aufführung 
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Goethe ging Beers und Delavignes Dramen mit großem Antheil 
durch, und veranlaßte Eckermann zu einer Beſprechung des deutſchen 


dramatiſchen Paria für Kunſt und Alterthum, zu welcher er 
einen Nachtrag über Delavignes Drama und ſein eigenes Gedicht 
ſchrieb, das man nach jenen zur Erholung und Erhebung gern 
betrachten werde. „Hier finden wir einen Paria, der ſeine Lage 
nicht für rettungslos hält; er wendet ſich zum Gott der Götter 
und verlangt eine Vermittlung, die denn freilich auf eine ſeltſame 
Weiſe herbeigeführt wird. Nun aber beſitzt die bisher von allem 
Heiligen, von jedem Tempelbezirk abgeſchloſſene Kaſte eine ſelbſt⸗ 
eigene Gottheit, in welcher das Höchſte, dem Niedrigen eingeimpft, 
ein furchtbares Drittes darſtellt, das jedoch zu Vermittlung und 
Ausgleichung beſeligend einwirkt.“ Die Ausgabe letzter Hand 
brachte den Paria im dritten Bande unter der Abtheilung 
Lyriſches an zweiter Stelle; erſt die Quartausgabe wies ihm 
den jetzigen Platz an. 

Goethes Quelle habe ich bereits in der erſten Auflage in 
Sonnerat (I,. 205) nachgewieſen.“) Dort heißt es: „Mariatale 


*) In dem von Goethe nach feiner eigenen Angabe im zwölften Buche von 
Wahrheit und Dichtung mit großer Luſt geleſenen Werke des Holländers 
O. Dapper, deſſen deutſche Ueberſetzung (Nürnberg 1683) den Titel führt: „Aſia. 
Oder: Ausführliche Beſchreibung des Reichs des Groß-Moguls und eines großen 
Theils von Indien u. ſ. w.“ erhält die Mutter Rams Reneka wegen ihres 
gottesfürchtigen Wandels von Mahadeu ein Tuch, durch welches kein Waſſer 
fließt, weshalb ſie darin täglich Waſſer aus dem Ganges holt. Als ſie aber 
beim Anblicke ihrer Schweſter, der Gattin eines mächtigen Königs, von Neid 
erfüllt wird, verliert das Tuch ſeine Wundergabe. Ihr Gatte Siamdichemi, 
dem ſie das Geſchehene nicht verbergen kann, ergrimmt darüber, und befiehlt ſeinem 
Sohne Praſſeram, der eigenen Mutter mit einem Beil den Kopf abzuſchlagen, 
was dieſer nicht ohne Widerſtreben thut. Dieſer ſchwere Gehorſam erfüllt den 
Vater mit großer Liebe und er verſpricht Praſſeram, jeden ſeiner Wünſche zu 
befriedigen. Als dieſer darauf die Wiederbelebung der Mutter ſich erbittet, be⸗ 
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war die Frau des Büßers Schamadagini und die Mutter des. 
Paraſſurama (einer Verwandlung des Viſchnu). Dieſe Göttin 
beherrſchte die Elemente, aber fie konnte dieſe Herrſchaft nur jo 
lange behalten, als ihr Herz rein bleiben würde. Einſt, da ſie 
aus einem Teiche Waſſer ſchöpfte und ihrer Gewohnheit nach 
eine Kugel daraus geſtaltete, um es nach Hauſe zu tragen, ſah 
ſie auf der Oberfläche des Waſſers die Geſtalten einiger Gran⸗ 
duers, einer Art von Sylphen, die man geflügelt und außer⸗ 
ordentlich ſchön abbildet, die über ihrem Haupte in der Luft 
umherflogen. Mariatale ward durch die Reize derſelben bezaubert 
und die Luſtbegierde ſchlich ſich in ihr Herz: das ſchon zuſammen⸗ 
gerollte Waſſer löſte ſich plötzlich wieder auf und vermengte ſich 
mit dem übrigen im Teiche. Von dieſer Zeit an konnte ſie 
niemals mehr ohne Geſchirr Waſſer nach Hauſe bringen. Dieſer 
Umſtand entdeckte dem Schamadagini, daß ſein Weib nicht mehr 
reinen Herzens ſei, und im erſten Ausbruch ſeiner Wuth befahl 
er ſeinem Sohn, fie an die Todtesſtätte zu ſchleppen und ihr 
den Kopf vom Rumpf zu hauen. Der Sohn verrichtete den 
Befehl, aber Paraſſurama ward über den Tod der Mutter jo 
betrübt, daß ihm Schamadagini befahl, ihren Körper zu ſich zu 
nehmen, den abgehauenen Kopf wieder darauf zu ſetzen und ihr 
ein Gebet, das er ihn lehrte, ins Ohr zu ſagen, nach welchem 
ſie ſogleich wieder zum Leben kommen würde. Der Sohn lief 
eilends dahin; aber durch ein unglückliches Verſehen ſetzte er den 
Kopf ſeiner Mutter auf den Rumpf einer Pariſchin (einer Paria⸗ 


ſprengt der Vater die Leiche mit Flußwaſſer und ſpricht einige Gebete, worauf 
Reneka wieder belebt wird. Auf den ernſten Vorwurf der Auferſtandenen, daß 
er ſo grauſam gegen ſie geweſen, verflucht Siamdichemi ſeinen Zorn und verbannt 
den Neid in die Wüſte, worauf Liebe und Einigkeit deſſen Stelle in ſeiner Hütte 
einnehmen. 
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frau), die jo eben wegen ihrer Schandthaten war hingerichtet 
worden. Dieſe abenteuerliche Vermiſchung machte, daß das neu 
auflebende Weib die Tugenden einer Göttin und zugleich die 
Laſter einer Uebelthäterin beſaß. Die Göttin, welche dadurch 
unrein geworden, ward nun aus dem Hauſe verjagt und beging 
alle Arten von Grauſamkeiten. Aber die Dewerkels (die Halb— 
götter), wie ſie den Gräuel der durch ſie angerichteten Verwüſtung 
ſahen, ſtillten ihren Zorn wieder, indem ſie ihr die Macht er⸗ 
theilten, die Kinderpocken zu heilen, und ihr verſprachen, man 
würde ſie in dieſer Krankheit um ihren Schutz anrufen.“ Sonnerat 
fügt hinzu, Mariatale ſei die große Göttin der Parias, welche 
ſie über Gott ſelbſt erhöhten, und die meiſten derſelben widmeten 
ſich ihrem Dienſte. Sonſt werde die Schutzgöttin, welche die 
guten Parias nach ihrem Tode zu Genien erhebe, die ſchlechten 
zu böſen Geiſtern verwandle, auch Maitir genannt. 

Drei Jahre nach dem Erſcheinen meiner Erläuterungen ſchrieb 
der gelehrte Sanskritiſt Theodor Benfey ſeinen Aufſatz: „Goethes 
Gedicht: Legende (Werke 1840 J, 200) und deſſen indiſches Vor⸗ 
bild“ für ſeine Zeitſchrift Orient und Oceident (I. 719 ff.). 
Meine Erläuterungen waren auf der göttinger Univerſitäts⸗ 
bibliothek nicht vorhanden, und ſo entging ihm, daß ich die Quelle 
Goethes nachgewieſen hatte. „Alle meine Nachſuchungen in 
Schriften über Indien, wie Sonnerats Reiſen u. a., von denen 
ſich annehmen ließ, daß ſie Goethe geleſen, waren vergeblich“, 
ſchrieb er, „und wenn nicht ein ſonderbarer Zufall mich zum 
Beſten hatte, darf ich mit der unzweifelhafteſten Entſchiedenheit 
die Ueberzeugung ausſprechen, daß die Legende Goethe nur durch 
dieſe Dapperſche Stelle“) bekannt geworden.“ Benfey, dem eben 


*) Schwerlich dürfte ſich Goethe noch der Faſſung der Sage, die er im 
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die betreffende Stelle Sonnerats bei der raſchen Durchſicht des 
Buches entgangen war, ſandte mir die bereits früher mündlich 
angekündigte Abhandlung freundlich zu; meine Ueberraſchung 
theilte ich ihm ſofort mit, indem ich auf meine ſchon vor drei 
Jahren veröffentlichte Nachweiſung der Quelle Goethes hinwies, 
worauf Benfey ebendaſelbſt II, 97 ſeine Vermuthung, daß Goethe 
die Vertauſchung der Köpfe, von welcher die indiſche Legende 
nichts wiſſe, aus der perſiſchen Märchenſammlung Touti- 
Namen geſchöpft, die er in Ikens Ueberſetzung kennen gelernt 
habe, zurücknahm und zugeſtand, daß der Dichter auch dieſen 
Zug in der indiſchen Legende vorgefunden. Freilich hätte Benfey 
bei genauerer Kenntniß der Entſtehungszeit des Gedichtes die 
Unmöglichkeit einſehn müſſen, daß Goethe dieſe Märchenſammlung, 
die erſt 1822 erſchien und von ihm gleich darauf in Kunſt und 
Alterthum (IV, 1) angezeigt wurde, nicht dazu benutzt haben 
könne. Aber wenn auch nicht Goethe, ſo hat doch die indiſche 
Sage die Vertauſchung der Köpfe, welche im indiſchen Märchen 
des Pantſchatantra I, 21 erſcheint, mit der Legende, wie ſie von 
Dapper berichtet wird, verbunden. Die urſprüngliche Sage von 
Dſchamadagni, Renukä und Räma findet ſich, wie Benfey nach⸗ 
weiſt, im Mahäbhärata III, 11071 ff. und etwas abweichend 
im Bhägavata puräna IX, 6. In der erſtern Darſtellung wird 
Renuka, als fie beim Baden den Fürſten Tſchitraratha ſieht, von 
Liebe zu ihm ergriffen, in der andern holt ſie Waſſer und wird 
beim Anblick des Ghandarvakönigs „ein wenig ſehnſüchtig“, 
worüber ſie das Opfer verſäumt. 

Den traurigen Zuſtand der Parias fand Goethe bei Sonnerat 
lebhaft geſchildert. Dieſer bemerkt, ſie ſeien als unehrlich, unrein, 


Anfange der ſiebziger Jahre in Dapper geleſen (vgl. die Anmerkung zu S. 449), 
erinnert haben, als er Sonnerats Bericht las. 
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abſcheulich und verworfen von den übrigen Indiern ausgeſchloſſen; 
ſie müßten von den Städten, Flecken und Dörfern derſelben 
flüchten, damit der Wind keinen unreinen Hauch von ihnen 
herüberbringe. Wenn ein Indier einen Paria anredet, ſoll 
dieſer die Hand vor ſeinen Mund halten, beim Begegnen auf der 
Straße ſich umwenden, vor Bramanen die Flucht ergreifen. Die 
Tempel dürfen ſie nie betreten; von Gebet und Opfer ſind ſie 
befreit, jede Nahrung und jedes Getränk iſt ihnen geſtattet. 
Goethe, tief ergriffen von dieſer unmenſchlichen Erniedrigung der 
Parias, benutzte nun die Sage vom wunderlichen Urſprung der 
Pariagöttin zur dichteriſchen Verkörperung des Gefühls, daß die 
Gottheit keinen Menſchenſtamm habe verworfen ſchaffen können, 
vielmehr jedem Menſchen einen Weg offen gelaſſen, ihm zu nahen, 
ſich aus ſeiner Niedrigkeit emporzuheben. Daß dies nicht der 
urſprüngliche Sinn der Sage ſei, die nur das Daſein einer 
Pariagottheit erklären ſollte, kümmert den Dichter nicht, der ſo 
viele Sagen, ſelbſt die von Fauſt, zu ganz anderer Bedeutung 
erhoben hat. Dieſes Gefühl aber läßt er ſich in der eigenen 
Bruſt eines verworfenen Parias entwickeln, ein außerordentlich 
glücklicher Gedanke, und es durch das ſeltſamſte, den Stolz der 
Bramanen demüthigende Wunder von Brama ſelbſt als vollbe— 
rechtigt anerkennen und ſeine Befriedigung finden. Hier bot ſich 
ihm denn von ſelbſt die Form der Trilogie dar; daß er die 


Dichtung ſich ſogleich „mit Intention“ als ſolche gedacht und 


behandelt habe, äußert er ſelbſt am 1. Dezember 1831 gegen 
Eckermann. 

Er beginnt mit dem Gebete, das uns zunächſt in den 
fremden Kreis einführt. Es iſt in zweitheiligen achtverſigen 
Strophen aus vier Trochäen geſchrieben, in deren beiden Theilen 
die Reimform verſchieden iſt; denn während in der erſten die 
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ungeraden und geraden Verſe reimen, find in der andern die 
Reime ſo verbunden, daß die äußern und innern Verſe ſich ent⸗ 
ſprechen. Schon dieſe Reimſtellung der ganz gleichen Verſe gibt 
einen eigenen Ton. Der arme Paria erkennt die überkommene 
Zurückſetzung ſeines Stammes als eine geheiligte an, aus welcher 
er den bevorzugten Kaſten keinen Vorwurf macht, doch lebt er 
der vertrauensvollen Ueberzeugung, auch er ſei nicht von Brama 
ganz verworfen, auch ihm ein Weg, dieſem zu nahen, geöffnet, 
und ſo äußert er den Wunſch, es möchte ihm, der von den 
Göttern ausgeſchloſſen ſei, eine beſondere vermittelnde Göttin 
verliehen werden. Hierbei ſchwebt wohl die Stelle im Buch der 
Weisheit 12, 15 f. vor: „Weil du (Gott) denn gerecht biſt, ſo 
regiereſt du alle Ding recht und achteſt deiner Majeſtät nicht 
gemäß, jemand zu verdammen, der die Strafe nicht verdienet 
hat. Denn deine Stärke iſt eine Herrſchaft der Gerechtigkeit, und 
weil du über alle herrſcheſt, ſo verſchoneſt du auch aller.“ An 
Brama, den Weltſchöpfer und Inbegriff der ganzen Weltordnung, 
dem weder Tempel noch Gottesdienſt geweiht iſt, wenden ſich 
die Bramanen jeden Morgen, und ſo thut es auch unſer Paria, 
der ſich gleich allen bevorzugten Kaſten von ihm, dem Gerechten“), 
entſproſſen weiß. Die Bramanen**) gingen nach der Vorſtellung 
der Indier aus Bramas Haupte, die Rajas oder Kſchattras (bei 
Sonnerat Schatriers) aus ſeinen Schultern, die Arjas oder 
Viſas (bei Sonnerat Waſſiers, Kaufleute) aus ſeinen Schenkeln, 
die vierte unreine Klaſſe, die Sudras, zu denen die Parias ge⸗ 


*) Im Divan I, 4, 1 nennt Goethe Gott „den einzigen Gerechten, der für 
jedermann das Rechte wolle“, mit Beziehung auf den Beinamen der Allgerechte, 
den neunundzwanzigſten der Namen Gottes bei den Mohamedanern. 

*) Goethe wählt die kürzere Form Brame, nur zur Bezeichnung der Frau 
hat er Bramane, wie für den Gott Brama. 
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hören, aus jeinen Füßen hervor. Goethe bezeichnet die dritte 
Klaſſe als die Reichen. Der Paria, der ſeine Unwürdigkeit er: 
kennt, ſetzt ſich mit den Affen auf gleiche Stufe, die in der indiſchen 
Sage bedeutend hervortreten und zum Theil göttliche Ehre genoſſen. 
Er beſcheidet ſich (Str. 2, 1—4), daß die Parias unedel ſind, 
weshalb ihnen das Schlechte angehört, und das, was den andern 
Klaſſen als ſchädlich verboten iſt, ihnen förderlich wird, mit 
Bezug darauf, daß der Genuß von Fleiſch und berauſchenden 
Getränken jenen verwehrt iſt, während den Parias ſogar das 
Aas als gewöhnliche Speiſe dient. Aber mögen die andern 
Menſchen fie verachten, Brama, der jo hoch auch über den vor- 
nehmen Kaſten ſteht, daß ſie gegen ihn nichts ſind, wird es 
nicht.) Und ſo bittet er dieſen, auch ihn (ſehr wirkſam iſt hier 
der Uebeegang von der Mehrzahl wir zur Einzahl) als Kind, 
das ſich zu ihm wenden dürfe, anzunehmen oder wenigſtens eine 
vermittelnde Göttin zu ſchaffen, wobei er des Wunders gedenkt, 
daß er ſelbſt den Bajaderen, die ein verworfenes Gewerbe treiben, 
eine Göttin gegeben, an die ſie ſich wenden dürfen (mit glücklicher 
Benutzung ſeiner eigenen Darſtellung in der betreffenden Ballade), 
und ein gleiches Wunder, die Neuſchaffung einer Gottheit für 
die Parias, als ein Recht in Anſpruch nimmt. Die Ausführung 
unſeres Gebetes hat Goethe lange beſchäftigt, und die Aufgabe, 
den unreinen Paria, der von allen Göttern ausgeſchloſſen iſt, 
was er als eine göttliche Ordnung verehren muß, die dringende 
Forderung nach einer vermittelnden Gottheit als ein von Brama 
nicht zu verkennendes Recht ausſprechen zu laſſen, war keine 
leichte, die glückliche Ausführung derſelben ein Beweis von des 
alten Dichters friſcher Geſtaltungskraft. 

Unmittelbar darauf folgt die Gewähr der Bitte in dem 


*) Sollen ſpricht hier den dringenden Herzenswunſch aus. 
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zweiten Gedichte, für das man freilich eine paſſendere Ueberſchrift 
als Legende wünſchen möchte. Der Dichter hat ſich hier reim⸗ 
loſer vierfüßiger Trochäen bedient“), jo daß um eine Silbe kür⸗ 
zere Verſe innerhalb der Strophe und am Ende derſelben Ab⸗ 
ſchnitte machen; nur einmal findet ſich hierbei kein Sinnabſchnitt 
(Str. 2, 7).*) Ganz fo hatte Goethe dieſes Versmaß ſchon im 
Vorſpiele von 1807 angewandt. Die Zahl der Verſe der Strophen 
iſt ganz unbeſtimmt; ſie ſteigt von 5 bis 22. Die innern Ab⸗ 
ſchnitte ſind ſehr verſchieden, am häufigſten nach dem vierten und 
dritten Verſe, aber auch Abſchnitte von 5, 6, 7 und 8 Verſen 
finden ſich, einmal ſogar einer von 2. 

Die Legende von der Schaffung der Göttin Maritale, deren 
Namen, wie überhaupt alle Namen, der Dichter glücklich ver⸗ 
ſchweigt, iſt durch mehrere in ſich zuſammenhängende Veränderungen 
mit dem Goethe eigenen feinen Sinne bedeutend gehoben, ja gleich⸗ 
ſam verklärt. Zunächſt läßt er die Hinrichtung nicht vom Sohne 
was ein für uns zu verletzender Zug ſein würde, auf Befehl des 
Vaters geſchehn, ſondern durch dieſen ſelbſt, wie in einer an⸗ 
dern von Sonnerat erwähnten Geſchichte ein Bramane dieſe 
Strafe an der untreuen Gattin verrichtet. Das Entſetzen, mit 
welchem die geſchehene Blutthat deren Sohn ergreift, der erkennt, 
daß das vergoſſene Blut keiner Verbrecherin angehört, und in 
Verzweiflung ſich ſelbſt den Tod geben will, der dadurch veranlaßte 
Befehl an den Sohn, die Getödtete wieder zu beleben, der aber 

*) Es iſt wohl eine bloße Nachläſſigkeit, wenn das i in heilige, heiligem, 
ſeligem, blutigem, ewige (Str. 1, 5. 7. 2, 13. 19. 4, 1. 7. 11), das e in 
innere (Str. 2, 13) nicht elidirt iſt, währeud Str. 2, 10 richtig ew'gen, 17 
unſich' rer, 3, 11 entſchuld'gen ſteht. Auch möchte man Str. 5, 12 lieber 
Schweig'! es ſtatt Schweige! 's leſen. 

) Im erſten Drucke findet ſich Str. 7, 17 kein Abſchnitt, den erſt die Aus⸗ 
gabe letzter Hand vor „Immer wird“ eingeführt hat. 
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in der Uebereilung das Haupt auf den unrechten Körper ſetzt, 
was zugleich als Strafe einer wirklichen nur ganz anders ge: 
faßten Schuld und als Fügung Bramas erſcheint, der dadurch 
zeige, daß er auch des Geringſten Flehen erhöre, alle dieſe dem 
deutſchen Dichter angehörenden Züge ſind eben ſo viele Meiſter⸗ 
ſtriche. Und die Ausführung entſpricht ganz dem Inhalte, wie 
ſie denn durchaus verſchieden ſein mußte von der Darſtellung in 
der Braut von Korinth. Es iſt unverſtändig dieſer in dem 
Inhalte ſelbſt begründeten Verſchiedenheit wegen unſerer Dichtung 
das „mühſame Schaffen des Alters“ anſehn zu wollen. Goethe 
wußte eben immer, wie er ſpäter einmal ſagt, die zur Darſtellung 
paſſenden Töne zu wählen, wie er ja gleichzeitig mit der Brau: 
von Korinth und dem Gott und die Bajadere die chriſt⸗ 
liche Legende vom Hufeiſen (Paraboliſch 36) ſchuf. Benutzen 
wir unſere Kenntniß der Entſtehungsart des Gedichtes ſtatt zur 
Behauptung von Spuren des Alters zur Bewunderung der noch 
ungebrochenen Schaffungskraft, die den mit feiner Einſicht ge⸗ 
wählten Ton entſchieden durchhält. Auch verſtand es Goethe der 
Darſtellung und dem Ausdrucke bis ins einzelnſte den Hauch 
indiſchen Lebens zu verleihen, wozu ſelbſt einzelne etwas künſt⸗ 
lichere Bildungen beitragen.“) 

Bei der erſten Erwähnung der Frau des Bramanen, deren 
Reinheit und Schönheit hervorgehoben werden, gedenkt der Dichter 
abſichtlich der ernſteſten Gerechtigkeit ihres Gatten, die er 


*) Hierzu gehört Str. 1, 4 „ernſteſter Gerechtigkeit“ nach „des verehrten 
fehlerloſen“, 6 „köſtlichſtes Erquicken“ zur Bezeichnung des heiligen Ganges- 
waſſers, Str. 2, 1 „die morgendliche“ mit freiem Gebrauche, nach griechiſcher 
Weiſe, den Goethe aber zum Theil auch in Proſa bei erhobener Sprache ſich 
geſtattet, Str. 4, tritt heraus her“, Str. 7, 3 „göttlich = unverändert = füßen‘ mi 
der Freiheit indiſcher Zuſammenſetzung. 
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bald in merkwürdiger Weile bewähren ſoll. V. 12 ff. wird noch 
einmal das Bild der herrlichen Bramanengattin ausgeführt, um 
den Gegenſatz derſelben nach ihrer Verwirrung deſto ſtärker her⸗ 
vortreten zu laſſen. Brama verwirrt ſie durch eine reizende Luft⸗ 
geſtalt, die in ihrer Bruſt Sehnſucht erregt. Ueber der Schil⸗ 
derung dieſer reizenden Erſcheinung ſchwebt ein wunderbarer dich⸗ 
teriſcher Duft. Sie wird zunächſt als eine „allerlieblichſte Geſtalt“ 
eines hehren Jünglings bezeichnet, die Bramas „uranfängliches“) 
ſchönes Denken“ aus ſeinem Buſen geſchaffen; ſpäter heißt er ein 
„Himmelsknabe, der mit „buntem Fittige, klarem Antlitz, ſchlanken 
Gliedern, göttlich einzigem Erſcheinen“ ſie geprüft habe. Es iſt 
eine Goethe eigenthümliche Dichtung des indiſchen Liebesgottes 
Kama, der Sohn der Göttin der Täuſchung (Maya) heißt und 
als körperlos bezeichnet wird, da ein Blick aus Sivas Augen 
ſeinen Körper verzehrt habe. Man könnte denken, Goethe ſchwebe 
hierbei das von Herder am Ende der Abhandlung über ein 
morgenländiſches Drama in der vierten Sammlung der zer⸗ 
ſtreuten Blätter (1792) überſetzte Gedicht Kamas Er⸗ 
ſcheinung vor.““) Dieſer Liebesgott, den er ſich als ein Bild 
reizender Schönheit denkt, hat ihre Sinne verwirrt; es hat ſich 
ſofort in ihre Seele geprägt, ſo daß ſie ihm nachhängen muß; 
vergebens will ſie es ſich aus dem Sinne ſchlagen, es kehrt wieder 
und verwirrt ſie von neuem. Dadurch iſt ihre Reinheit getrübt, 
durch welche ſie die Wundergabe des Ballens des Waſſers in ihrer 
Hand erhalten, und ſo weicht das Waſſer jetzt vor ihrer Hand, in 
der es ſonſt ſich von ſelbſt ballte; ſtatt daß des Ganges heilige 
Flut ihr folge, weicht ſie vor ihr, ſtatt des ſich kugelnden Waſſers 
*) Das ohne Anfang war. 


**) Der gewöhnlichen Darſtellung des indiſchen Liebesgottes hatte er in der⸗ 
ſelben Sammlung im zweiten Stücke über Denkmale der Vorwelt gedacht. 
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ſieht ſie „hohler Wirbel, grauſe Tiefen“. Der feſten Kugelung 
ſteht der „hohle Wirbel“ entgegen, das Wirbeln des jeder feſten 
Geſtalt ſpottenden Waſſers, das zu ihrem Entſetzen von ihrer er- 
hobenen Hand in die Flut zurückſinkt. Nachdem ſie es wieder: 
holt verſucht, ſinken ihre Arme ſchlaff nieder, und wie ſie nun, 
da ſie verzweifeln muß, heiliges Waſſer, wie ſonſt, nach Hauſe 
zu bringen, den Rückweg antritt, fühlt ſie ihre Tritte unſicher 
ſchwanken.) Der Weg, den ſie wandeln muß, ſcheint ihr ein 
ganz anderer als früher, wo fie ihn fo ſelig und froh (Str. 1, 
9. 12) wandelte; ſie möchte zaudern oder fliehen, aber zu jedem 
Entſchluſſe iſt ſie unfähig, da ſie keinen Gedanken zu faſſen, ſich 
nicht zu rathen, nicht zu helfen weiß.“ “) Mit ergreifender Kürze 
wird die Szene der Entdeckung der Schuld und der Hinrichtung 
auf der Richtſtätte bezeichnet, wobei der wunderbare Zuſtand, daß 
ſie ſich ſchuldig und zugleich ſchuldlos fühlt, nicht die Strafe als 
ungerecht bezeichnen und irgend ſich entſchuldigen kann, glücklich 
bezeichnet wird. Auch das Begegnen des Sohnes bis zu dem 
Auftrag des beſtürzten Vaters, die Mutter wieder zu beleben, iſt 
in kurzen, aber ſcharfen, die Liebe des Sohnes zur Mutter wirk— 
ſam hervorhebenden Zügen mit dramatiſcher Lebhaftigkeit ge⸗ 
ſchildert, wobei es ein feiner Griff iſt, daß Goethe dem unſchuldig 
vergoſſenen Blute die Kraft zuſchreibt, friſch zu fließen, ſtatt, wie 
bei Verbrechern, am Schwerte zu kleben. Sehr ſchön gedacht iſt 
es, daß der Sohn, da er zum erſtenmal an der Gerechtigkeit 
des Vaters verzweifelt, ſich an die Mutter um Auskunft wenden 


*) Mit energiſcher, die Zwiſchenhandlungen leiſe andeutender Kürze be— 
zeichnen dies die Worte: „Arme ſinken, Tritte ſtraucheln.“ 

*) Nach Str. 3, 4 ſteht ein Gedankenſtrich, der in unſerm Gedichte ſonſt 
nur bei der Trennung von Reden ſteht. Richtiger würde hier ein Abſatz gemacht, 
ſo daß die dritte Strophe, wie die drittfolgende, nur aus fünf Verſen beſtände. 
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will, wodurch er das Geſtändniß des die raſche That bereuenden 
Vaters hervorruft. Hier zeugt alles von der glücklichſten Erfindung, 
die ſich z. B. auch in der entſetzten Frage: „Weſſen iſt es?“ 
kundgiebt. Nur die Worte „ergriffen hab' ich's“ fallen etwas 
matt ab, und würde der Vers wohl beſſer lauten: „Her das Schwert! 
her! Und entreißt's ihm“, ſo daß die Rede erſt im folgenden 
Verſe fortgeſetzt würde.“) An die Stelle des Gebetes hat der 
Dichter die Berührung mit demſelben noch blutigen Schwert ge⸗ 
ſetzt, mit welchem ſie getödtet worden. Die Wunderkraft erhält 
es durch die Heiligkeit des Bramanen. Die Wiederbelebung iſt 
möglichſt kurz abgethan, da dieſe Szene etwas Widerwärtiges ent⸗ 
bält.**) Als er das Haupt der Mutter faßt, grauſt es ihm, fo 
daß er trotz ſeiner Liebe zu dieſer es nicht zu küſſen wagt, und 
er eilt, um von dem grauſen Anblick befreit zu werden. Die 
Mutter, deren Mund immer noch derſelbe göttliche und ſüße iſt, 


wie früher ***), muß ihm den Vorwurf machen, daß er durch ſeine 


Uebereilung ſie auf ewig unglücklich gemacht habe, da er ihren 
Leichnam übergangen und ſie durch die Verbindung ihres Kopfes 
mit dem Leichnam der ihrer gerechten Strafe verfallenen Ver⸗ 
brecherin, einer Pariafrau, was am Anfange hätte bezeichnet ſein 
ſollen, zu wildem Handeln bei weiſem Wollen verdammt habe, 


*) Raum, hier von der Möglichkeit, ſich und die Mutter zu retten. — 
Berühreſt, den Rumpf, auf den du den Kopf geſetzt haft. 

*) Eilend, athemlos, kurz für „eilend und athemlos angekommen“. — 
Und ſo, übers Kreuz gelegt, ſo daß bei jedem Rumpfe ein Leichnam lag. — 
„Welch Entſetzen! welche Wahl!“ für „welche entſetzliche Wahl!“ 

** Man erwartete eher „unverändert⸗göttlich⸗ſüßen“, ſo daß unverändert 
als Beſtimmung zu beiden gehörte, während jetzt nur die Süßigkeit, die der Mund 
für den Sohn hat, als unverändert bezeichnet wird. Am Ende des ee n 
Verſes hat die Ausgabe letzter Hand irrig Punkt mit Gedankenſtrich geſetzt; der 
erſte Druck hatte richtig Semikolon. 
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wenn fie auch zu einer Gottheit erhoben ſei. Auch das „Rieſen— 
bildniß“ ſoll wohl darauf deuten, daß ſie jetzt eine höhere Geſtalt 
erhalten habe, nicht weil die Verbrecherin größer als ſie geweſen, 
ſondern durch den Beſchluß des Göttervaters. Das ihr erſchienene 
göttliche Bild des Knaben ſchwebt ihr noch immer vor den Sinnen, 
wo es ſie erfreut, aber in ihrem Herzen, das ſie von der Ver— 
brecherin hat, regt es wilde Wuth, und ſo wird es nach Bramas 
Willen in Zukunft immer ſein. Hierbei wird angedeutet, daß, 
wenn der Sohn ihr Haupt auf ihren Leichnam geſetzt hätte, ihre 
Hinrichtung die Verwirrung ihrer Sinne durch den Himmelsknaben 
geſühnt haben würde; aber das hat Brama gerade nicht gewollt, 
er hat ſie durch jene „allerlieblichſte Geſtalt“ verwirren laſſen, 
damit der Gatte ſie tödte und der Sohn das Haupt auf den 
Leichnam der Verbrecherin ſetze, und ſie ſo immerfort mit dem 
Gedanken einer Bramane die Schlechtigkeit einer gemeinen Paria⸗ 
ſeele verbinde.) So iſt Bramas Wille erfüllt worden. 

Von höchſter Bedeutung iſt der Schluß der Rede, welcher 
Bramas hohe Abſicht bei ihrer Bildung verkündet und den Stolz 
des ſelbſtgerechten Bramanenthums auf das ſchärfſte trifft. Der 
Sohn ſoll den Vater über das Unglück tröſten, das fie ſelbſt be- 
troffen habe. Aber zugleich ſoll er ihn dringend auffordern, mit 
ihm den einſamen Wald, in welchem ſie durch Buße zu immer 
höherer Reinheit zu gelangen gedenken“), ſofort zu verlaſſen und 


*) Zum Ausdrucke vergleiche man die Aeußerung im Aufſatze Myrons 
Kuh vom Jahre 1818, wo bemerkt wird, die großen Alten hätten uns belehrt, 
wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren Stufen ſei, da, wo ſie mit dem 
Haupte den göttlichen Himmel, und da, wo ſie mit den Füßen die thieriſche 
Erde berühre. 

*) Bei der Bramanen „traurigem Büßen, ſtumpfem Harren, ſtolzem Ver⸗ 
dienen“ ſchweben wohl „Wismamitras Büßungen“ aus dem Rämayäna vor, die 
Bopp 1816 in feiner Schrift über das Conjugationsſyſtem der Sans⸗ 
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der Welt die hohe Wahrheit zu verkünden, daß auch der Ge 
ringſte Erhörung bei Brama findet“), wie es der Paria geahnt 
hat, während die Bramanen ſich in der Verachtung dieſes Un⸗ 
glücklichen gefallen, daß jeder, ſei es Bramane oder Paria, wenn 
er ſich vertrauensvoll zu Brama wendet, die Hülfe des Höchſten er⸗ 
fährt, der immerfort auf der Erde Noth ſchaut, ihre Klagen ver⸗ 
nimmt, wie ſich dies in dem echt indiſchen Bilde von tauſend Augen 
und Ohren ausſpricht. Auch ſie, die er ſo gräßlich umgeſchaffen, 
wird er bedauern, wenn ſie vor ſeinem Thron als Göttin erſcheint, 
aber es iſt den Parias zu Gute gekommen, da der Zorn über 
den Stolz des Bramanenthums ſich über ſie entladen hat. Sie 
wird ſich bei Bramanen in ihrem doppelten Weſen zeigen, als 
„weiſe wollend, wild handelnd“, infofern ſie den Kopf der reinen 
Bramane, das Herz des wilden Pariaweibes hat, aber was ſie 
ihm ſagt, ſoll kein Menſch erfahren, es iſt dies ein Geheimniß 
der Pariagöttin, die bei allem Unglück, das über ſie gekommen, 
doch ſich freut, daß die Parias in ihr eine vermittelnde Gottheit 
gefunden. So deutet der Schluß die Ergebung der neuen Göttin 
in den Willen Bramas an, der durch ihre grauſenhafte Umſchaffung 
in der ſie zugleich eine Strafe für ihren Hochmuth erkennt, einen 
hohen Zweck erfüllt hat.““) Die letzte Strophe beſteht aus zwei 
fünfverſigen Syſtemen, die beide ähnlich (auf komme das und 
bleibe das) enden und ſich in ſich gleichſam zuſammenſchließen. 
kritſprache überſetzt hatte, mit den in der Einleitung daſelbſt S. XXXI, ff. 
gegebenen Bemerkungen von Windiſchmann über dieſe „ſtolze, ſelbſtiſche Buße“. 
„) Statt des Gedankenſtrichs nach „Ihm iſt keiner der Geringſte“ muß 
Punkt ſtehn. 
**) Zu den letzten beiden Verſen vergleiche man die Worte Helenas, als 

ſie im Fauſt der Phorkyas zu folgen bereit iſt: 

Das andre weiß ich; was die Königin dabei 

In tiefem Buſen geheimnißvoll verbergen mag, 

Sei jedem unzugänglich! 
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In dem Danke ſpricht der Paria feine hohe Befriedigung 
aus, daß ſein Vertrauen auf Bramas Gerechtigkeit, der keinen 
verachtet, der auch des Geringſten Bitte hört, ſich ſo bewährt und 
er den Seinigen durch dieſe Schöpfung einer Pariagöttin neues 
Leben gegeben hat, worauf er alle Parias auffordert, zu dieſer 
neuen durch den Schmerz geheiligten Göttin ſich zu wenden, und 
er ſchließt dann mit dem Preiſe Bramas, auf den er immer als 
den Höchſten ſchauen werde. So iſt denn das hohe Glück, welches 
den verworfenen Parias durch dieſe Gnade Bramas und die ver— 
mittelnde Göttin zu Theil geworden, mit rein anklingendem Ge— 
fühl bei aller Wunderlichkeit des Mythus ausgeſprochen. Fragen 
könnte man freilich, wie der Paria von der Schöpfung ſeiner 
Göttin Kunde erhalten, aber durchaus nöthig iſt eine ſolche Aus⸗ 
kunft eben nicht. Der Dank iſt gerade als Gegenſtück zu dem 
Gebete gedacht. Die Strophen beſtehen nur aus vier Verſen, was 
der erleichterten Seelenſtimmung entſpricht, während das Gebet 
in doppelt ſo großen Strophen ſich ergießt; denn wenn auch in 
dieſem nach dem vierten Verſe in der zweiten und dritten Strophe 
ein ſtarker Sinnabſchnitt ſich findet, ſo fehlt ein ſolcher gerade in 
der erſten und die beiden Theile hängen auch in der zweiten und 
dritten Strophe dem Sinne nach eng zuſammen. 


31. Klaggeſang von der edeln Frauen des Afan Aga. 


B. I, 126 iſt bemerkt, daß Goethe das Gedicht 1775 aus der 
Schrift die Sitten der Morlacken überſetzte“) und Herder deſſen 
Uebertragung am Ende des 1778 erſchienenen erſten Bandes der 
Volkslieder mit der Bemerkung gab, ſie ſei nicht vom Samm⸗ 
ler. Der Dichter ſelbſt nahm fie 1788 am Anfang der zweiten 
Sammlung der vermiſchten Gedichte mit mehrern Verände⸗ 


*) Ich ſehe dies neuerdings von M. Bernays (Der junge Goethe I, XCI) 
geleugnet. 
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rungen auf.“) In der zweiten Ausgabe trat unſer Geſang an die 
Spitze der vermiſchten Gedichte, an welcher Stelle er noch in 
der Ausgabe letzter Hand ſich findet.**) Erſt die Quartausgabe 
ſtellte unſere Ueberſetzung an den Schluß der Balladen. 
Goethe bemerkt ſelbſt, er habe den Klaggeſang „mit Ahnung 
des Rhythmus und Beachtung des (beigefügten) Originals“ über⸗ 
tragen. Verſtand er auch nicht die ſerbiſche Sprache, in der das 
Gedicht geſchrieben iſt, ſo zeigte ihm doch die Vergleichung der 
Ueberſetzung mit der Urſchrift, in welcher daſſelbe Wort häufig 
wiederkehrt, welche Freiheiten ſich der Abbate Fortis bei ſeiner 
franzöſiſchen Uebertragung, von der Goethe eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung vorlag, genommen hatte, wie dieſer vielfach den ein⸗ 
fachen Ausdruck ungebührlich ausgeſchmückt, auch manche Ueber⸗ 
gänge und Erweiterungen eingeſchoben. Einiges dieſer Art ſchaffte 
er wohl nach Vergleichung mit der Urſchrift weg; hätte er dieſe 
ſorgfältiger angeſtellt, ſo würde er wohl leicht noch andere 
ausflickende Zuſätze entdeckt haben: an andern Stellen leitete den 
Dichter ſein natürlicher, den Volkston ahnender und ſich lebendig 
hinein verſetzender Sinn. Das urſprüngliche Versmaß fünffüßiger 


*) Bei Herder ſtand V. 3 Schnee, da wäre, 6 Aſan⸗ Aga, 7 drein, 
am Ende Punkt, 8 Abſatz, 21 Aſan, 23 kehrt zurück die Gattin, 27 
Bruder und zieht, 37 kein Abſatz, 43 f. Liebe Frau, 45 kein Abſatz, 
47 Ach, bei deinem Leben! bitt' ich, Bruder, 53 Doch die Frau, 
fie, 61 Waiſen nicht zu ſehen, 70 zu deinen Kindern, 71 IB mit uns 
das Brod in deiner Halle, 74 Bruder, laß, 73. 75 der lieben, 81 
Wiegen (trotz Wiege V. 35). Vor 45 findet ſich bei Herder mit Recht kein 
Abſatz. 5 

*) Dieſe ſetzte V. 21 Aſan, wie in allen Ausgaben V. 6 der Zelten 
Aſan Aga ſteht, wo man Aſan-Agas verlangt. Die falſche Mehrheitsform 
Zelten, die Goethe aus der ihm vorliegenden Ueberſetzung nahm, wie Wittib 
V. 56 dagegen Wittwentrauer 40 und zur Fürſtin Hauſe 66, wäre leicht 
wegzuſchaffen geweſen. 6 
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Trochäen erkannte er richtig, während er in der deutjchen Ueber— 
ſetzung jambiſche Verſe von 5½ Fuß fand. Hatte der Ueberſetzer 
nicht Vers und Vers ſich entſprechen laſſen, ſo folgte hier Goethe 
in richtiger Würdigung genau der Urſchrift, wodurch er nur zu 
einzelnen Auslaſſungen veranlaßt ward; auch der kleinen durch 
den Vers geforderten Zuſätze find wenige.) Beſonders glücklich 
iſt die einfache Satzverbindung und die bezeichnende Wortſtellung. 
Wir geben die Goethe vorliegende Ueberſetzung, wobei wir durch 
Striche das Ende der Verſe in der Urſchrift bezeichnen. 

Was iſt im grünen Walde dort jene Weiße? ] “**) 

Schnee oder Schwäne ?| Sei es Schnee, er müßte 

Geſchmolzen endlich ſein,, und **) Schwäne wären 

Davon geflogen. Weder Schnee noch Schwäne, 

Es find die Zelten Aſans, unſers Herzogs. ) 

Verwundet ächzt er drinnen; ihn zu ſehen 

Kömmt zu ihm ſeine Mutter, ſeine Schweſter, 

Die Gattin ſäumt aus Scham zu ihm zu kommen. 17) 


*) V. 6 ſetzte er den Glanz der Zelten ſtatt des einfachen die Zelten. 
V. 17 fügte er hinzu: „Und es däucht ihr, Aſan käm', ihr Gatte“, wo er wohl 
die Urſchrift nicht verſtand, die abweichend von der ihm vorliegenden Ueberſetzung 
hat: „Sie entflieht, des Aſan Agan Gattin“. Weitere kleine Zuſätze ſind V. 20 
bittre Thränen, 24 jammernd, 36 im bittern Schmerz, 38 muntre 
und behende, 39 bangen, 40 hoher, 43 in ihrer Wittwentrauer, 53 
die Gute und unendlich, 56 freundlich, 57 höchlich, 82 für die Zu 
kunft, 84 gar traurig und lieben, 85 armen. V. 28 ſchrieb er einge⸗ 
hüllet in hochrothe Seide für das einfache von rother Seide, 32 
Trauer⸗Scheidbrief ſtatt traur'ges Blatt. 
*) Goethe befolgte hier die unverkennbare Wortſtellung der Urſchrift: 
Seto se bjeli ugorge zelenoy? 
) Und ergab ſich Goethe als Flickwort des Ueberſetzers. 
7) Hier verſtand freilich Goethe die Worte nego seiator (es find die 
Zelte) nicht, aber deutlich war doch, daß hier ſtand „des Aga Aſan Aga“. 
1) Sie will ſich nicht den Blicken der rohen Männer bloß ſtellen. Ihr 
Gatte aber ſieht darin Gleichgültigkeit. Dieſer Punkt ſollte bedeutſamer hervor 
gehoben ſein. 
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Als er zuletzt die Pein von jeinen Wunden 
Gelindert fühlte, ließ er ſeiner treuen 

Gemahlin künden: „Harr' auf mich nicht länger 
In meinem weißen Hofe“), noch bei meinen 
Verwandten.“ Als das harte Wort die treue 
Gemahl vernommen, ſtand ſie ſtarr und ſchmerzvoll. 
Schon hört fie um des Gatten Burg den Hufſchlag 
Von Roſſen ſchallen, ſpringt verzweifelnd ***) 

Den Thurm hinauf, und will vom Fenſter ſtürzend 
Den Tod ſich geben.] f) Aber ängſtlich folgten 

Zwo zarte Töchter ihrer raſchen Mutter 

Und riefen weinend: „Mutter, liebe Mutter lr) 
Ach fliehe nicht!) Es find nicht unſers Vaters, 
Nicht Aſans Roſſe;“ komm zurück, dein Bruder 

Der Erbe des Pintoro, wartet dein.“ ) 

Die Gattin Aſans kommt zurück und windet 

Die Arme um den Hals von ihrem Bruder. 

„O Bruder, ſieh die Schande deiner Schweſter! 
Mich zu verſtoßen, mich die arme Mutter 

Von fünf Unglücklichen!“ Er ſchweigt y) und ziehet 
Hervor von rother Seide aus der Taſche 

Den Freiheitsbrief, der ihr das Recht ertheilt, 

In ihrem mütterlichen Hauſe wieder 

Zurückgekehrt, ein neues Ehebündniß 


*) Die Ueberſetzung hat die Abſätze der Urſchrift, denen Goethe folgt, nicht 
gegeben. 
n) Goethe konnte ſehr wohl erkennen, daß es in der Urſchrift hieß „nicht 
im weißen Hofe, nicht im Hofe“; er ließ aber die etwas auffällige, einer Er⸗ 
klärung bedürftige Bezeichnung des fürſtlichen Hofes als weiß weg. 
kn) Hier ſteht in der Urſchrift „die Gattin von Aſan Aga“, wogegen im 
vorigen Verſe „des Gatten“ fehlt. 
5) Goethe hat hier verkürzt, vorher einen Vers eingeſchoben. 
+} Dieſen Vers läßt Goethe weg. 
) In der Urſchrift ſteht bloß: „Es iſt nicht unſer Vater, Aſan Aga.“ 
*+) Goethe folgt hier der Urſchrift, wo der Bert einfach lautet: „Es war⸗ 
tet Begh Pintorowich.“ 
*. ) Hier hat die Ueberſetzung gekürzt. 
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Zu knüpfen. Als die bange Fürſtin ſahe 
Das traurge Blatt,! jo küßte fie die Stirne 1 
Von ihren beiden Söhnlein] und von ihren 
Zwo'n Töchterchen die zarte Roſenwangen; “) 
Ach, aber vom Säuglinge in der Wiege 
Vermag die Arme ſich nicht loszureißen. 
Er reißt ſie los, der unbarmherzge Bruder, 
Hebt fie zu ſich aufs Roß, und kehret eilig 
Mit ihr zurück zur väterlichen Wohnung.“) 
Nach kurzer Zeit, es waren ſieben Tage 
Noch nicht verfloſſen, **) als von allen Seiten 
Schön und erhabner Herkunft] zur Gemahlin 
Das ſchöne Fräulein ſchon erkieſet wurde. 
Der edlen Freier war der angeſehnſte 
Der Cadi von Imoski. ) Aber weinend 
Bat ſie den Bruder: „Ach bei deiuem Leben 
Beſchwör' ich dich, du mein geliebter Bruder, 
Mich keinem andern mehr zur Frau zu geben, 
Damit das Wiederſehen meiner lieben 
Verlaßnen Kinder mir das Herz nicht breche!“ Ir) 
Er achtet ihrer Reden nicht, entſchloſſen, 
Die Schweſter dem Cadi zur Frau zu geben. 
*) Die Wreithüung der rothen Wangen (oder Roſenwangen) hätte 

Goethe nicht fallen laſſen ſollen. 

„% Goethe hat hier vier Verſe, wie in der Urſchrift, abweichend von der 
Ueberſetzung, wobei er freilich, da er die Worte nicht verſtand, ſich frei ergehn 
mußte. Daß ſtatt „zur väterlichen Wohnung“ auch hier ſtand „zum weißen Hofe“, 
konnte er leicht ſehn, aber er mied auch hier abſichtlich dieſen Ausdruck. 

) Auch hier hat die Ueberſetzung gekürzt. Goethe, der in der Urſchrift 
die Worte malo vrejme wiederholt ſah, gab auch hier zweimal kurze Zeit, 
wie er in den beiden folgenden Verſen das am Anfange wiederholte do bra 
Ka do gleichfalls durch Wiederholung nachbildete. ö 

+) Hier iſt von Goethe die dem Ueberſetzer angehörende Breite erkannt 
und vermieden worden. Der Cadi iſt der Richter. 

++) Hier konnten die beiden Verſe nicht geſchieden werden, da „das Wieder⸗ 
ſehen ihrer Waiſen“ im zweiten Verſe ſteht. 
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Sie fleht“) auf's neu:] „Ach, biſt du unerbittlich, 
So wolleſt dem Cadi] zum mindſten ſenden 

Ein weißes Blatt: **) „Dich grüßt die junge Wittib *) 
Und will durch dieſes Blatt, wenn dich die Suaten t) 
Zu ihr begleiten, einen langen Schleier 

Dich bitten ihr zu reichen,] daß in dieſen, 

Wenn Aſans Wohnung ſie vorüberkomme, 

Vom Haupte bis zu Füßen ſie ſich hüllen könne, 
Um ihre lieben, ach! verlaßnen Kinder 

Nicht ſehn zu müſſen. Der Cadi beäugte 

Das Schreiben kaum, als er die Suaten ſammelt 
Und feiner ſchönen Braut entgegeneiletff),| 

Den langen Schleier, den fie heiſchte, tragend. r) 
Zum Haus der jungen Fürſtin kamen glücklich 

Die Suaten] und von ihrem Haufe kehrten 

Mit ihr fie glücklich wieder. 7) Aber näher 

Als Aſans Wohnung ſie gekommen waren, 

So ſah'n vom Erker ihre liebe Mutter 

Die zarten Töchter und die jungen Söhne, 

Und eilten zu ihr:) „Liebe, liebe Mutter, 


*) Goethe konnte leicht erkennen, daß hier ſtand „die Frau den Bruder“. 
Statt Cadi findet ſich in der Urſchrift meiſt „Imoskis Cadi“. 
*) Daß die Urſchrift hier nicht eine unmittelbare Rede habe, ergab die 
Vergleichung. 
kr) Richtig findet ſich im Morlackiſchen „die Braut“. Goethe ſetzte f nb 0 
hinzu, das die Urſchrift wirklich hier und auch im folgenden Vers hat, zu dem 
eigentlich auch das folgende „dich bitten“ gehört. Er brauchte im zweiten höch⸗ 
lich, obgleich im Morlackiſchen beidemal ljepo ſteht. Sehr hart beginnt Goethe 
den Vers Und läßt durch dies, da doch Läßt durch dieſes ſehr nahe lag. 
+) Die Suaten (eigentlich die Seinen) find die Angehörigen des 
Bräutigams, welche dieſen zur Braut begleiten. 
1h) Die aſyndetiſche Verbindung der Urſchrift hätte Goethe hier beſſer 
hergeſtellt. 
+7» Dieſer Vers ift ein Zuſatz. 
*+) Den Wortlaut verſtand Goethe hier nicht, doch hat er die waere 
keit durch freie Behandlung gemieden. 
**) Statt des „Erkers“ war auch hier das „Fenſter“ zu bebe Goethe hat 
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Komm wieder zu uns, komm, ) in deiner Halle 

Mit uns das Abendbrod zu eſſen!“]“ ) Seufzend 

Als fie das Sprechen ihrer Kinder hörte, ** 

Wandt' ſich des Herzogs Aſan Aga bange Gattin 

Zum erſten der Suaten :) „O du mein alter 

Geliebter Bruder, laß an dieſem Hauſe 

Die Roſſe harren, daß ich dieſen Waiſen, 

Den Kindern meines Buſens, noch ein Zeichen 

Der Liebe geben kann.“ f) Die Roſſe hielten 

An Aſans traurgem Haus, und abgeſtiegen 

Vom Roß gab ſie den Kindern ihres Buſens 

Geſchenke, Tr gab mit Gold beblümte ſchöne 
„Halbſtiefel beiden Söhnen, und den Töchtern 

Zwei Kleider, die von Kopf zu Fuß ſie deckten, 

Dem Säugling aber, welcher in der Wiege 

Noch hülflos lag, dem ſchickte ſie ein Röcklein. 

Der Vater, alles in der Ferne ſehend, *r) 

Rief feinen Kindern: *) „Liebe Kleine, kehret 


hier abſichtlich geändert. Daß die Knaben in der Urſchrift vor der Thür ſtehen 
und der Mutter entgegeneilen, konnte er leider nicht erkennen. 

*) In der Urſchrift lautet der Vers wörtlich, wie V. 19, wo Goethe dieſen 
Ruf ganz weggelaſſen hat. 

*) Die Anrede an die Mutter hat Goethe aufgegeben. „In deiner Halle“ 
iſt Zuſatz der Ueberſetzung. Unmittelbar darauf hat die Urſchrift einen auch von 
Goethe überſehenen Abſatz. 

**) In der Urſchrift lautet der unten wieberkehrende Vers: „Als dies hörte 
die Gattin Aſan Agas (Asan-Aganitza)“, worauf im folgenden ein bloßes 
ſie ſteht. j 

+ Dem Starifuaten, dem angeſehenſten Verwandten (hier dem Bruder der 
Braut), der als Oberſter des Zuges beſondere Ehre genießt. 

+H Der Ueberſetzer hat hier ausgeſchmückt. Wörtlich heißt es: „Daß ich 
dieſen Waiſen etwas ſchenke.“ Nach dieſer Stelle hat Goethe einen in der Ur⸗ 
ſchrift fehlenden Abſatz. 

+++) Die Urſchrift hat nur: „Die Roſſe hielten vor dem Hofe, ihre Kinder 
beſchenkte ſie ſchön.“ 

*+) Aus der Urſchrift hat Goethe den Namen „Aſan Agan“ aufgenommen. 

*) Im Morlackiſchen ruft er ſeine Knaben zu ſich. Daß fie es vermeidet, 
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Zu mir zurück! der fühllos wordnen Mutter 
Verſchloßne Bruſt von Eifen| weiß von keinem 
Mitleiden mehr.““) Die jammervolle Mutter 

Hört Aſans Wort, *) und ſtürzt mit blaſſem Antlitz, 
Die Erde ſchütternd, und die bange Seele 

Entfloh dem bangen Buſen, als die Arme! 

Sie ihre Kinder ſah vor ſich entfliehen. ***) 


Als W. Gerhard eine Sammlung der ſerbiſchen Volkslieder 
unter dem Namen Wila herausgab, ließ er unſer Lied weg, 
weil Goethe eine treffliche Verdeutſchung geliefert habe, in welcher 
er in Form und Ausdruck das Eigenthümliche der ſerbiſchen Helden⸗ 
lieder ſo glücklich herausgefühlt. Erſt 1858 gab er in Herrigs 
Archiv XXIII, 211 ff. eine Uebertragung, worin ihm Talvy (Th. 
A. Luiſe von Jacob) längſt vorangegangen war. 

Das Gedicht, das in der Goethe vorliegenden Ueberſetzung 
Klaggeſang von der edlen Braut des Aſan Aga über⸗ 
ſchrieben war f), iſt der Preis einer zarten, von reinſter weib⸗ 
licher Sitte erfüllten, an Gatten und Kinder liebevoll hängenden 
Frau, und wirkt um ſo ergreifender, als die Frauen der Mor⸗ 
lacken in ſtrenger Abhängigkeit von ihren Gatten und ihren Ver⸗ 
wandten leben, denen ſie, ohne daß ihnen irgend eine freie Selbſt⸗ 
beſtimmung gegönnt wäre, blind gehorchen müſſen. 


ihn ſelbſt zu ſehn, und kein Recht an ſie ausſpricht, hält der Gatte, der ſie 
verſtoßen hat, für ein Zeichen von Gefühlloſigkeit, ein unſeliger Irrthum, über 
den ihr plötzlicher Tod ihn zu ſpät aufklären ſoll. 

*) Die Ueberſetzung iſt hier ſehr frei. Wörtlich heißt es: „Da ſie kein 
Mitleid mit euch hat. Liebe Mutter iſt ein Herz von Eiſen.“ 

**) Wörtlich, wie es Goethe gibt, nur ſteht Aſan-Aginitza. Oben fand 
fich derſelbe Vers, wo die Ueberſetzung ganz frei hat: „Seufzend — hörte“. 
Goethe überſah dies. 

**) Wörtlich: „Und jo fort riß ſich los die Seele bei dem ſchmerzlichen An⸗ 
blick der Waiſen.“ 

+) Frauen iſt die ältere Form auch der Einheit, die Goethe noch in der 
Iphigenie braucht. 
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32. Die erſte Walpurgisnacht. 

Wir geben die Erläuterung dieſes Gedichtes hier, weil es 
erſt ſeit der Quartausgabe aus den Balladen, wo es jchon 1799 
vor dem Zauberlehrling ſeine Stelle hatte, unter die Can⸗ 
taten verſetzt wurde. Goethe begann es am 30. Juli 1799 in 
der Einſamkeit ſeines Gartens, nachdem er Parnys berüchtigtes 
Epos: La guerre des dieux anciens et modernes mit freudiger 
Anerkennung mancher geiſtreichen Einfälle geleſen, ohne ſich im 
Ganzen befriedigt zu fühlen, wogegen ihm Miltons verlorenes 
Paradies, das er gleichzeitig vornahm, durch viele falſche und 
lahme Motive wehe gemacht hatte. In dieſer durch die äußere 
Ruhe gehobenen Stimmung ſcheint er unſere dramatiſche Ballade, 
welche er zu der bevorſtehenden Sammlung ſeiner neuen Gedichte 
beſtimmt hatte, raſch vollendet zu haben. Erſt am 26. Auguſt 
ſandte er die neue Dichtung, die ein ſeltſames Anſehen habe, an 
Zelter, der ſie mit ſeinen Tönen beleben möge. Sie ſei durch 
den Gedanken entſtanden, bemerkte er dabei, ob man nicht die 
dramatiſche Behandlung ſo ausführen könnte, daß ſie zu einem 
größern Stücke dem Tonſetzer Stoff gäbe; freilich habe die gegen⸗ 
wärtige zu wenig Würde, um einen ſolchen Aufwand zu verdienen. 
Auch Zelter hielt das Gedicht für ſehr eigen; er habe ſchon ein 
großes Stück deſſelben geſetzt, könne aber, obgleich die Verſe mu⸗ 
ſikaliſch und ſingbar ſeien, nicht die Luft finden, die durch das 
Ganze wehe. So ließ er denn die Ballade zunächſt ganz liegen. 
Schon am 4. November ſandte Goethe den erſten Theil ſeiner 
neuen Gedichte, in welchem die erſte Walpurgisnacht unter 
den Balladen und Romanzen ſtand, zum Drucke ab.“) Erſt 

*) Die ſpätern Ausgaben ließen keine Aenderung eintreten; nur V. 8 ſcheint 


Luſtgeſänge eine Verbeſſerung ſtatt Luftgeſänge, wie Goethe im Masken⸗ 
zuge von 1818 ſagt: „Sein Leben ſei im Luſtgeſange ſich und der andern 
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dreizehn Jahre ſpäter, im November 1812, nahm Zelter, der längſt 
Johanna Sebus als dramatiſche Ballade behandelt hatte, unſer 
Gedicht wieder vor, weshalb er den Dichter um genaue Auskunft 
über den Inhalt bat. Goethe erwiederte, er ſei darauf durch 
einen der deutſchen Alterthumsforſcher gekommen, der die Hexen⸗ 
und Teufelsfahrt des Brockens durch einen geſchichtlichen Urſprung 
habe retten und begründen wollen. „Daß nämlich die deutſchen 
Heidenprieſter und Altväter, nachdem man ſie aus ihren heiligen 
Hainen vertrieben und das Chriſtenthum dem Volke aufgedrungen, 
ſich mit ihren treuen Anhängern auf die wüſten unzugänglichen 
Gebirge des Harzes, im Frühlingsanfang begaben, um dort nach 
alter Weiſe Gebet und Flamme zu dem geſtaltloſen Gott des 
Himmels und der Erde zu richten. Um nun gegen die ausſpürenden 
bewaffneten Bekehrer ſicher zu ſein, hätten ſie für gut befunden, 
eine Anzahl der Ihrigen zu vermummen, um hierdurch ihre aber⸗ 
gläubiſchen Widerſacher entfernt zu halten, und, beſchützt von 
Teufelsfratzen, den reinſten Gottesdienſt zu vollenden.“ Als den 
von Goethe gemeinten Alterthumsforſcher hat von Loeper Rudolf 
Leopold Honemann nachgewieſen, deſſen Alterthümer des 
Harzes 1754 und 1755 in vier Bänden in Clausthal erſchienen 
waren; die betreffende Deutung findet ſich im erſten Bande. Von 
Loeper bemerkt weiter, daß Goethe die Anſicht wohl aus dem 
Dezemberheft 1796 des Archivs der Zeit kennen lernte, wonach 
er den Stoff drittehalb Jahre mit ſich herumgetragen hätte, ehe 
er ihn dichteriſch geſtaltete. Die betreffende Stelle lautet: „Die 
heidniſchen Sachſen mußten zwar endlich der Gewalt weichen und 
öffentlich die Taufe annehmen; allein in ihrem Herzen blieben ſie 
Heiden, und wenn ſich Karl mit ſeinem Heere kaum zurückgezogen 
Melodie“. V. 43 ift Sorge ſtatt Sorgen ein fortgepflanzter Druckfehler 
der dritten Ausgabe. i 
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hatte, opferten ſie in den Wäldern wieder den Götzen. Der König 
ließ darauf ihre Altäre und Götzenbilder zerſtören; und da ſie 
nun in der Ebene gehindert wurden, ihre Opferfeſte zu feiern, ſo 
nahmen ſie ihre Zuflucht zu den Waldungen und Gebirgen des 
Harzes, namentlich auch zum Gipfel des Brockens, der damals 
noch wenig zugänglich ſein mochte, und wo man ſie zu verfolgen 
ſich ſchwerlich getraute. Indeſſen ließ Karl, der bald Nachricht 
davon erhielt, an den vorzüglichſten Opferfeſttagen die Zugänge 
zu den Gebirgen, namentlich zum Brocken, mit Wachen beſetzen. 
Allein die Sachſen, welche, wie alle wegen des Glaubens Ber: 
folgte, der Religion ihrer Väter um ſo eifriger anhingen, ſannen 
auf Liſt, an den Freuden ihrer Opferfeſte theilnehmen zu können. 
Sie verkleideten ſich in ſcheußliche Larven und bahnten ſich den 
Weg zu ihren Götzen, indem ſie des Nachts die Wachen erſchreckten, 
die beim Anblick dieſer Teufelsgeſtalten um ſo geſchwinder die 
Flucht ergriffen, da die Theilnehmer der nächtlichen Opferzüge, 
auf alle Fälle gefaßt, mit Heuforken oder Feuergabeln bewaffnet 
waren.“ Der Feuergabeln, wird dabei bemerkt, hätten ſie be⸗ 
durft, zum Herausziehen der Feuerbrände, „mit welchen in der 
Hand ſie in Schmaus und Fröhlichkeit um das Opferfeuer herum⸗ 
tanzten“.“) Hiernach würde unſer Stoff gleichzeitig mit dem der 


*) In der erſten Auflage hatte ich angenommen, Goethes Quelle ſei der 
Aufſatz über den Blocksberg und die Walpurgisnacht in Weißes Kinderfreund 
vom April 1780 geweſen. Dort findet ſich aber nur zum Theil ähnliches, wohl 
in Anlehnung an Honemann. Die zum Chriſtenthum gezwungenen Sachſen hätten 
ſich Nachts auf den Brocken geſchlichen, um ihre Götter durch die gewöhnlichen 
Opfer wieder auszuſöhnen. „Die Flamme auf dem Altar, welches vielleicht der 
itzt ſogenannte Hexenaltar iſt, leuchtete natürlicher Weiſe weit und breit ins 
Land hinein: man ſah von fern die Opferer mit den Bränden in der Hand ihren 
feierlichen Tanz verrichten.“ Man habe Unterſuchungen angeſtellt, und wenn 
man die Opferer entdeckt, ſie als Ketzer verbrannt. Später habe man den Leuten, 
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Braut von Korinth den Dichter beſchäftigt haben; da es aber 
ſich in beiden um den Kampf des untergehenden Heidenthums 
mit dem Chriſtenthum handelte, ſo ließ Goethe zunächſt unſere 
Walpurgisnacht, deren Stoff einen komiſchen Anſtrich hatte und 
auf einer wunderlichen Vorſtellung beruhte, fallen. Möglich bleibt 
es, daß er, ehe er unſer Gedicht ſchuf, das Werk von Honemann 
ſelbſt durchſah, da ihn im Frühjahre 1798 wieder der Fauſt be- 
ſchäftigte, wahrſcheinlich auch die Brockenſzene, und er jenen 1799 
wieder vornahm, wenn er auch erſt im folgenden Jahre die Brocken⸗ 
ſzene vollendete. 

Zelter hatte das Gedicht liegen laſſen, erſt ſein genialer Schüler 
Felix Mendelsſohn-Bartholdy, den er ſelbſt als Knaben in Goethes 
Haus eingeführt hatte, ſollte dieſen Schatz heben. Als dieſer aus 
der Schweiz auf der Rückreiſe aus Italien dem Dichter die be⸗ 
ſondere Anziehungskraft des Gedichtes, dem er die Macht der 
Töne zu leihen ſich gedrungen fühle, zu erkennen gegeben, er: 
wiederte Goethe, ſechs Monate vor ſeinem Tode: „Daß Du die 
erſte Walpurgisnacht Dir ſo ernſtlich zugeeignet haſt, freut mich 
ſehr, da niemand, ſelbſt unſer trefflicher Zelter nicht, dieſem Ge⸗ 
dicht etwas abgewinnen können. Es iſt im eigentlichen Sinne 
hochſymboliſch intentionirt: denn es muß ſich in der Weltgeſchichte 
immerfort wiederholen, daß ein Altes, Gegründetes, Geprüftes 
Beruhigendes durch auſtauchende Neuerungen gedrängt, geſchoben, 
verrückt und, wo nicht vertilgt, doch in den engſten Raum ein⸗ 
gepfercht werde. Die Mittelzeit, wo der Haß noch gegenwirken 
kann und mag, iſt hier prägnant genug dargeſtellt, und ein freu⸗ 


um ſie vom Heidenthum abzuſchrecken, weis gemacht, der böſe Geiſt wohne auf 
dem Blocksberg und laſſe ſich in der Walpurgisnacht von ihnen bedienen. Der 
letztere Zug kommt auch in unſerm Gedichte vor, war aber ſo allgemein in der 
Sage verbreitet, daß wir nicht Weiße als Quelle dafür annehmen dürfen. 
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diger unzerſtörbarer Enthuſiasmus lodert noch in Glanz und 
Wahrheit herauf.“ Die in Mendelsſohns genialer Tonſchöpfung 
abweichende Vertheilung einiger Reden wird ſich nach unſerer fol— 
genden Darſtellung leicht würdigen laſſen. 

Ueber die Versform und die Vertheilung der Reden vgl. B. I, 
262 f. Unſere zu klarſter Geſtaltung gediehene dramatiſche 
Ballade zerfällt in zwei auf dem Brocken ſpielende Handlungen. 
Zuerſt ſehen wir den Druiden“) (fo nennt Goethe nach einem 
früher verbreiteten, auch von Klopſtock getheilten Irrthum den 
deutſchen Prieſter) alle auffordern, beim Nahen des Mai, wo 
Schnee noch auf dem Gipfel liege, nach oben zu ziehen, dort den 
Altvater Wodan mit Gebet und Opfer zu feiern und ſo das 
Herz zum Himmel zu erheben. Wenn Goethe ſehr frei Feueropfer 
in die Walpurgiszeit ſetzt, ſo ſtimmen hierzu Simrocks Unter⸗ 
ſuchungen auf das genaueſte. Vgl. deſſen deutſche Mythologie 
S 73 b, 134, 1. 144. Stimmen dem erſten Druiden die übrigen 
bei, ſo erinnert dagegen einer aus dem Volke, dem ſich die ängſt⸗ 
lichen Weiber anſchließen, an die gräßliche Gefahr, der ſie ſich 
dadurch ausſetzen; dieſe, deren Lager ganz in der Nähe iſt, be⸗ 
lauern ſie überall, um jede Anhänglichkeit an den alten Glauben 
auf das grauſamſte durch Ermordung der gefangenen Weiber und 
Kinder auf dem Walle vor ihren Augen zu beſtrafen. “) Aber 
der Druide tadelt die Furcht, heute, in der Walpurgisnacht, dem 
Gotte nicht zu opfern, als Feigheit; wer ſich die Knechtſchaft und 
Unterdrückung gefallen laſſe, verdiene ſie. Heute, wo der Wald 
oben frei von Schnee ſei, müßten ſie das Opfer bringen. Ihren 
„alten heiligen Brauch“, den ſie ſonſt unten im Walde gefeiert, 
wollten ſie jetzt am Tage unterlaſſen, für die Nacht aber Wächter 


) Er hätte als erſter oder Oberdruide bezeichnet werden ſollen. 
*) Aehnliche Grauſamkeiten kommen fonft bei Belagerung von Städten vor. 
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auf dem Berge aufſtellen, damit fie nicht entdeckt und zur Strafe 
gezogen würden. Der Chor der heidniſchen Wächter fordert ſich 
dann gegenſeitig auf, ſich oben durch den Wald zu vertheilen und 
die Nacht über zu wachen. Einer derſelben ſchlägt vor und drängt 
darauf, daß ſie die Chriſten, die unter dem dumpfen Drucke von 
Pfaffen leiden, durch das Fabelgebilde von einem Bündniſſe der 
an Wodan Glaubenden mit dem Böſen ſchrecken, indem ſie mit 
„Zacken, Gabeln, Glut:*) und Klapperſtöcken“ “) durch die engen 
Felſenwege Lärm machen und mit Kauz und Eule um die Wette 
heulen. Hiermit iſt der erſte Theil zu Ende. Der zweite weit 
kürzere ſpielt zur Nachtzeit oben auf der Höhe. Der Druide 
bedauert, daß ſie jetzt gezwungen ſeien, nicht, wie früher am 
Tage, ſondern in der Nacht ihren Gottesdienſt zu halten, aber 
dem Altvater komme es ja allein auf das Herz an; ſei dieſes nur 
rein, ſo werde die Nacht zum Tage, der eigentlich zum Opfer 
gehöre. Freilich habe der Gott geſtattet, daß die Feinde mächtig 
über ſie geworden, und ſie würden es vielleicht noch lange bleiben, 
aber ihr Glaube werde dadurch nur gereinigt, wie die Flamme 
ſich reinige, indem ſie den Rauch verwehe, und möge man ihnen 
auch die freie Ausübung des Gottesdienſtes wehren, die Wahrheit 
ihres Glaubens könne ihnen keine Macht der Erde rauben. Sehr 
glücklich wird die helllodernde Flamme des Opfers, die zuletzt 


*) Es ift Glut⸗ ſtatt Glut zu ſchreiben. 

*) Den Zacken (Rechen) und Gabeln ſtehen die Glut⸗ und Klapperſtöcke 
parallel. Die Stöcke dienen ihnen, Feuerbrände daran zu befeſtigen und Lärm 
anzurichten, wogegen ſie mit den erſtern drohen. Die Sage belehnt bekanntlich 
die Hexen mit Rechen, Ofengabeln und Beſen. Später ſehen die erſchreckten 
chriſtlichen Wächter ſie für Werwölfe, Drachenweiber und flammende Erſcheinungen 
an. In der Brockenſzene des Fauſt wird des Uhus, des Schuhus, des Kauzes, 
Kibitzes und Hähers gedacht und des viel tauſend Funken ſprühenden Zauberchors 
auf Beſen, Stöcken, Gabelu und Böcken. 
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ganz licht ſtrahlt, zum bildlichen Ausdruck verwendet. Die Ueber— 
zeugung, daß ſie im wahren Glauben ſeien, tritt hier kräftig 
hervor. Unterdeſſen haben die ſchrecklich vermummten heidniſchen 
Wächter ſich zu zeigen begonnen, vor denen die zur Bewachung 
und Ergreifung der heidniſchen Opferer ausgeſandten chriſtlichen 
Soldaten, denen ihre Prieſter den Glauben an die Verbindung 
der heidniſchen Sachſen mit dem Teufel beigebracht haben, entſetzt 
fliehen, wobei ſie das auf dem Gipfel lodernde Feuer für den 
Ausfluß des Böſen ſelbſt halten, ja überall glauben ſie Höllen⸗ 
dampf aus der Erde ſteigen zu ſehn, was man entweder für ein 
bloßes Gebilde ihrer Furcht halten oder durch wirkliches am 
Boden glühendes Feuer veranlaßt glauben kann. Dieſe entſetzte 
Furcht ſpricht zuerſt einer zu ſeinem Nachbarn aus, den Schluß 
wiederholt der Chor mit einer nothwendigen Aenderung, bei der 
es freilich anſtößig ſein dürfte, daß die Aufforderung zur Flucht 
hier ganz fehlt. Dem entſchiedenen Abſchluß der Flucht der 
chriſtlichen Wächter gegenüber drückt der Schlußchor der Druiden 
welcher die letzten vier Verſe des Oderdruiden wiederholt, die treue 
Anhänglichkeit an den einzig wahren Glauben ihrer Väter aus. 

Mit den einfachſten Mitteln hat der Dichter hier eine mächtige 
Wirkung hervorzubringen gewußt, die uns ſelbſt das Komiſche, 
was eigentlich in der Täuſchung durch die grauſenhafte Ver⸗ 
mummung liegt, ganz vergeſſen läßt, ſo daß jener reine Natur⸗ 
dienſt und der felſenfeſte Glaube des untergehenden germaniſchen 
Heidenthums in herrlichem Glanze gegen die grauſam unter: 
drückende, von wüſtem Aberglauben erfüllte und gerade mit ge: 
ſchickter Benutzung deſſelben hier verjagte chriſtliche Pfaffenlehre 
erſcheinen. 
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